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Vorrede. 


Dies Buch enthält die Reſultate einer mehrjährigen 
kritifchen Wirkfamfeit. Das Princip, welches’ mich 
bei feiner Anordnung leitete, lag in Wegräumung 
aller zufälligen und früher nur vom Augenblick dik—⸗ 
tirten Grörterungen, namentlich aber in Milderung 
der vielen Gereistheiten, mit welchen in Deutſch⸗ 
land der junge literarifche Enthuſiasmus, der feinen 
Gegenjtand noch nicht Fennt, aufzutreten pflegt. 
Eine wirre Periode lag hinter mir. „Ihre muchern- 
den Ueppigkeiten jchnitt ich ab, und ließ nur Dasjenige 
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ftehen, was fchon feſter Stamm geworden war und 
die Wege der Zukunft angenehm befchatten konnte. 
Obfchon ich feit ſechs Jahren faum eine hervor⸗ 
fpringende Grfcheinung der deutfchen Literatur über 
fehen und ohne gedrucktes Urtheil gelaffen habe, jo 
ſprechen diefe Fritifchen Beiträge doch Feine Vollſtän— 
digkeit an. Sie follen Ergänzungen zu Dem fein, was 
der Lefer feit feiner Antheilnahme an der Literatur 
ſich im Gedächtniffe aufgefpeichert hat, oder für Die 
jenigen, welche jo eben erft im Begriff find, Zeit zus 
rückzulegen, und fich ein Kleines Gapital VBergangen- 
heit zu fparen, Anregungen und Belehrungen. Das 
Meifte davon ift unmaßgeblich und rechnet auf Prü— 
fung, ohne Grol, wenn es verworfen wird. Preis 
fich ift man in neuerer Zeit eine Fritifche Apodiktik 
gewöhnt, die fich nicht mehr mit Kenntniffen und 
billigen Urtheilen geltend zu machen fucht, fondern 
jede Leidenschaft und jeden Meineid zu Hilfe nimmt, 
um fich in einer angemaßten Autorität von zehn Jah— 
ven zu erhalten. Sch lege fo eben die breizehnte 
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Lieferung der deutfhen Literatur von 
W. Menzel aus der Hand, und geftehe, daß fich 
das unmittelbare Gefühl, welches mich beherrfcht, 
faum gegen den jchamlofen und ignoranten Autor 
richtet, fondern daß ed Deutjchland beflagt, wo fo 
wenig Einheit der Tendenz herrfcht, daß es hiedurch 
nur einer jo unausfprechlic; bornirten Parteigänger: 
fchaft gelingen Fonnte, in einem gewiffen Sinne feften 
Fuß zu faffen. Eine Nation, die es duldet, daß 
über ihre größten Geijter mit fo frecher Stimme der 
Stab gebrochen wird, feheint nicht werth, daß fie die 
großen Geifter erzeugte, Wenn ſich der Ruhm gegen 
fo heroftratifchen Wahnfinn, wie ihn Menzel offen 
bart, verfichern Iaffen muß; Wem fihien es wohl - 
des Schweißes werth, in Deutfchland berühmt zu 
fein? Chateaubriand war ein Narr, wenigftens 
ein Don Quirote und auf alle Fälle ald Minifter 
ein Unterdrücder der Bölferfreihet: Walter 
Scott war ein enragirter Feind der neuen Zeit 
und hörte von Beiden Einer auf, nichts deftoweniger 
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in ihren höchſten literariſchen Ehren zu verbleiben? 


Aber wäre es nur die Politik! Wären es nicht die 


heterogenſten Mapftäbe, welche Menzel an die Li⸗ 


teratur gelegt wiffen will, wären es nicht die Ent- 
ftellungen der Züge, welche jeder verſtockte Sünder 
zu Hilfe nimmt, wenn es darauf ankommt, ſich von 
einem Halseiſen loszuſprechen, deſſen er längſt wür⸗ 
dig iſt! 

Ich behaupte hier im Angeſichte der Nation, daß 
es feine ſchnödere Entſtellung der heiligſten Wahrhei- 
ten, Feine ruchloſere Falfchmünzung der Hiſtorie geben 
fann, als fie fih in W. Menzels deutfcher Litera⸗ 
tur findet. Ich hatte im verfloſſenen Jahre verſpro⸗ 
hen, die ganze innere morfche und ftocfige Hohlheit 
der Menzelfchen Marimen nachzumweifen. Ich will 
bier einen Theil meines Verfprechens halten. Sch 


“will nur die innern Widerfprüche des berüchtigten 


Buches aufdecken, die Haltlofigkeit der keckſten Ber 
hauptungen, die vague Allgemeinheit feiner Princi⸗ 
pien, wenn fie objectiv find, und ihre boshafte Caprice, 
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wenn fie aus des Verfaſſers Individualität kommen. 
Ich habe diesmal nicht mit jenem Heuchler zu thun, 
der ſich um ſeinen aufgeriebenen Leib den Kapuziner⸗ 
ſtrick der Frömmigkeit gewunden bat, nicht mit die— 
ſem falſchen Propheten, der ein Wolf im Schaafs⸗ 
kleide, das unerhörte Evangelium der Tugend predigen 
will, einer Tugend, die nichts aus dem innerſten 
Herzen Gebornes iſt, einer Tugend, die nur kritiſche 
Waffe, polemifches Surrogat fein will, einer Run- 
feirübentugend; jondern diesmal güt ed jener An—⸗ 
maßung, die Studien gemacht zu haben vorgibf, die 
die Maske der Belehrung und fpeciellen Kenntnißnahme 
vor ein freches Antlitz legt, die mit Jahreszahlen 
und Namen fofettirt und ſich ftellt, als wäre fie der 
Wahrheit nicht nur ald Liebhaber, fondern auch als 
Archivar verpflichtet. Ich werde nachweifen, daß 
der Bodenſatz diejer trüben Mirturen die Ignoranz ift. 
Das Bud, über die deutſche Literatur erfchien 
vor acht Jahren zum eritenmale, und mußte bei einer 
Zeitftimmung Glück machen, die ſich eben vorbereitete, 
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in die Juliusrevolution auszubrechen. Eine ſolche 
gährende Stimmung prüft nicht. Sie iſt immer je 
fuitifch und benuzt die blinde Aufregung, wo fie deren 
findet. Die jungen Leute waren bejtimmt, eine Rolle 
zu fpielen. Man fonnte ihnen nicht Gewalt, und 
mit der Gewalt nicht Selbjtbewußtfein genug ein 
räumen. Die thatfächliche Wahrheit wurde einſtwei— 
len fuspendirt, oder Doc; auf einen Raum zufammen- 
gedrängt, der nicht größer war, ald der-Girfel, den 
die fchwanfende Feder am Barett des Studenten be: 
jchreibt. 

Doc fchon damals rügte man die unfaubern Ele 
mente, die Menzel zu feiner Darjtellung der deutjchen 
£iteratur mifchte. Sein Buch hatte einen jefuitifch- 
fatholifchen Geruch. Man war fo gutmüthig ‚ dem 
Verfaffer eine ultramontanijtifche Tendenz unterzu- 
jchieben, wie man auch bei Görres genöthigt war, 
neben feiner Liebe zur Freiheit die Anbetung des apo— 
ſtoliſchen Stuhles in Kauf nehmen zu müffen. Man 
ahnte noch nicht, daß Menzel nur ein Dilettant der 
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Wahrheit iſt; daß er die heterogenften Dinge in fei- 
nem Straufenmagen verdauen fann, daß er von je 
dem literarischen und focialen Phänomene nur den 
äußern Farbenduft abitreift und fich in der Dreh- 
Franfheit eined quafipvetifchen Illufionendufels herum- 
treibt. Hätte man dies ſchon ahnen Fünnen, man 
würde eingefehen haben, daß Menzel nur eine 
unveränderliche Eigenfchaft befizt: das ift die Renom- 
mifteret. 

Nach den neuejten Weltbegebenheiten —* das 
Buch in Vergeſſenheit. Es hatten in ihm nur einige 
patriotiſche Stoffe gelegen, die in der ſchnellen 
Zeit ſchnell verbraucht waren. Die Wuth, welche 
die Lektüre des Buches in jungen Köpfen erzeugt, 

miußte ſich ihren Inhalt fuchen, und als fie ihn fand, 
ſchloß ſich der unvernünftige Hiatus diefer vaguen 
Erhigung. Es Fam, das fah Jeder ein, auf ganz 
andre Dinge an, ald in diefem Buche gelehrt waren. 
Die katholiſche Düftelei, die romantifche Verhimme— 
lung, das plumpe Verdonnern der Philifter, denen 
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doch eben fo wieder gefchmeichelt wurde; das Alles 
fonnte ftrebenden und gerechten Geiſtern auf die Länge 
nur abgefchmackt erfcheinen, Es war Feine Rede mehr 
von dem oberflächlichen Buche unter jungen Leuten. 
Die Aelteren hatten ſchon längſt darüber gelächelt. 
Aber Menzel empfand diefen Efel nicht. Er 
befchloß, den Grundriß feined Buches über die 
‚ beutfche Literatur weiter auszubauen, - Seitenflügel 
anzufchließen und hinten einen langen verlornen Gang 
zu eröffnen, der hinausführen jollte in das freie Feld, 
wo fich die jeßige literarifche Generation in ihren 
fchwierigen Beftrebungen doch mit Heiterkeit ergeht. 
Das Ganze ift auf vier Bände vervollitändigt. , Aus 
dem Literaturblatt wurden die kraſſeſten Excurſe 
herausgenommen, um alle wanfenden und lecken Par: 
tien der erften Abfaffung zu unterftügen und auszu⸗ 
ſtopfen. Ein Literaturblatts-Cappen nach dem andern 
wurde an diefe hanswurftige Literaturgefchichte von 
41823 angeflictt und machr gegenwärtig einen fo plun⸗ 
derhaften Trödeleindruck, daß man über dad Pathos 





und das wolfenverfanmelnde Zeusantliß lachen muß, 
welches fich der geflicfte Lumpenkoönig anmaft. Das 
ift dieſe zweite Ausgabe der Menzel’fchen deutfchen 
Eiteratur. Eine Ausitopfung des Buches durch das 
Sournal, des früheren Balges durch die fpäteren 
Balgereien. Die alten Irrthümer find nicht nur uns 
berichtigt geblieben ſondern fogar vergrößert. Wo 
früher nur ein Fehler war, da ftehen jezt zwei. Nicht 
nur, daß im die alten Löcher neue Löcher geriffen 
find, fondern diefe Löcher find auch noch größer, als 
die ehemaligen berüchtigten Menzel’fchen Schießlöcher. 
Das erſte Kapitel über die Bücheranhäufung ift 
im Tone eined Mordbrenners gefchrieben, der fich 
- überall wiederholt, wo Menzel in feinem Buche 
fremde Bücher angreift. Er möchte die gründliche 
Kritik immer lieber entweder durch ein Omarfeuer 
oder durch eine Denunziation erjegen. Was foll diefe 
vague Anklage der deutichen Bieljchreiberi? Wen 
trifft fie? Eine Thatſache. Das ließe ſich hören. 
Aber fie fcheint auf umparteiifche Leute zu gehen, 
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welche die Thatſache in Schutz nehmen. Wo ſind 
dieſe? Wer nimmt die Bücherüberſchwemmung in 
Schutz? Es zieht ſich durch dies Buch ein abge 
fchmackter Bücherhaß, den man von allen fchamlofen 
Urtheilen der fpätern Kapitel in Abrechnung bringen 
muß. Menzel fcheint fihon Dies für das größte 
Verbrechen unferer großen Geifter gehalten zu haben, 
daß fie überhaupt Bücher fchrieben. Iſt e8 aber 
nicht allen Schriftftellern fo ergangen, wie ihm, daß 
fie eben Bücher fchrieben, um zu OR NR daß man 
fie nicht fchreiben folle? 

Wäre Menzel gewohnt, Phänomene und Ten: 
denzen in ihren Urfprüngen zu entwickeln, und nicht 
immer unmittelbar dem Menfchen zu imputiren, was 
den Berhältniffen gebührt: fo würd’ er ſich wohl ge 
fhämt haben, die Thatfachen der deutfchen Viel: 
fchreiberei in einer befondern Gigenthümlichfeit. der 
Deutfchen zu fuchen. Gr beginnt fein Buch mit 
einem ganzen Phalanx ftumpfer Antithefen über die 


drei Schreibfinger der deutfchen Nation, Läg’ ihm 
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an der Schande des verjüumten Nachdenfens etwas, | 
fo würd’ er eine Thatſache nicht jo oben in ihrem 
Schaume abgejchöpft haben, fondern auf die Ber: 
hältniffe zurückgegangen fein, durch welche die Deut 
ſchen in den drei lezten Jahrhunderten jtatt Gejchichte 
vorzugsweiſe Literatur produzirten. Er würde einem 
Buche feine Schmwulftrede in der Manier des Pater 
Abraham a St. Clara (ſ. L ©. 19) vorange 
fchieft haben, fondern eine erjchöpfende Entwicelung 
- der hiſtoriſchen Bedingungen, unter welchen überhaupt 
bei den Deutfchen von Literatur die Rede fein kann. 
- Hier mußte die Reformation, das firchliche, bis jezt 
dauernde Zerwürfniß, die politische Auflöfung und 
die noch mwährende Staatenmenge, die mangelnde 
Hauptitadt, zulezt das eigenthümliche Verhältniß der 
Deutſchen zu allen europäijchen Gulturfragen darge: 
$ ftellt werden, bier mußten alle diejenigen Umſtände 
ihren Pas finden, die den Verfaſſer verhindert hät- 
ten, ſich einen Maßſtab der deutjchen Literatur 
beliebig aus feinen ungejchlachten Fingern zu faugen. 
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Wir übergehen die L ©. 24 und 25 herrfchen- 
den logiſchen Gonfufionen, wir wollen ung nicht Die 
Mühe machen, jene biblisgraphifch-ftatiftifchen Zahlen 
zu prüfen, die Menzel bier und in feinem Literatur: 
blatt auf's Gerathewohl fo hinzufchleudern pflegt, 
wie die indifche Mythologie ihre Tauſende und Mil 
lionen; wir hören endlich CI. ©. 16), daß der Ver: 
faffer „überall vom Leben auszugehen denft, um 
immer wieder darauf zurückzukommen.“ Was ift das 
für eine Literatur, die nicht der Athem des Lebens 
wäre! Hat es irgend eine Zeit gegeben, wo der in 
der Literatur fich fpiegelnde Geift nicht immer auch 
der Geift der beftehenden Verhältniffe war? Menzel 
preift das Leben. Gr nennt das Leben Etwas, das 
die Literatur nie erreichen könne, und ſezt Damit eine 
Vergleichung feit, an die niemald Jemand” gedacht 
bat, weil das Leben etwas genetifch anderes ift, ald 
die Literatur. Dies ift die unredliche Methode diefes 
Mannes, daß er Dinge gegen einander jtreiten und 
abgejchäzt werden läßt, die, in fich abgerundet, einer 
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vergleihungsweifen Werthbeftimmung gar nicht ber 
. Dürfen, Durch ſolche Parallelen wird die Jugend 
confus gemacht und lernt Dinge geringfchäten, von 
denen. fie gehört hat, daß fie durch etwas Anderes 
zwar nicht erſezt, aber übertroffen werden. Doch es 
it nicht einmal wahr, daß das eben über der Lite 
ratur, der moraliiche Menfch über der Pſyche fteht, 
das Inſtrument ‚über der Mufif, der Athem über 
dem Worte, Wer darf jagen: „Die Sprache hat 
Gränzen, das Leben feine; den Abgrund des Lebens 
hat noch fein Buch gefchloffen.“ CL ©. 17.) Das 
iſt Wahnfinn! Die Literatur it in ihren Gegen- 
ſtanden unbegränzter, als das Leben. Der Dichter 
blickt mit geiftigem Auge tiefer in die unfichtbare 
Welt, ald die bunte Gallerte, die in den Augen- 
 höhlen des phyſiſchen Menſchen ſchwimmt. 

Ein zweites Kapitel iſt der Nationalität gewid⸗ 
met. Ich erſchrecke, wenn ich höre, dag Menzel 
dies Wort in den Mund nimmt. Denn es kommt 
immer darauf hinaus, daß er ung dann eine Bruta- 
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lität zumuthen wird, daß wir ihm Beſcheid thun 
ſollen, wenn er aus ſeinen patriotiſchen Blutbechern 
zecht. Iſt es nicht gräßlich, daß hier ein Vampyr 
in Geſtalt eines Volksfreundes ausruft, daß „einſt 
durch uns noch Ströme von Blut durch Frankreich 
rinnen werden?“ (IV. 208.) Ich liebe die Hei⸗ 
mat, in welche ich meine Jugendſchwäche verbergen 
kann, und die metallene Sprache, welche dem gereif— 
teren Manne dient, ſeines Herzens Geiſt und Em—⸗ 
pfindung auszuſprechen; aber Schande jenem Elenden, 
der, ewig die Nation und immer die Nation beſchwö— 
rend, der Nation Angſt macht, als thäte ſie Etwas, 
das der Nation nicht würdig wäre; der auf feinem 
NRömerzuge, den er im verfloflenen Jahre machte, 
die graufam » wollüftige Abficht genährt zu haben 
eingejtand,, daß er bei der armen Sklavin 
Italia ſich an den wunden Flecken 
weiden wolle, die an ihr von den einſt 
getragenen Hohenſtaufen-Feſſeln zurüdz 
geblieben find! 
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Was wird Menzel bier von der Nationalität 
zu fagen haben? Er wird das eigenthümliche Ge- 
präge deutfcher literarischer Schöpfüngen hervorheben, 
er wird den Genius der deuffchen Sprache mit ein 
werig Philoſophie entwiceln, er wird die charakteri⸗ 
ſtiſche Phyfiognomie bezeichnen, welche noch alle Eite- 
rafurfragen angenommen haben, wenn fie fich ven 
deutfchen Gränzen näherten; er wird endlich Das- 
jenige beifügen, was er aus feiner eigenen böstwilligen 
"Meinung über das Prinzip einer Weltliteratur zu 
fagen hat; — aber von dem Allen Nichts! Einige 
Trivialitäten über deutfihe Sinnigkeit und Innigkeit 
eröffnen den Neigen feiner Anmerkungen; es folgt 
ſtatt einer Metaphyſik des deutfchen Styls eine Mi- 
ſchung von Phrafen über die deutfche Sprache und 
zulezt ein weitläufiger Redefalm über den Purismus, 
00 unter andern Wunderlichkeiten auch CL. ©. 51) 
diejenige vorkommt, daß Menzel fich für den ein- 
igen deutſchen Schriftfteller hält, der ſtatt ent- 
ſprießt entforoffen fügt. Woher — dieſer 
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Irrthum entfprießt? Sollte er nicht aus derfelben 
Duelle entfprießt fein, aus welcher Menzel einige 
Zeilen darauf fich fagen läßt: „Ich fehe im Geift 
den Lefer lächeln, dem vielleicht nach fünfhundert 
Jahren einmal diefed Buch in die Hände und diefe 
Stelle in die Augen fällt.” Nach fünfhundert Jah: 
ren! O dies ift gewiß nicht aus dem Born der Be 
fcheidenheit entfprießt ! 

Diefelben Trivialiäten wiederholen fich in. dem 
dritten Kapitel über die Schulgelehrfamfeit. Hier 
werden von allen Dingen und Verhältniffen immer 
nur die Weußerlichfeiten und gleichgültigen Manieren 
abgefchöpft. Bier foll von der Gelehrfamfeit gefpro- 
chen werden, und Menzel fpricht von der Schul 
meifterei. Hier follten die Iebergänge aus dem eher 
maligen Zunftzwange der Scholaftif und der akade⸗ 
mifchen Disciplinen in die freiere Bewegung des Ge⸗ 
danfend, die Uebergänge aus der traditionellen Form 
in die individuelle, aus der Richtigkeit in die Schön- 
beit nachgewiejen werden; aber ftatt Defjen erblicken 
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wir nur einen übermüthigen Burfchen, der feinem Leh⸗ 
ver den Zopf feſt bindet und denjenigen am tödtlichften. 
baßt, der ihm lefen lehrte. Das ift das Ganze des 
Menzelfchen Wites: der Zopf, die Perüfe und 
das Bett des Profruftes! Es ift eine Schande, dies 
eingelernte fomnambüle Räfonniren zwifchen Schlaf 
und Wachen! Wie lange wird Menzel die Macıt 
behalten, feine hundertmal wiederholten Gemeinpläße 
vor der Nation auf's Neue aufzutifchen? Scheint 
er noch etwas anders auszufüllen, ald die Rolle eines 
Nationalräfonneurs? 

In einem neuen Anſatz will — den Ein⸗ 
fluß ſchildern, welchen die fremden Literaturen auf 
die Deutſche hatten. Vielleicht trägt. er hier nad, 
was er in feinem zweiten Gapitel übergangen. Allein 
nirgends wird das Werthvolle und Bedeutfame aner- 
kannt, das in der Adoption fremder Eigenthümlic- 
feiten liegen kann. Nirgends erhebt fich die Darftellung 
über das Affenprinzip der Nachahmung. Menzel 
foricht mit einer Nation von Kindern, die er unauf- 
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hoörlich fchulmeiftern muß. Sein Standpunft it immer 
das niedrige, Außerliche Fabrifanteninterefje. Es ift 
leicht bewiefen, daß die Fünftlichen Rofengärten nicht 
fo üppig duften, wie die Rofenhaine des Orients, und 
daß eim öftlicher Stieglit niemals eine weitliche Nach: 
tigall wird; aber hat die Manierennachahmung nicht 
ihren eigenthümlichen Werth? Steht fie nicht unter 
Bedingungen, die doch von der bloßen Schwäche der 


Selbiterfindung ein wenig verfchieden find? Wenn 


Menzel den Einfluß des Herderfchen Gosmopo- 
litismus auf die deutfchen Sangesweifen anzuerkennen 
weiß; warum fchent er fich, eh? er das Falfche der 
- Nachahmung aufdeckt, auch ihren guten Einfluß auf 
die ‘oft ftagnirende heimifche Poeſie nachzumeifen? 
Allein folder Anforderungen müfjen wir ung bei der 
Lektüre dieſes oberflächlichen Buches zu entwöhnen 
fuchen. So oft wir fie machen, werden wir und 
durch das znfammengeftoppelte Machwerk getänfcht 
finden. 

Man muß Menzeln vie Gerechtigfeit laſſen, 





dag wenn er in der Literatur auch nicht den Waizen 
zu fichten verfteht, ihm doch die Beurtheilung der 
Spreu recht gut gelingt. Allen in dem nächiten Ras 
pitel über den Verkehr verläßt ihn auch diefe Fähig- 
feit. Man follte denken, über das ordinäre Bücher: 
weſen vom merfantilifchen Standpunkte würde ihm 
ein tüchtiged Wort entfallen; aber felbft den hier 
einfchlagenden Thatfachen ift feine Combination nicht 
gewachjen. Er fpricht unaufhörlich von dem Zur 
drange zum Studiren. Iſt das feit fechs Jahren 
nicht eine Phrafe geworden? Bemerft man nicht auf 
allen 'Univerfitäten eine empfindliche Abnahme ver 
Frequenz, die mit den politifchen und neuerweck— 
- ten merfantilifchen Tendenzen unferer Zeit zufammen- 
- Hänge? Menzel ſchrieb ein Buch für eine Zeit, die 
ſich ihm unter der Hand geändert hat. Er ergeht 
ſich in burfcyifofen Demonftrationen gegen die Träg- 
beit und Philifterei unfrer Zeit; aber unfre Zeit trägt 
eine andere Phyſiognomie, als die Reftaurationd- 
periode. Verſtunde es Menzel, ohne Vorurtheile, 
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mit der VBefcheidenheit des Empirifers, jeden Gegen- 
ftand in feine wahren Theile zu zerlegen, fo würde 
- er entdeckt haben, daß man weder auf Trägheit noch 
Philifterei bei unfern Zeitgenoffen ftößt, wenn es ſich 
um einen Durchfchnittscharafter handelt, fondern 
überall auf den Egoismus. Der Eigennutz ift das⸗ 
jenige Princip, mit welchem die Literatur fich abzus 
finden hat. Der Eigennuß ift fein Feind der Litera- 
tur; im Gegentheil, er begünftigt die Iveen. Denn 
die Ideen find der Ausdruck der modernen Bildung, 
und jeder Sapitalift ſtrebt danach, ſich allmälig in 
einen Rapport mit den Dingen zu bringen, welche 
dem Reichthume noch einen höheren Schmelz geben, 
als den des Goldes. Das ift ed: unfre Geldarifto: 
fratie ftrebt nach dem falfchen Scheine, ald wäre fie 
Deffen würdig, was fie befist, und will durch eine fpä- 
tere Conſequenz der Klugheit Dasjenige rechtfertigen, 
was der Act des Eigennutzes doch immer ſchon antizi- 
pirt hat. Hier ließen fich die intereffanteften Fra- 
gen entwideln. Hier fonnte das zukünftige Horoscop 
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der Literatur geftellt werden; aber die feine Specu⸗ 
lation ift nicht die Sache Menzeld. Er erfezt die 
Shatfachen durch feine Iuftigen GCombinationen, und 
muß dabei freilich auf Zumuthungen herauskommen, 
vor deren Albernheit man in der That — erjchridt. 
Endlich aber find wir über die Propyläen des 
labyrinthifchen Buches hinaus. Wir treten zum erften 
Male zu einem feiten Gegenftande heran. Dies ift 
die Religion. Aber armfeliger ift das Evangelium 
nie gepredigt worden. Herr Menzel will und das 
Weſen der Religion erflären. Er bedarf daher eines 
Regulativd, um die verfchiedenen Aeußerungen des 
religiöfen Bedürfnifjes zu charafterifiren, und wählt 
dazu, — follte man’s glauben! — die vier Tempera: 
mente, Das it Menzels großer patentirter Kunit- 
bandgriff, mit dem er über Alles etwas zu ſagen 
weiß. Er wird bei feinem philoſophiſchen Begriffe 
in Verlegenheit kommen, wenn er ihn nur nach den 
vier Temperamenten von vier verfchiedenen Seiten 
darftellen kann. In diefem Buche fpuft diejer Spiritus 
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familiaris noch an verfchiedenen Orten, unter Andern 
theilt er auch die Lyrik nach den vier Temperamen⸗ 
ten ein. Sit dies in der That Armuth? Oder ent—⸗ 
fpricht dieſes Theilungsprinzip recht eigentlich dem 
Genius Menzels, der auf Nichts, als überall auf 
eine in der Luft fechtende Leidenfchaft herausfommt? 

Doch kann man fich hierüber: bald verftändigen: 
wenn nur die Thatfachen richtig wären; wenn nur 
diefer. Abfchnitt über die Religion nicht von Fehlern 
wimmelte, die ihm Gott, aber nie ein deutfcher Kri- 
tifer vergeben wird! Wir wollen darüber hinweg: 
fehben, daß CI. 145) Juvenal mit Lucian ver: 
wechfelt wird, daß einige Zeilen. höher jene geſunde 
Aufklärung, die ſich nicht mit Illuſionsguirlanden 
umwindet, für platte. Öolländereigilt. Menzel 
iſt einmal ein Mann, der. fich gewöhnt hat, über feine 
Nation in ewigen Turnerfprüngen hinwegzufegen, ein 
Nickel, der fich unterfteht, wenn von der gefanmten 
geiftigen Thätigkeit eines Volkes die Rede ift, immer im 
ſchmutzigen Hemde feiner unanftändigen Redensarten 





zu erfcheinen. Aber was fagt die Geduld zu einem 
Satze, der fich mit. hochwichtiger Miene CI. 129) 
dahin auszudrücken ‚beliebt: „Daß ſich in einer fitt- 
lichen Religion feine Sinnlichkeit, in einer finnlichen 
feine Sittlichfeit, in einer Gefühlsreligion fein Ver: 
fand, und in einer Verjtandesreligion fein Gefühl 
finder!“ Himmel, welch eine tiefe Entdeckung! 
Welch ein heiliger Prophet Iehrt uns bier, daß ſich 
im Waſſer fein Feuer, im Feuer fein Waſſer, in 
der Luft feine Erde und in der Erde feine Luft be 
findet! Menzel wüthet gegen dad Orakeln der 
deutſchen Katheder; aber ift je eine Trivialität orafel- 
hafter verfündigt worden! 

Wenn Menzel feinen Verſtand hat, Das ginge 
noch; aber er entjtellt auch die Gefchichte. Seine 
hiftorifche Darftellung der deutfchen Theologie wimmelt 
von Unrichtigfeiten. Er beginnt die Aufführung ei 
iger modern = Fatholifchen Tendenzen mit einer Pa- 
rallele, die fogleich falſch ift. Er fagt, der Urfprung 
diefer Tendenzen fei gewefen (I. 161): „Wie aud) 
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in der Malerei Overbeck und Cornelius eine 
Rückkehr aus dem verdorbenen franzöſiſchen Geſchmack 
zum altdeutſchen und altitalieniſchen bewirkten.“ Dies 
iſt eine frappante Behauptung! Wie? Cornelius 
vertrieb den franzöſiſchen Geſchmack? Zwiſchen dem 
franzöſiſchen und neudeutſchen Geſchmack liegen nicht 
Namen, die etwa Mengs, Carſten und Tiſchbein 
heißen, liegt nicht die neue Zeichnerſchule des vorigen 
Jahrhunderts? Doch, ein Glück für Menzel! Es 
iſt hier zunächft nur von der Religion die Rede. 

Bei den Fatholifchen Tendenzen ift aber nur das 
Bekanntefte aufgezählt. ES fehlt nicht nur die ori⸗ 
ginelle Dogmatif von Hermes, die eine eigene 
Schule bildete, und fo ausgezeichnet war, daß fie 
Rom verbieten mußte, fondern auch die Fraftion 
Papft, Sengler, Günther ift ganz überfehen, 
nicht weniger die Möhler’ chen ſymboliſchen Strei⸗ 
tigfeiten, welche in neuerer Zeit fo viel Auffehen ge 
macht haben. Wir würden diefe Verftöße nicht ers 
währen, wenn Menzel fich nicht mit einer fpeciellen 
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Eingeweihtheit in ſeine Gegenſtände brüſtete, wenn 
er nicht eine durch und durch authentiſche Bekannt: 
ſchaft mit der deutfchen Theologie affectirte. Menzel 
it zu arrogant, als daß er für einige Fächer feiner 
Unkenntniß ſich befcheiden füllte, muß aber dann fo 
fomifch in die Irrthümer hineinftürzen, wie fie ſich 
auf jeder Seite feines Berichts über deutfche Theolo- 
gie finden. I. 213 wird der alte Profeffor Schwarz 
in Heidelberg, der fein Lebtag ald Pietift der Philos 
fophie aus dem Wege gegangen ift, en — Schel— 
lingianer genannt! Den Pietismus felbft nennt 
Menzel (I. 220) „unfcheinbar und geräufchlos “ 
. umd kennt aljo die bedenkliche Aufregung nicht, in 
welche ganze Diftrikte des deutfchen Vaterlandes durch 
den Pietismus verjegt find. Das Drolligite it ihm 
wohl I. 196 paſſirt. Hier will er diejenigen deutfchen 
 Sheologen aufführen, welche fich in neuerer Zeit um 
den Bibeltert verdient gemacht hätten, und ftellt neben 
Rofenmüller und Gefenius — Wetftein! 
BWetftein war ein Holländer und Iebte in 
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Amſterdam um den Anfang des vorigen 
Jahrhunderts! 

Sch ſchrieb im Jahre 1832 für das Literaturblatt 
Menzels einen langwierigen Artikel, der die neuen 
Erjcheinungen der deutfchen Theologie zu ordnen 
fuchte. Bier hatt? ich recht Gelegenheit, die Igno— 
ranz des Herrn Nedafteurd fennen zu lernen. Nach 
fünf Namen, die ich meinem Artikel einverleibt hatte, 
ließ er, obgleich Gorreftor feines Blattes, immer den 
jechjten in der Verpfufchung des Setzers ftehen. Pro- 
feffor Kuinoel in Gießen figurirte als Kumrel; 
Profeſſor Nitzſch in Bonn, erſt als Prof. Pitzſch, 
ſpäter ſogar als Prof. Witzſch! Ja, ich finde, daß 
Menzel jenen Aufſatz benuzt hat, aber ſo, daß es 
eine Schande it, Im Literaturblatt 1832 Nr. 54 
©. 213 fteht: „Da im Schleiermacherfchen Sy 
ftem die Kritif eine entfcheidende Stimme haben mußte, 
fo ift aus ihm die hiftorifche Kritif des Neuen Tefta: 
mentes hervorgegangen, in welchem Fache deutſcher 
Scharfſinn Erſtaunenswerthes geleiſtet hat. Die 





auſſerſt zahlreiche Kaffe feiner Anhänger und Schüler 
fonderte fich wieder nach gewiffen Modiftcationen. 
De Wette auf der einen Eeite, in der Mitte die 
fharfinnigen Kenner des Bibelterted und der Kir- 
chengejchichte, wie Lucke, Giefeler, Olshauſen 
u. ſ. w.“ Daran ſchloß id; eine Anzeige der theo- 
logifchen Studien und Kritifen. — Wie pflügte 
mın Menzel mit fremdem Kalbe? Er fagt frifch- 
weg ©. 240: „Die vorzüglichiten Anhänger ver 
Schleier macherſchen Scule find De Wette, 
‚Sad, Lüde, Giefeler, Umbreit, Ullmann.“ 
SI eine folche Behauptung erhört? Ich ſprach 
von der hiftorifchen Kritit, Menzel foricht von 
der Dogmatif. Hat De Wette nicht fein eignes 
Spitem, das mit Fries fo verwandt it, wie das 
Schleiermadhyerfche mit Jakobi? Wie fann 


- . man Lücke, Giefeler und Umbreit Schüler ei- 


ned Mannes nennen, den fie in Dem, worin fie 
ſelbſt Meifter find, bei Weitem übertreffen? Endlich 
weiß jeder Kenner der deutjchen Theologie, daß 
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Ullmann der Schatten von Neander if. Wenn 
die Schüler S chleiermacherg genannt werben foll 
ten, fo fam ed auf Namen, wie Tweſten, Haſe, 
Braniß uf. f. am. i j 
Man kann aus den hier von Menzel bemwiefenen 
Schülerhaftigfeiten Leicht abnehmen, was er über den 
Meifter felbft jagen wird. Auf die unverfchämtefte 
Art erlaubt fich der Literarhiftorifer über Schleier- 
macher zu fprechen. Menzel kennt ihn nicht. Um 
ihn aber herabzufeßen Cich weiß, daß dies aus Rache 
gefchieht) ergeht er fich in ganz heterogenen Diatri⸗ 
ben, die mit Schleiermacher durchaus nichts zu 
fchaffen haben. Es werden Inveftiven und Lehren 
an ihn angefnüpft, die auf Alles paſſen, nur nicht 
auf Schleiermacher. Menzel will um jeden 
Preis, daß diefer große Denker eine Religion für 
Gebildete gelehrt habe. Nach einer ihm bereitd von 
mir ‚öffentlich gegebenen Zurechtweifung wagt er nicht 
mehr, Died augzufprechen, deutet e8 aber durch 
boshafte Schlangenwindungen an, die darauf berauss 
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zutommen ſcheinen. Man kann denken, wie bei einem 
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fo frivolen Verfahren die literarifchen Verdienſte 
Schleiermachers gewürdigt werden! Die Ueber: 
fegung des Plato erſcheint Menzeln abgeſchmackt. 
Nirgends verräth fic ein Sinn für die wundervolle 
dialectifche Virtuojität Schleier mach ers, für feinen 
von dem ringenden Gedanken göttlidy angeglühten 
Styl, der fich eben jo architektoniſch aufbaut, wie die 
Görres’fche Sprache, nur mit weit weniger Ges 
räuſch und mit weit mehr innerer logifcher und ges 
möüthlicher Wahrheit. Ich bringe Menzel gern mit . 
Schleiermacher in Verbindung, weil er vor Nies 
manden fo geringfügig 'erfcheint, wie vor diefem im⸗ 
mer indie Tiefe arbeitenden Denker. Menzel und 
Schleiermacher ift ein Gontraft, wie wenn man 
fidh hier einen Geift wie Ariel denkt, und dort 


einen farcirten Wildenfchweinsfopf, in deſſen Rüßel 


ein fomifcher Fleifcher eine Hand voll welfer Blumen 
geſteckt hat. 
Hoffen Fonnte man, daß Dasjenige, was in dem 


— a, 2 0 hin 1 0 


XXXII 


Kapitel über die Theologie verdorben war, vielleicht 
in dem zweiten, welches nun über die Philoſophie 
folgt, werde gut gemacht werben. Aber wir irren 
und Wir ſtoßen auch hier nur auf eine Behandlung, 
wo fich Oberflächlichfeit und einfeitigeg Urtheil ab- 
wechfein. Die Charafteriftif der deutfehen Philofophen 
ift faft wörtlich aus Tennemanı genommen. Was 
bei Kant gefagt wird, ift wieder Dasjenige, "was 
bet Schelling fehlt, und was bei Schelling zu 
viel geboten wird, daran ift wieder Mangel, wenn 
von Kant die Nede if. Denn bei Kant finden 
wir die Auszüge aus Tennemann recht faßlich 
wieder gegeben; allein da ihn Menzel felbft nicht 
gelefen hat, jo fehlt eine Beurtheilung Kants vom 
literarifchen Standpunkte. Kein Wort finder fid) 
über Kants Methode, die für die Behandlung aller 
Wiffenfchaften in Deutfchland fo eingreifend wurde, 
‚fein Wort über die Phyſiognomie feiner Schriften, 
kurz über Fragen, über welche fogar Heine, dem 
man ed am wenigiten zutrauen follte, Antwort 
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gegeben hat. Dagegen konnte ſich Menzel bei der 
Darſtellung Schellings weniger unbedingt dem 
Tennemann'ſchen Buche hingeben. Mit Recht; 
denn Tennemann war gar einſeitig gegen Schel⸗ 
ling. Menzel bejchränft fich deßhalb auch nur auf 
- Dasjenige, was an Schelling äußerlich ift. Weit 
entfernt, ‚eine authentische Darftellung des transcen- 
dentalen Idealismus zu ‚geben, begnügt jih Menzel 
für diesmal, nur von der Außerlichen Phyfiognomie 
dieſes Syſtems zu sprechen, wie ed ausjieht, wonach 
ed riecht, worauf, ed angewandt werden kann. 
Menzel fagt und Nichtd über die Schelling’fche 
Philoſophie; noch einmal mit Recht; denn Tenne- 
mann it fehr einfeitig; aber er zieht ihre Conſe⸗ 
quenzen, er fpricht jehr weitläufig über das hiſtoriſche 
und dad vernünftige Recht, und hat gegen Herrn 
von Rotteck Dusfreundichaft genug, ihn gegen 
Deren von Schelling in die Wagfchale zu legen. 
Auch die Fichte’fche Philofophie wird nur wenig in 
ihrer Theorie berücfichtigt, weil natürlich Tenne- 
I 
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mann, ald Kantianer, auch gegen Fichte einfeitig 
if. Endlich aber fol I. ©. 287, Jakobi einen 
Schüler befeffen haben, der Chriftian Weiße hieß 
und mit Köppen zufammengenannt wird, Chriftian 
Weiße? Wenn das nur Feine Verwechslung ift, 
und zulezt auf den Profeffor Chr. H. Weiße in 
Leipzig herausfommt, der ein  untreu gewordener 
Schüler Hegels, aber niemals ein Adept Jakobis 
war! 

I. 305 ftellt Menzel eine Behauptung auf, die 
erſt dann richtig it, wenn man fie in ihr Gegentheil 
überfezt. Steffens war ed nicht, der die Arifto- 
fratie der Geiftreichen erfand, fondern Derjenige, 
der fie befämpfte. Ja, Menzel hat aus seignen 
fparfamen Mitteln das Möglichfte dazu beigetragen, 
die Charakteriftif der Autoren: ald geiftreich in 
Umlauf zu bringen. Was ihm ſchwer wird, präg: 
nant zu anatomiren, da hat er fich nody immer 
geholfen, e8 geiftreich zu nennen. ı Seine Freunde, 
Nachbarn und Gevattern, z. B. Bührlen, ſodann 
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Leute, vor denen er fich fürchtet, z.B. Seybold 
nennt ‘er furzweg, um nur aus der Falle zu fommen, 
geiftreih. Er bat in jeinen Lorbeerrezenfionen 
mid) jo lange geiftreich genannt, bis ich ihm mit 
dem Lorbeerfranze über den Kopf gewachfen war, 
und er mit meiner literarifchen Stellung noch einmal 
von vorn anfangen mußte, Uebrigens fchließt das 
Kapitel über die Philofophie mit Trivialitäten, deren 
Wirfung gerade dadurd; um jo Fomifcher wird, je 
prophetifcher der Ton ift, in welchem fie vorgetragen 
werden. 

Erft mit dem fiebenten Kapitel, welches aber 
fhon den zweiten Band beginnt, jcheint Menzel 
endlich feines Stoffes Herr zu werden. Es it näm- 
lich der Pädagogif gewidmet. Man weiß, daß der 
Elementarunterricht Menzels eigentliches Fach war, 
daß er darauf feinen afademifchen Grad befommen 
bat, und überhaupt von der Kleinfinderfchule aus 
ſich mit einem polemifchen Flisbogen eine Breſche in 
die Mauern der Literatur fchoß, die er dann fpäter 
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im Sturm nahm, um in Ermanglung der Fahne eine 
Windel aus der Aarauer Gantonsjchule darauf zu 
pflanzen. Die Birfengerte, naß gemacht mit patrios 
tifchen Phrafen, hat er zum Prinzip der Literatur 
erhoben. Alle feine Mapftäbe waren von den Fahlen 
Schulmänden genommen, Er hat Göthe, Schil- 
ter wie Abecedarier beurtheilt und es verfucht, das 
Schriftwefen aller Nationen auf die Einfachheit einer 
Fibel zu reduziren, 

Auch das bat fein Gutes. Wir können nicht 
eher den Klopſtock lefen, ehe wir nicht buchjtabiren 
gelernt haben. Allen Menzel bat fich nicht bios 
die Tugenden, fondern auch die Lafter eines Schul- 
meiſters angeeignet. Die Grobheit, der Collegenneid, 
die Luſt an der Angeberei, der Haß der höhern Ge 
lehrfamfeit, dies Alles bildet einen ſchönen Verein 
von Bosheitsftoffen, der zulest das moralijche Leben 
eines ganzen Menfchen innerlic, anfgerieben hat. Ja 
ich muß wohl jagen, daß das ewige Räfonniren 
Menzels auf die deutjchen Lehrer, in denen er nur 
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Pedanten ſieht, ſich wie eine baare Verrücktheit an⸗ 
hoͤren läßt. Gehören denn dieſe Brodneidigkeiten in 
die deutjche Literatur? Iſt der Pedantismus, wenn 
er vorhanden ift, nicht Etwas, das aus der allgemein 
menfchlichen Natur entfpringt, und was in Frank 
reich, Italien und England noch weit toller zum 
Ausbruch fommt? Gewiß, das gehört in die See⸗ 
Ienlehre, aber nicht in die Literatur. 
Menzel tobt, recht wie ein Neal» und Ele 
mentarſchullehrer, über den Humanismus. Er weiß 
ihm die abfchenlichften Dinge nachzuſagen, recht wie 
ein Winkelſchulmeiſter, der ſich ärgert, daß man die 
Kinder in's Gymnaſtum ſchickt. Menzel hat feine 
Idee von dem Werth der humaniftifchen Studien. 
Leſſing hatte davon eine Idee. Leſſing jagte, 
daß die Dinge in der Jugend mur gelernt witrden, 
Damit man fie im Alter wieder vergäffe. Leſſing be 
hauptete, daß Dasjenige, was aber nicht vergefien 
würde, die formelle Bildung ded jungen Kopfes 
wäre. Wenn’ es einmal darauf anfommen fol, daß 
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man ordentlich reden und fchreiben lernt, ſo gibt es 
feine Sprache, die zum Studium befjer geeignet 
wäre, ald die lateinifche, Feine, die died Studium 
beifer ergänzte, als die griechijche. 

Und doc; ift der Anfläger nicht einmal conſequent. 
Er entwirft ein übertriebenes Gemälde des einfeitigen 
Humanismng, er entwirft es hiftorifch, und will eben 
zu Rouſſeau übergehen. Aber unfähig, Gerechtig- 
feit zu üben und noch am verfehlten Schluß den ehr- 
lichen Anfang zuzugeftehen, wirft er fich auf Rouſ⸗ 
feau, mit einer Bosheit, Die jezt noch verſteckt it, 
fich aber in Kurzem auf andrem Terrain noch giftiger 
ausfprigen wird, wenn Rouſſeaus Name in den 
neueften Streitigkeiten wegen einer „jungen Literatur‘ 
noch öfter follte genannt werden. Warum trittft du 
nicht offen heraus? Warum fagit du nicht jegt, eben 
jezt jchon, daß du Rouſſeaus Leben ald die Summe 
aller weibifchen Lafter darzuftellen gedenkſt, mit der⸗ 
felben Rohheit, die Dir auch gegen Bürger AV. 109 
fein, Verbrechen mehr dinft? Bürger hatte das 
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Unglück, jeine Frau falſch zu wählen, und die 
Schweiter derfelben zu lieben. Died it Grund ge 
nug für unfern plöglichen Sittenreformator, ihn mit 
verſteckter Malice zu behandeln. Es iſt ein Wildpret, 
das er ſich einftweilen aufgejagt hat, und das er 
erjt in der; dritten Auflage ſeines Buches, von dem 
er träumen muß, da fünf Jahrhunderte lang find, 
vollends zu erlegen gedenft. Menzel wird ung ſchon 
zeigen, wie man in der Piteratur die Mosheimfce 
Moral wieder zu Ehren bringt! 

Und it es nicht, um Rouffeau und Bürger 
ald arme Sünder zu fihildern, fo ift es jedenfalls 
eine charakteriſtiſche Eigenheit des Verfaſſers, daß er 
Maß und Ziel nicht fennt, daß ihm die literarifche 
Defonomie eine fremde Tugend ift. Daß Rouffeau 
und Baſedow den Gegenfat: zum. alten Humanis- 
mus. bilden, ift unläugbar; eben fo daß fie ihr komi⸗ 
jches Ertrem hatten. Nun find kaum die alten Ser: 
thümer gezeichnet; Roufjeau und Baſedow ſuch⸗ 
ten fie zu verbejjern: Warum in einem Athem gleich 


XL 


wieder Spott gegen ihre Tendenzen? Man laſſe ihnen 
doch erft ihr Gutes! Man nenne erft ihr Verdienſt 
und dann ihre Schwäche! Das it eine unerhörte 
Nohheit, an allen Dingen blos das wunderliche Er: 
trem zu fehen und fie jo zufammenftellen, als wäre 
der Erzähler nur jener einzige Große, der fich zu 
allen Zeiten feinen Fleinen Verſtand erhalten hat! 
Schließlich find die Ausfälle gegen Herrn von 
Fellenberg frech. Diefer Mann figurirt hier unter 
dem Namen eines fervilen Berner Patriziers, jo daß 
es Menzeln unbekannt zu fein fcheint, wie dieſer 
fi) noch immer den liberalen Abftimmungen anger 
fchloffen hat. Das Iuftitut Fellenbergs hatte 
einen andern Zwed, wie das Peſtalozziſche: 
wie fann man die andere Einrichtung tadeln! Liegt 
ed nicht in der Natur der Sache, daß von der 
Straße aufgeraffte, zum Handwerksſtande beftimmte 
Knaben nicht in derfelben Art unterrichtet werden 
fonnten, wie andere, welche die Univerfität beziehen 
follten? Dies Täugnet Menzel und fehreit in 
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Deutſchland einen Larm uber das Hofwylſche Inſti⸗ 
tut hinein, daß man wieder verſucht wird, an einen 
Schulmeiſter zu denken, der ſeinem Collegen nicht 
das Leben gönnt, viel weniger das liebe Brod. 

Im achten Kapitel ſollte man nicht weniger 
glauben, daß Menzel bier zu Haus wäre. Gr 
fpricht über Geſchichtſchreibung, ber ein Feld, das 
er feit feiner mißlungenen Gefchichte der Deutichen 
feine Heimat nennt. Allein in den Fächern, wo 
nicht die offenbare Ignoranz der Regiftrator it, da 
ift es der boshafte Neid. Iobannes von Müller 
bat jeine Fehler, und fogar einige von denen, die 
Menzel zw rügen pflegt, aber es verlest doch alle 
Schranken der erlaubten Polemif, wenn Müller 
dephalb CH. 98) ein Baterlandsverräther geweſen 
fein joll, weil Zichoffe in feiner Manier eine 
deutſche Spezialgeſchichte fchrieb! Man ſoll 
keine Spezialgeſchichte ſchreiben? J. Möſer mußte 
erſt den patriotiſchen Ablaß kaufen, ehe er Osna⸗ 
brüdifche Geſchichten ſchrieb? In der That, das 
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heißt viel Wahnſinn aufbieten, um Deutſchlands Ein—⸗ 
heit zu erhalten! 

Menzel glaubt, in dieſem Abſchnitt viel von 
Herder reden zu müſſen; aber Herder's Ideen 
waren nicht der Gefchichtsfchreibung, fondern der Ge⸗ 
fehichtsphilofophie gewidmet. Eben fo wenig bereitete 
Herder das hiftorifche Recht Schelling’s vor, 
wie Menzel angibt. Eben fo wenig rettete er aus 
der Gefchichte die Nationalität. Herder’s Prinzip 
ift die Nachweifung des -Menfchlichen in der Ger 
fchichte, fo-daß er mehr daran dachte, Cosmopoliten 
ald Patrioten zu bilden. Es ſteht Menzeln recht 
gut, wenn er Achtung vor großen Geiftern zeigt, 
nur foll er nicht glauben, daß fie in. die Welt: ges 
fandt wären, um auf feine Abgefchmacktheiten ſchon 
im Voraus binzumeifen. 

Die Anficht, welche hier ferner über Friedrich 
von Raumer ausgefprochen wird, ift, milde gejagt, 
nichtöwürdig. Er fagt CH. ©. 120): „Man muß 
Herrn von Raumer und vielen Andern feiner 
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Gattung ihre Varteilichfeit verzeihen. Im Staats- 

dienit, in vornehmen Verbindungen, nicht nur unter 

der Genfur, fondern felber Genjor — wie fann man 
da anders fehreiben, als Herr v. Raumer ſchreibt?“ 

Dies iſt karthaginenſiſche Perfidie! So ſtinkend iſt 

lange nicht in der Literatur gelogen worden! Ich 

will mich nicht zum Champion des Herrn v. Rau: 
mer aufwerfen; aber ganz Deutſchland kennt die 
Unerfchrocdenheit, mit der er gegen die Genfur in vie 
Schranfen trat: ganz Deutjchland lieſt im feinem 
neuejten Werf über England die unzähligen, für ihn 
jo mißlichen Invektiven gegen die Genfur, und hier 
wagt ein Neidhart, denfelben Mann gerade Das zu 
nennen, wogegen er mit perfönlicher Gefahr fümpft! 
Das ift eim herzlich fchlechter Streich! 

Den Beichluß des Kapitels macht ein Notizen- 
wuſt, deſſen Unrichtigfeiten wir nicht aufitöbern wol- 
len. Ein Eiterator ; der vom noch lebenden Bifchof 
Pyrker behauptet hat, er wäre einft Sklave in 
Algier gewejen, der in Heſſen-Kaſſel von einem 
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Zweifamnter-Syftem fpricht und einen Deputirten 
dieſes Landes zum Profeſſor in Gießen macht, darf 
auf ein öffentliches Zutrauen in feine Angaben feine 
Anfprüche mehr machen. 

Eben jo unzuverläffig, wenn auch in anderer 
Rückjicht, ift das nächſte Kapitel über die Politik. 
Jemand, der felbft ohne Meinung ift, hat gut über 
die Meinungen Anderer urtheilen! Menzel tbeilt 
bier und dort feine Kolbenfchläge aus, er balgt fich 
mit jeder Partei auf dem Boden herum, er hat von 
Herrn v. Rotted eben fo viel Gutes, wie Böſes zu 
fügen. Der Behendefte kann dieſem Tazertenartigen 
Davonfchlüpfen nicht nachkommen: Menzel zeigt 
und hundert Farben zu gleicher Zeit, wie ein Cha— 
mäleon. Doch wiederhol ich meine frühere Behaup⸗ 
tung über ihn: Menzel bat nicht nur Feine Mei- 
nung, jondern auch Furcht. Ja man kann jagen, 
er hat nichts als Furcht. Im Status quo wird er 
immer auf der Linken Seite ftehen, obſchon er ſchmerz⸗ 
Iich fühlt, daß die Romantik auf der rechten Seite 








fteht. And dennoch verwirft er jede Veränderung 
des Status quo: er hält fich nicht mehr für ficher, 
wenn: die linke Seite fiegen ſollte. Das ift es: er 
füurchtet Niemanden mehr, als feine eigenen Freunde. 
Ich werde ein politifches Luftfpiel fchreiben, worin 
idy den Charakter des Herrn Menzel confequent 
durchzuführen gedenke. 

Wollte ſich der Verfaſſer zum Jüſte-Milieu bes 
fernen, jo hätt’ er’3 Tieber bei der Jurisprudenz thun 
follen, als bei der Politif. Hier würd’ es ihm gut 
geftanden haben, wenn er die beiden Ertreme der 
römifchen und der germanijchen Schule getadelt hätte, 
So aber muß das römifche Necht eben fo grunds 
fchlecht, wie dad Germanifche unübertrefflich gut fein. 
Einem: Blinden iſt ſchwer von der Farbe fagen. 
Ic unternehm’ es nicht, Menzel auf die innere 
Conſequenz des römifchen Rechtes, die höchftens nur 
von der Philojophie der römijchen Sprache übertroffen 
wird, aufmerffam zu machen. Nur das Publikum 
erinnt’ ich daran, was es in diefem Buche an 
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Einfeitigkeiren und Parteigezänf finden kann. Wenn ich 
fage, daß fich an wenigftens fieben Stellen die Notiz 
über den Profeffor Hugo findet, der die Sklaverei 
foll empfohlen haben, und daß dies an allen fieben 
Stellen nur dem römischen Rechte zugefchrieben wird, 
fo kann man fich eine Vorftellung machen von dieſem 
leidenfchaftlichen Getriebe, das fich für Urtheil ausgibt. 

Nachdem endlich über Nationalökonomie nur Unrich⸗ 
tiges mitgetheilt ift, und z. B. I. 278 von einer Sta⸗ 
tiftif der Bevölkerung gefprochen wird, die Biunde 
gefchrieben haben fol, die aber, wie Qedermann 
weiß, von Bickes ift, und nicht von Biunde, 
der eine Seelenlehre fehrieb! fo nimmt die Darftel- 
(ung einen Ton an, der fich (bei dem Anfang über 
Politif) von dem Wispern eines Heimchens bis zum 
Bramarbasdonner eined Wachtmeifterd gefteigert bat. 
In der That, Menzel zieht den Säbel und, ficht 
einige mörderifche Flachhiebe über Militärwiffen: 
ſchaft durch die Luft. Nichts bleibt ihm unbekannt. 
Er foricht über Montecuculi, wie über die 
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weiblichen Romanfchriftiteller. Cine Zaghaftigfeit, die 
fein Piſtol abzufcießen wagt, will bier die Welt er 
obern. Ganze Kanonaden werden im Kreuzfeuer 
losgelaſſen, die Infanterie rückt mit gefälltem Bas 
jonette an, die Gavallerie drängt fchaarweife der vor: 
auspouffirten Artillerie nach, die Erde bebt und der 
Vorhang des zweiten Theils fällt mit dem Bewußt⸗ 
fein, daß, wenn Napoleon nicht gefommen wäre, 
gewiß Herr Menzel würde gekommen fein. 

Doch der Pulverdampf verzieht ſich. Es wird 
wieder lichter Tag. Die Sonne fteht am Himmel, 
und die weiten Felder Natur und fchöne Kunſt 
breiten ſich vor unſern Augen aus. Die Naturwif- 
ſeuſchaft treibt Menzel vorzugsweiſe als Dilet- 
tant, doch betrachtet er fie durch die Schelling⸗ 
Dfen’sche Lupe. Eine genetifche Entwiciung ver 
deutſchen Naturwiljenfchaft vermiffen wir, der Etreit 
des Bulfanismus und Neptuniemus ift mit feinem 
Worte berührt, die opfifchen und geologifchen Unter: 
ſuchungen ftehen eben jo wenig, wie Göthe, der 
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an ihnen ſo weſentlichen Antheil nahm, im Vorder⸗ 
grunde. Statt deſſen erhalten wir wieder einen ganz 
zen. Weichfelzopf von Notizen über hundertlei Dinge, 
die. in die deutſche Literatur paſſen, wie die Fauft 
aufs Auge, Was hat die deutfche Literatur von 
der Leidner Flafche? Eben fo jagt Menzel da 
nach Notizen, wo er fogar in die Medizin pfufcht 
und die Homöopathie empfiehlt, deren Grundfaß: 
Gleiches mit Gleichem! wenigftens moraliſch tief aus 
feiner Seele gekommen ift. Auffallend für einen 
Keberrichter ift dabei, daß er IL ©. 72 in einer 
langweiligen Rezenfion des Schubert’jchen Buches 
über die Seele fagt: daß ihm die muhametanifche 
Vorftellung vom ewigen» Leben „weniger. abge- 
ſchmackt“ feine, als die chriſtliche. Ich babe 
gegen die Sache wenig, ſondern rüge nur Die Ins 
confequenz des Großinquifitors, ! 
Seine berüchtigte Darftellung der deutfchen ſchö⸗ 


. nen, Literatur beginnt Menzel, indem er über die 


dentfche Sinnigfeit fpricht, mit einer jehr großen 





Unfinnigfeit. Er jagt (IH. 114), daß die Eigen 
thümlichkeit der Deutjchen das Romantifche wäre. 
Wäre‘ Verftand in diefer Behauptung, jo müßten 
wir doch jchließen fönnen, daß die Eigenthümlichfeit 
der Alten das Elaffiiche war. Wer fann das Leztere 
fagen, ohne eine abgeſchmackte Tautologie auszus 
fprechen? Beweis genug, daß das Eritere nicht wer 
niger Flug ift. Sa, Menzel weiß fogar nicht ein 
mal, was er fagen will. Das Nomantifche ift, im 
poetifchen Sinne, eine Anleihe, die die Deutfchen 
bei den romanischen Bölfern aufnahmen. Diefe Völker 
nennt Menzel die „Kinder der Sinnlichkeit “, wäh⸗ 
rend die Deutjchen ald „Rinder der Treue” gelten. 


Dies klingt recht fchön; aber die Romantik haben 


die Kinder der Treue ohne Zweifel den Kindern der 
Sinnlichkeit zu verdanken. 
Menzel fühlt auch, dag man diefen Phrafennebel 


leicht durchſchaut. Er fühlt, daß über das Roman- 


tiſche und Glaffifche die Frage nach der Schönheit 
weit erhaben iſt. Das Räthiel der Schönheit fuchten 
i IV 
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die Philofophen aller Zeiten auf entgegengefezte 
Weife zu löſen. Es ift bei Allen. derfelbe Zauber, 
und Jeder überfezt ihn im andere Worte, Es gibt 
ſo viel Definitionen der Schönheit, als es Syſteme 
der philofophifchen Wahrheit gibt. Jeder kann fich 
von ihnen die wählen, die ihm zufagtz ja man kann 
fie alle verwerfen, und es fragt fich nur, was man 
Neues dafür zu geben hat? | 

Ich würde nicht im Entfernteften darauf fommen, 
an Menzel diefe fchwierige Zumuthung zu ftellen, 
wenn er fich nicht ſelbſt anheiſchig machte, das 
Näthfel der Schönheit auf eigene Art loͤſen zu wol 
len. Menzel nimmt die Miene eines Polytechnifers 
an, der ein Geheimniß der Maifchbereitung entdeckt 
hat, e8 aber nur verfiegelt und für einen Louisd'or 
in baarer Zahlung verkauft. Es ſcheint, Menzel 
will auf feine Erfindung fich ein Patent geben Taffen. 
Deßhalb wollen wir fehen, ob man ihm den Kunſt⸗ 
griff nicht ablernt, ohne Patent, ohne ar ohne 
fünf Thaler Gold. j 





Rech fürchte fogar, hinter diefer Erfindung fteckt 
ein Schelmenftreich. Ich glaube, daß fie auf Etwas 
binausfommt, ‘was mit einer Prellerei viel Aehnlich⸗ 
feit bat. Ganz ficherz; denn Menzel fagt, das 
Schöne ift ſchön, das Schöne ift eine unerflärliche 
Thatfache, das Schöne würde ja aufhören ſchön zu 
fein, wenn man anfange, es erklären zu Fönnen. 
Das Schöne fei eine Thatfache, die in den Objekten 
liegt, die ſich von dem Objeften weder durdy einen 
philoſophiſchen, noch einem chemijchen Prozeß abtren- 

"Das haben wir nun von unferm Geheimniß der 
Maifchbereitung! Wir Fauften den Göttertranf von 
Neapel (Nettare di Napoli) und werden doch fter- 


ben müfen. Das Schöne it das Unerklarliche. Ci, 


fie?! Wenn ic; doc; meine fünf Thaler Gold wie 


der zer | 
Wenn das Schöne eine — iſt, die ſich 


von ſelbſt verſteht, jo wird es auch wohl eine Philos 


ſophie dieſer Thatſache geben. Die Philoſophie einer 
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Thatſache ift die Zerlegung derfelben in ihre Fafto- 
ren, die Dialeftif ihrer verfchiedenen Metamorphofen, 
ihrer auf» und abjteigenden, vor» und rückwärts ge: 
richteten Verhältniffe. Kann man das Schöne unter . 
diefen Gefichtspunften betrachten? Gewiß, "Dann 
muß es aber auch eine Aefthetif geben können. 

Die Definition des Schönen ift ein feines Nabel 
öhr. Menzel fteht wie ein Kameel davor und will 
hindurchgehen; das die Schiffstau feiner Gombina- 
tionen, rennt die ganze Nadel um. Menzel fagt: 
„Die Idee Liegt nicht im Geift ded Künſtlers, jon- 
dern in den äußeren Gegenftänden, oder im Geift des 
Künftlers nur in fo fern, ald fie im äußeren Gegen- 
ftande liegt.“ (I. ©. 149.) Wie? frägt man 
umvillfürlich, denkt Menzel, daß wir glauben, man 
fonne das Schöne machen, das Schöne müſſe nicht 
eine objektive Wahrheit in den Dingen felbft haben? 
Menzel deutet auf Göthe und Solger. Er fagt, 
Göthe trug dazu bei, die Kunft zu vergöttern. 
(U. 145.) Diefe Behauptung ift abgefchmacdt. 








Göthe fezte die Kunft. im Gegentheil durch die De 
finition herab, die Menzel fo fehr an ibm zu tadeln 
bat. Wenn das Schöne „das Refultat einer glück 
lichen Behandlung“ ift: wahrlich, fo iſt damit nicht 
gefagt, daß man dad Schöne auf eigene Hand ma- 
chen fünne! 

Menzel fagt: Man müſſe dad Schöne ver: 
gleichen. Gut; dann fann man das Schöne auch 
wählen. Inder That, die Wahl des Schönen macht 
den Künftler, und in jo fern macht die Wahl des 
Kimftlerd auch das Schöne. Wer darf den Aft des 
Genied ausfchließen? Wer fann von einer Schön: 
heit veden, die nicht empfunden, bemerkt, gewählt 
und in ihrer günftigiten Beleuchtung wiedergegeben 
wird? . Menzel fcheint über diefe Begriffe fortzu- 
foringen, bei ihm dichter, malt, meißelt fich die. 
Schönheit felbft: fie ift dad Non plus ultra der Ob- 
jeftivität. ; 

Um den Unterjchied der guten alten Aefthetif und 
der neuen ded Herrn Mewzel zu bezeichnen, werden 
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Beifpiele am deutlichiten ferechen. Die alte’ Wefthetif 
definirt das Grhabene, Reizende, Komifche, Rüh— 
vende u. f. m. Die neue: die Idee des Mannes, 
Weibes, Frühlings, Todes u. f. w. Num ſoll der 
Aefthetifer nicht mehr das Urtheil analytisch "bilden, 
fondern ſynthetiſch. Er fol die Ideen des Mannes, 
Weibes u. ſ. w. in ihre fhönen Faktoren aufloſen 
und zeigen, worin das Erhabene, das Neizende — 
Das ift wunderlich? Das’ Grhabene? Das Rei⸗ 
zende? Es ſcheint alfo doch, daß wir bei der neuen 
Aeſthetik Etwas vergeffen haben? Ich glaube felbit; 
wir haben die altevvergeffen, und werden vonder 
neuen wohl fagen müſſen, daß fie ohne die alte nicht 
exiſtiren Fonnte, 

Wenn Menzel ſagt, Phidias hätte feinen 
olympifchen Qupiter nicht nach der Idee der Erhaben⸗ 
heit gefchaffen, fondern nad) der Idee der Göttlich- 
feit, jo ft das einmal unwahr; aber felbft wenn 
Juno nur das Weib fein foll, das Weib, par ex- 
cellence, ift dann nicht deutlich genug, daß Menzel 





‚ eine Kategorie der alten Aefthetif überfehen hat, die 


Richtigkeit. Das gemahlte Weib ald entfprechend 
dem wirklichen Weib ift unter diefem Gefichtspunfte 
wahrlich noch nicht jchön! Die Schönheit beginnt 
exit mit der VBollfommenheit und der Totalität. Ich 
glaube, audy dies find Begriffe der alten: Aefthetif. 
Die Widerfprüche werden zulezt Fleinlaut und 
ſchülerhaft. Menzel abnte, daß feine Schönheit 
nur die Wahrheit: ift, und ſpricht plöglich von der 
Soealität. Z. B. ein fchönes Bild des Mannes. 
Worin: liegt ‚bier die Schönheit? Menzel fagt: 
„in etwas Abftraften, Allgemeinen.“ Woher ab- 


ſtrahir ic) denn das Allgemeine? Wodurch? Sind 


nicht pſychologiſche, dichterifche, fubjeftive Thätigkeiten 
nöthig, um zu willen, was zum Ideal der Männ⸗ 
lichkeit Alles gebört? Das iſt es: Das Wahre 
und Vollkommene iſt fchön, der Zauber liegt in der 
Einheit, und die Einheit des Kunſtwerkes ift nichts 
Neues. Ich glaube, man. kann der. Aefihetif viel 
Neues geben; aber die Neuigkeiten Menzels find 
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veraltet. Sein großer Anlauf löſ't fich in athemloſe 
Grichöpfung auf. Er greift nad; dem höchiten 
Olymp und feine Finger. umflammern Nichts, als 
Luft. 

II. ©. 172 — 4 gefteht unfer Univerſalwiſſer 
ein, daß er über Mufif Fein Urtheil habe, Das ift 
fonderbar. Er urtheilt über Montecuenli und das 
Kreuzfeuern der neuen Ideentaktik und ſagt von 
Mozart, daß er in der Muſik, nebſt Weber, den 
ſchlechten Geſchmack eingeführt hat. Daß die neuere 
Mufikfchule Alles kann und Alles will und die Ge 
ſchmacke vermengt, iſt wahr; daß ſie es aber in 
Robert dem Teufel thut, liegt doch wahrlich nur im 
Sujet. Deßgleichen, wenn Menzel die Befcheiden- 
heit hat, zu geftehen, daß er von Muſik Nichts vers 
fteht, dann ſollt' er auch die unverfchämte Patronage 
laffen, mit welcher er die Leiftungen eines gewiffen 
Kocher hervorhebt, wo er nur kann. Herr Kocher 
lehrt in Stuttgart die Elemente der Muſik, ift gewiß 
ein trefflicher Mann und darum von jelbit über die 
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große Stellung verlegen, die ihm Menzel in diefem 
Buch und überall, wo nur von Mufif die Rede ift, 
in der muſikaliſchen Literatur einräumt. Mein Gott, 
in jeder großen Stadt Deutjchlands gibt ed einen 
tücchtigen Cantor, der um den Choralgefang dajelbit 
fid; Verdienfte erwirbt, und im Namen diefer ftillen 
und bejcheidenen Verdienſte proteftir’ ich gegen den 
Lärm, den Menzel, wo er mır fan, von feinem 
Vetter Kocher zu machen pflegt. 

Warum it Menzel gegen die Schaufpielfunft 
nicht eben fo geredjt, wie gegen die Muſik, und ge 
fteht, daß er von ihr Nichts verfteht? Dann würde 
man ihm nachfehen, daß er II. ©. 476 irrigerweije 
behauptet, Fleck hätte auf das deutſche Theater 
Einflüffe gehabt, die in etwas Andrem gelegen haben 
müßten, ald in feinem klaſſiſchen perfünlichen Spiel. 
Mit diefer Miene, ald wäre Flec ein Direktor 
der deutfchen Bühne geweſen, fchliegen die Ein: 
leitungen zu Dem, was uns ferner über die jchöne 
deutjche Literatur foll gefchulmeiftert werden. 
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Um einige patriotiſche Tugenden, deren Werth 
in Zeiten der Gefahr Niemand bezweifeln wird, zu 
empfehlen, hat bekanntlich Menzel das ganze Ge⸗ 
bäude der deutſchen Literaturgeſchichte eingeriſſen und 
in den äſthetiſchen Urtheilen das Oberſte zu unterſt 
gekehrt. Bietet aus dieſen zahlloſen Verſtößen gegen 
die Pietät und die Gerechtigkeit ſich irgend Etwas 
dar, das man als Erſatz für das Verlorne aufwie⸗ 
gen Fünnte? Iſt die Nations dadurch einiger gewor⸗ 
den, daß fie Göthe, Voß, J. Müller, Hebel 
u. A. verloren hat? Oder ift un der Literatur jelbit 
eine Revolution vorgefallen, die eine fünftige Herr⸗ 
ſchaft fiegreicher Geifter verfpräche? Das Leztere 
allerdings; aber die Revolution ift gegen Den ge 
richtet, der vielleicht ihre nächite Veranlaſſung war. 

Schon feit zehn Jahren verfucht Menzel: das 
Jutereſſe der Nation von ihren theuerſten Beſitz⸗ 
thumern loszutrennen. Aber wenn ihm in der. That 
gelungen wäre, das äfthetifche Urtheil der Maſſe 
gleichgültiger,; Fälter und altfluger zu machen; was 





haben wir gewonnen? Eine Verwirrung aller litera- 
rifchen Begriffe, einen Ton der Kritif, der nur po: 
lizeilichen Inquiſitoren gebührt, eine Productionsuns 
fähigkeit, die und zulezt um den organifchen Nach- 
wuchs der Literatur bringen wird. Wenn Menzel 
nur in dieſem Buche das Urtheil der Jugend infizirt 
hätte! : Aber er wiederholte jede Woche feine Vers 
wünjchungen, er bemächtigte ſich eines Drganes, 
welches in feiner Sphäre die weitejte Verbreitung 
bat, en fonnte den Schall aller feiner Anflagen vers 
fätfen, und den Terrorismus zu einer Tagsordnung 
machen, an die man allmälig fich. zu gewöhnen 

Soll man jagen, daß die Irrthümer Menzels 
ibn verführt haben, eine eigne Methode zu fchaffen; 
oder trägt die Methode die Schuld der Irrthümer; 
; fam fie feinen Abjtchten zu Hilfe? Ich glanbe das 
Leztre. Niemand kann gerecht fein, der die Gefichts- 
punkte, welche Menzel fich aufſteckt, für gut ge⸗ 
wählt hält. Das poetiſche Leben einer Nation in 
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nichts, ald in Tendenzen aufzulöfen, bald in englifche, 
bald in griechifche, bald in franzöfifche; wo bleibt da 
dad Necht der Individualität? Die großen Geifter 
fchufen noch öfter die Tendenzen, als fie von den 
Tendenzen gefchaffen wurden. Weil Menzel nicht 
im Stande ift, einen Charakter aus feiner innerlichen 
Nothwendigkeit zu entwideln, fo vermag er niemals 
den innerften Kern deffelben anzugeben; fondern er 
trennt Died und Jenes von feiner Erfcheinung los 
und plazirt es an den verfchiedenften Stellen feines 
willfürlich zugefchnittenen Literaturleiftens, jo daß 
man fich die disjecta membra der Dichter aus allen 
vier Welttheilen feined Buchs zufammenlefen muß. 
Menzeln fchwebte das Ideal einer objectiven 
iteraturgefchichte vor; aber er hat die Gefchichte 
feiner Slaffiftcationgficcht aufgeopfert. Das Entgegen: 
gefeztefte trifft hier auf orthopädiſchen Streckbetten 
zufammen und wird gezerrt, gedehnt und jchimpftrt, 
bis eine gewiffe Aehnlichfeit heransgequeticht it, 
Wir fprechen hier noch von Hölty und fogleich von 





Matthijon, wir würfeln den Maler Müller mit 
Ulrich Hegner zufammen, und müffen, wenn wir 
eben von Tief fprechen, im nächſten Kapitel erit 
auf Ceffing kommen. Hier rinnen denn freilich; alle 
Thatſachen in einen Brei zufammen, den Menzel 
in eine beliebige Form fneten kann. Ein Feines Li⸗ 
neal reicht hin, bier zu meſſen und zu firafen. 
Allein nicht alle Irrtbümer dieſer berüchtigten 
Darjtellung fommen ausfchließlich auf Rechnung der 
verfehlten Methode. Es ift bie und da Etwas ver: 
ſehen, was auf ganz andre Schuldbreter gehört; ja 
man kann wohl fagen, daß es überall an Etwas ge 
bricht und fich Feine Stelle in diefen Diatriben findet, 
gegen welche fich nicht die gravirteften Einwendungen 
machen ließen. Ein ſchülerhafter Schniger beginnt 
fogar ihren Reigen. IH. ©. 199, wird nämlich 
die Rückkehr aus der Dramatik zur Lyrik dadurch 
bewiefen, daß Anafreon es gewefen fein fol, der 
aus den Iyrifchen Tragödien des Euripides- die 
empfindjamen Stellen fortnahm und ſie wieder in 


LXH 


die Lyrik zurückleitete: Hier liegt die Annahme zu 
Grunde, daß Anafreon ein Nachkomme des Eu— 
ripides war. Alle Welt weiß aber, daß 
Anafreon zu einer Zeit ftarb, wo Euripi— 
des noch gar nicht geboren war, Eine Ig- 
noranz diefer Art will fich für Die Gefchichte der 
Literatur verantwortlich machen! "Man wird mir 
jezt wohl glauben, daß ich diesmal nicht Die Tendenz, 
fondern nur die Oberflächlichkeit Menzels angreife. 

Sehen wir darüber "hinweg, daß UI. S, 204 
ſich ſchon wieder die armfelige Eintheilung nach den 
vier Temperamenten -findet,, daß ©. 277 Heinſe 
neben Thümmel geftellt wird, wie Lais neben den 
Priap, fo wird man nach der Lectüre einiger Nach— 
richten über die ältre deutfche Literatur nach der 
Reformation unmillfürlich zu dem Urtheil gezogen, 
daß der gute Franz Horn jenen Pedantismus ſchon 
weit ergößlicher, weit witziger und gründlicher dar⸗ 
geftellt hat. Menzel tappt hier überall im Finftern; 
denn wie würde er fonit ©. 245 von Günthers 
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fittlichen Gedichten ſprechen können? Wäre der 
Verfaſſer auch nur in den Schriften Göthe's etwas 
bewanderter, fo würde er ſich bier über den Geiſt 
der Günther’ihen Mufe haben unterrichten können; 
jo würde er gefunden haben, daß Güntber ein 
jeltnes Talent befaß, was aber den Inhalt feiner 
Verſe anbelangt, eher ein unſittlicher, als ſitt⸗ 
licher Dichter genannt · werden muß. 

Der eigentliche Fehler dieſer Geſchichtsklitterung 
wird "bald ſichtbar. Auf die Gallomanie folgte die 
Anglomanie in der deutſchen Literatur: aber alla 

fig, nicht ſo abrupt, wie Menzel zu glauben fcheint. 
Er iſt zweifelhaft, wohin er die ſchweizeriſche Schule 
; unterbringen foll, und einverleibt fie der Gallomanie, 
da fie doc; der Anglomanie angehört. Die Haller: 
Bodmerifche Schule war es, die der Englifchen 
Verftandespoefie den Weg bahnte, dem Ton der 

. Sheodiceen, dem befchreibenden Epos und der natur: 
beſchreibenden Didaktik. "Der bigotte Haller iſt doch 
in der That mit Pope verwandter, als mit Voltaire. 
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Mit Voß beginnt Menzels heillofe Zeitenmen- 
gerei. Kaum ift die Darftellung Geßners und 
Klopſtocks gefchloffen, jo reiht fich ihnen Voß an, 
und nicht der Voß des Göttinger Hainbundes, fon- 
dern der Ueberſetzer Voß von 1802 und der Proter 
ftant Voß vom Jahre 1820. Voßens Urfprünge, 
feine erſte gewiß herrliche Tendenz, fein Kampf gegen 
die Adelsherrfchaft, feine Befchreibung einer wirk⸗ 
lichen, nicht traditionellen Natur, diefe großen Ver⸗ 
dienfte, welche fi) an Voßens Namen Fnüpfen, 
werden auf das fehnödefte von einem Heidelberger Pri⸗ 
vatdocenten ignorirt, der ſich mit ſeiner Naſeweisheit 
in die ſymboliſchen Händel mengte und unter dem 
Schuß der Creuzer'ſchen rothen Perüke eine Pro- 
fejjur erobern wollte, Die Verunglimpfung Voßens 
jchreibt ſich aus den miferabeliten Privatranfünen 
her. Wenn Voß glaubte, daß der Staat von der 
Romantik gefährdet fei, fo bat ihm Menzel darin weit 
übertroffen. Voß warnte nur vor feinen Gegnern; 
aber Menzel überantwortete fie den Gefängniffen. 





LXV 


Ja ic) kann nicht umhin, einige der unzähligen 
Fehler diefes Buches offenbare Dummbeiten zu nen 
nen. Wie oben Anafreon zu einem Nachfommen 
ded Euripides gemadjt war, fo joll S. 267 auch 
Wieland erft nach Voß gefommen fein. Menzel 
fagt, Wieland trat auf „und erkannte zugleich den 
Abweg Klopſtocks und Voßens“ umd Ienfte auf 

die Bahr der griechifchen Grazie ein. Died wäre 
die Folge eines Calcüuls geweien? Wieland, der 
das Griethenthum von den Franzojen lernte, fait 
gleichzeitig mit Klopſtock zu dichten begann, foll die 
Abwege Klopſtocks erfannt haben? Sind das die 
Behauptungen eined Literarhiftoriferd oder eines 
Schulfnaben, der feine Lektion nicht reyetirt hat? 
Weberdies it das Lob Wielands recht gut gemeint, 
‚aber herzlich fchlecdyt begründet. Seine Grazie ift 
nicht die Grazie Wielands, fondern die Grazie der 
- Manier, die er adoptirte. Auf den Inhalt hätte der 
Eiterator verweifen follen; diefer war für Deutfchland 
neu, die Form war Mode, und wurde damals von 
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Allen nachgeahmt; aber Philofophie im Gewande 
der Poeſie, die Moral Epicurs, die Satyre auf 
die Gebrechen der Welt und ihre Inſtitutionen; hierin 
muß man den Zauber ſuchen, welchen Wieland ſo 
lange Zeit hindurch auf Deutſchland ausübte, Wäre 
e8 die Form allein gewefen, jo würden wir gewiß 
noch davon angezogen werden, was ich aber beftreite, 
Schließlich liegt. in Aufzählung der Nachahmer Wies 
lands eine neue Ungerechtigkeit, „Serftenberg’s3 
matte Tändeleien“ werden hieher gezogen Wenn 
man Gerftenberg in der Literatur erwähnt, ſo 
ſpricht man von ſeinem Ugolino, der wahrhaftig keine 
matte Tandelei iſt. 

Wer ſo oberflächlich die heimiſche Literatur kennt, 
wie kann man Dem ein Urtheil über fremde Literatur 
zutrauen? Menzel will die engliſche Literatur des 
vorigen Jahrhunderts charakteriſiren, und karrikirt ſie. 
Er behauptet, der franzöſiſche Geſchmack babe in 
England nicht durchdringen Fönnen, weil Shafes- 
peare zu allen Zeiten in der größten Achtung ftand. 
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Dies iſt grumdfalich. Shafefpeares Gedächtniß 
war im fiebzehnten Jahrhundert verloren gegangen 


und wurde durch Garricks Spiel erſt wieder neu 


entdeckt. Um den Anfang des vorigen Jahrhunderts 
clafficifirte Die ganze englijche Literatur und John 
fon wurde: in der That für größer gehalten, als 
Shafefpeare. 

Leſſings Lob it wohlverdient; aber es ift all 
gemein, es trifft nirgendd den rechten literarhiftoris 
fehen Fleck. Nirgends wird man auch hier, wie 
überall indem Buche, etwas von feinen individuellen 
Zügen finden, die dem Ganzen das Gepräge einer 
autoptifchen  Authenticität aufdrüdten. Leſſings 
Kampf gegen: die Orthodorie wird im Allgemeinen 
erwähnt; aber es thut fchen weh, wenn es heißt, 
er hätte erit nadı Herausgabe der Wolfenbüttler 
Fragmente begonnen (III. ©. 289). Im Gegen: 
theil, Leffings Kampf gegen die Orthodorie war 
vor den Fragmenten higiger, ald nach ihnen. Auch 
ift Leffings Kritik durch nichts Hervorſtechendes 
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charakteriſirt. Menzel kennt von der ganzen kriti⸗ 
ſchen Thätigkeit eines Mannes, an dem er ein Bei— 
fpiel in redlichem Eifer und Befcheidenheit nehmen 
möge, Nichts, als jenen pedantiſchen Gräcismus, 
mit dem Leffing ſich über Göthes Werther aus— 
ſprach. Leſſing hat viel gefchrieben, was, gegen 
diefe etwas triviale Polemif gehalten, fie felbft 
vergeffen macht; aber vergeblich fehen wir ung nach 
einigen Winfen über die Dramaturgie, über Laokoon 
um, Leffing iſt in den Allgemeinheiten, die Men- 
zel über ihn zu fagen weiß, nicht wieder zu er 
fennen. 

Eben jo allgemein it die Apotheofe Herders, 
an dem gänzlich überjehen wird, daß er in der erften 
Zeit feines literarifchen Auftretend mit Göthe zu— 
gleich höchſt patriotifche Blätter von deutfcher Art 
und Kunft herausgab, Doch werden wir für dieſe 
Allgemeinheit durch die Cpecialitäten entfchädigt 
werden, mit welchen Menzel gegen Göthe fpre 
chen wird. Inder That, er fpricht ſchon. Er bat 
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kaum begonnen, und ift fchon beim zweiten Theil des 


Fauſt, er fängt Göthes Laufbahn von hinten an, 
und wird im dreinmdachtzigjährigen reife zeigen, 
was der fünfundzwanzigjährige Züngling war. Da 
ift die Menzel'ſche Polemik gegen Göthe! Man 
fennt fie. Sol man Worte darüber verlieren ? 

Die Verkehrtheit des Menzel’fchen Standpunf- 
tes ift nirgends fichtbarer, als wo er gegen Wil 
heim Meifter ſich ausfpricht. Ich werde nie da— 
gegen einreden, wenn man fich durch die vornehme 
Phyfiognomie der Göthefchen Poefte beleidigt fühlt; 


- denn was ich am ftärfiten haffe, ift die Ariftofratie ; 


aber Menzel weiß nicht, was Göthe mit feinem 
Meifter wollte. Meijter iſt untergeoronet, Meifter 


> foll eine Gopie des alltäglichen Lebens fein, aber 


Gi 


Göthe war deffen fo eingedenf, wie wir, und fpielte 


‚mit dem Gefchöpfe feiner vornehmen, medifanten 


Laune als ein muthwilliger Hofmann Verſteckens. 
68 ift feine Tendenz, die ſich in W. Meifter aus— 
fpricht, fondern eine Philofophie, ein Charakter. 
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Das ift ed. Menzel ſieht in Göthe ein abge _ 
rundeted Leben, wo fich ein Jahr für das andere 
fol verantwortlich machen laſſen. Er analyfirt ven 
zweiten Theil des Fauft, um den Dichter des Gotz 
und Glavigo zu verſtehen. Er fchildert ihn immer 
ald eine Activität, die fich fortwährend im Bewußt- 
- fein ihrer Vergangenheit und Zukunft gefühlt habe, 
und aus fich fchöpfte nach Belieben. Er fagt: 
„Göthe widmete fich der modernen Poeſie!“ Was 
foll das beigen? Was war denn Die moderne Poefie, 
als er anfing, fich ihr zu widmen? Hat Göthe, 
als er den erften Vers fchrieb, ein Calcül über die 
moderne Poefte gemacht? Das ift ja fait fo, als 
hätte ſich Wieland vor den Abwegen Voßens 
gehütet, und die Chronologie bereitwillig gefunden, 
einen Fehler des frühern Euripides zu einer Dur 
gend des fpätern Anafreon zw erheben! 

Leben iſt Leben. Leben ift Leichtfinn. Leben ift 
Zufall. Aber die Zuchtruthe ift es nicht, Die immer 
dicht beim Leben, Leichtfinne und  Zufalle hängt 
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Menzel macht jeden. Athemzug Göthe's für fein 
Serz verantwortlich. Er fieht ihn immer in feiner 
Bollendung, aus der er nad) Gefallen emanirt. 
Gsldoöthe mag viel verbrochen und der Literatur viel 
gefchadet haben. "Aber Menzel jagt: Er wollte 
Etwas verbredien, er wollte der Literatur jchaden. 
Göthe fteht da, wie die beiden Fäffer des Hefiod, 
bier die Tugend, dort das Laſter. Und Göthe fol 
immer nur in den lafterhaften Kübel gegriffen, und 
aus ihm jede Niederträchtigfeit nur fo aus Muth- 
willen über die Nation ausgeſprengt haben! Endlich 
; fol Göthe ohne alle Originalität geweſen fein, er 
ji ſoll bald Rouffeau, bald Leffing, bald Voß 
haben nachahmen wollen, wie es denn für Menzel 
entjchieden ift (IH. ©. 381), daß „ohne Schiller’8 
Goncurrenz feine Iphigenie und fein Taſſo entjtanden 

- wäre.“ Menzel fchießt diefen fehönen Bock in Bes 
treff des Jambus. Er behauptet, Göthe habe Schil- 
ler?s Jambentragddien nachahmen wollen, Wann 
fchrieb Schiller feine erſte Tragödie in Samben? 
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Sch glaube, zu einer Zeit, wo Iphigenie und 
Taſſo ſchon alle Herzen der Nation mit dem heiligen, 
göttlichen Feuer der ſtillen, entſagenden Leidenſchaft 
beſeeligt hatten. 

Der vierte Band beginnt mit einem neuen Irr⸗ 
thume, den Menzel in die deutſche Literatur eingeführt 
hat. Er hat zum erſten Male den deutſchen 
Süden vom deutſchen Norden getrennt, und 
dem erſteren auf Koſten des lezteren geſchmei— 
chelt. Wie unpatriotiſch das iſt, eben ſo falſch ſind 
die Kennzeichen, die bei ihm Norden und Süden tra⸗ 
gen. Alles, was er vom deutſchen Süden Preifendes 
fagt, gebührt im eigentlichften Sinne den Norddeut— 
fchen. Norddeutfchland ift der Sit der einfachen, 
finnigen Familie, des alten patriarchalifchen Herkom⸗ 
mens, die Heimat des poetifchen Mährchenglaubeng, 
die Heimat der Gaftfreundfchaft und der innigen, 
idealifchen Herzensbefchauung. Aus Norddeutfchland 
ffammt der Tieffinn und die Befcheidenheit. Wo 
find dir die Menfchen freundlicher. begegnet, wenn 
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du wanderteſt? Wo waren ihre Sitten die einfach- 
‚ ſten und rührendften, wo wurdeſt du unter Herzlich⸗ 
keeiten erdrüct, wo waren die Menſchen aufrichtiger? 
In Norddeutfchland. Der deutſche Süden ift ſtockig, 
egoiſtiſch, refleftiv, ironisch, politiſcher Kannengießer, 
aufgeflärter ald der Norden, und doch nicht freiſin⸗ 
niger, wenn ed auf das ewige Recht der Vernunft 
und des Glaubens ankommt. Im Norden befizt man 
und ift reich, im Süden erwirbt man und will es 
werben, Im Norden ift der Bauer ein freiherrlicher 
Grundeigenthümer, im Süden ein Aderfnecht, der 
aus ber Hand in den Mund arbeitet. Der Süden 
iſt kalt, müreifch, altklug: der Norden ift naiv und 
Nnicht fo geſcheut, wie der Süden, weil der Suddeut— 
ſche mehr Gejchichte erfahren hat und ihn feine Viels 
ü ftaaterei immer lebendig und oppofitiv erhält. Kann 
es eine herzloſere Plumpheit geben, als mit der in 
Baden, Würtemberg und Baiern die Leute gegenein- 
ander umgehen? Scheint Einer ded Andern zu bes 
dürfen und blicken fte ſich ald Freunde und Verwandte 
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an? Kommt in den Norden! Die Natur iſt Ar 
mer, aber die Herzen find reich, die Gaftfreund- 
fchaft hat aller Orten ihre Thore offen, Gruß und 
Handfchlag gelten noch von Weſtphalens Gauen an, 
in Holftein, in dem yatriarchalifchen Hamburg, in 
Hannover, am Harz, bis zu den biedern Pommern 
bin! Wo fi ind die Beamten fühlfofer, roher und fer 
viler? Nur im Süden. Wo laßt man fi allein 
die Grobheiten des Schreibervolfs "gefallen? Im 
Süden. Mit einem Worte, Menzel hat die Höf— 
lichfeit gegen den Süden fo weit getrieben, bis er 
den Norden verrathen hat. Daß der Norden es war, 
der die Familie in die Poeſie einführte, gebührte dem 
Norden. Hätte Herr Menzel den Norden anderswo 
kennen lernen, ald bei feinen Wanderungen durch die - 
‚fandige Lauſitz, ſo würde er einfehen, daß fein Rüs 
fonnement im Anfang des vierten Bandes auf lauter 
unbegründeten Vorausfeßungen beruht, 

Ich. würde als Literator die. Auswüchſe der 
Sentimentalität niemald® in Abrede ftellen, den 








Stamm felbft aber nicht gleich an feiner Wurzel an 
greifen. Menzel verfteht nur eines, plump zu fein. 
Denn feine Anklagen der Sentimentalität beruhen am 
wenigften auf einer Kenntniß des menjchlichen Her- 
gend. Wenn die Sentimentalität zulezt Bosheit wer: 
den fann, wie Menzel, der wenigſtens ‘die leztre 
genau kennt, behauptet, fo iſt doch unpſycholsgiſch, 
daß je ein Laſter abſichtlich als Laſter geübt wurde. 
Alle Verbrechen wurden mit einem Scheine begangen, 
der den Verbrecher gegen die Einrede feines Gewif 
fens fchüßen Fonnte. Wenn die Sentimentalität 
ſchlecht wird, fo wird fie es nicht aus Gemeinheit, 
wie die Lehre Menzels ift, fondern aus Schwäche. 
Unfer Eiterarbiftorifer befizt einen Rigorismus, ver 
ibn zu einem würdigen Erecutor der Halsgerichts⸗ 
ordnung im alten Etyl gemacht haben würde. Er 
will ſich zu einem Vertheidiger der Humanität ge 
gen Jarde und Feuerbach aufmwerfen, und 
begeht in feinem Face Granfamfeiten, für welche er 
nicht einmal ein Prinzip hat, fallg man nicht die 
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Unfenntniß des menfchlichen Herzens ein Prinzip 
nennen will. u; 

Die Haltlofigkeit der Menzelfchen Methode offen- 
bart fich überall. Er tadelt an Lafontaine bie 
Spießbürgerlichfeit. Gut; aber warum Tobft du fie 
an Sean Paul? Es iſt leicht fagen: Sean Paul 
| hattehmehr Geift, ald jener; aber darum dreht fich 
der Streit. Wenn die größere oder geringere Geir _ 
ftesgabe entfcheidet, wozu dienen dann alle deine 
Divifionen? Dann gibt ed nur drei Gapitel: das 
Genie, dad Talent, der Wunder! und, nun mögen 
fie Objecte haben, welche fie wollen. Uebrigens hat 
ſich Menzel auch diesmal wieder rühmlich gegen die 
Frauen bewährt. Maſſenweiſe hat er fie niederge- 
worfen. Hier wird feine Feder immer fiegreich fein, 
und blutige Triumphe feiern, Wie fie zittern die 
armen fchriftitellernden Damen! Wie er gräßlich 
ſich an ihrem weißen Blute lechzt!- Das muß man 
fagen: Hier weiß Menzel feine Tapferfeit zu be 
währen, 
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Zezt ergreift den Verfaffer die Berſerkerwuth. 
Sein nächftes Kapitel if den Stürmern und Drän- 
gern gewidmet, Wir willen alle, daß die fiebziger 
und achtziger Jahre unfrer Literatur mit dem Namen 
der Sturm» und Drangperiode bezeichnet werde. 
Menzel dehnte aber dieſen Raum willfürlich bis auf 
die neuere Zeit aus und faßt unter dem Namen der 
Stürmer und Dränger alle die Autoren zuſammen, 
» bie fo wie er an der Tohfucht gelitten haben. Bier 
ift es auch, wo Tied ein nationaler Dichter ges 
nannt wird! Tieck, der mit allen Nationen gebuhlt 
bat, sein nationaler Dichter! Weldy’ ein Sporn der 
Nacheiferung, der einem fo ausgetretenen Schuhe 

N angefezt wird, wie Tied! 


So ſchließt die Anzahl von Lieferungen, die mir 
bis jezt von dem Buche Menzels in einer allen 
fiterarifchen Anftand verlegenden Lüderlichen Ausſtat⸗ 
tung vorlagen. Schon wegen ihrer typographiichen 
Fehler eignet ſich dieſe Literargefchichte für die Zus 
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gend nicht; denn ſie würde mit den widerſinnigſten 
Namenangaben confus gemacht werden. Fabrikarbeit! 
Aeuſſerlich und innerlich  * 


Faſſe man nun einmal das Reſultat dieſer Durchs 
aus that ſächlichen Kritik zuſammen und bedenke 
einen Kopf, der von dieſen mit ſo viel leidenſchaftli⸗ 
cher Grimaſſe, mit ſo viel Vergeudung beſſerer See⸗ 
lenſtoffe, mit einer ſolchen machiavelliſtiſchen auf die 
Jugend berechneten Schlauheit vorgetragenen Lehre 
ganz überhizt iſt; ſo wird man einſehen, welch einen 
Contraſt die Schlußdarſtellung des Buches gegen das 
Vorangegangene abgeben muß. Aus Menzels 
wahnſinniger Mißhandlung der Geſchichte und ſeiner 
pietätsloſen Verfolgung der großen Geiſter unſerer 
Nation hätte eine Schule entſtehen müſſen, die das 
geiſtige Leben eines ganzen Volkes zertrümmerte und 
gemordet hätte, ſtatt daß dieſe Schule ſich eines Beſ— 
ſern beſann und wenn auch auf gefahrvollem und noch 
labyrinthiſchem Wege, dennoch nach höheren Idealen 
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firebte. Was an diefer Schule franfhaft ift, it es 
durch das böfe Beifpiel Menzels, was gejund, das 
verdanft fie fich felbit. Ihr Ringen und Kämpfen 
ift Emanzipation von einer Tendenz, die das Natio⸗ 
nalleben an den Abgrund des Verderbens geführt 
hat, der Sieg dieſer Männer wird ſein, daß ſie 
ſich ſelbſt gefunden haben. 


Wollt’ ich mich in die Meinung Jemandes verſetzen, 
der, unabhängig von der Partei, duch nicht einmal . 
durch die Seicjtigfeit Menz els abgeſchreckt wäre, daß 
er Alles, was Jener ſagen kann, für unwahr hält; fo 
wird die conftatirte Thatfache der neuern Kämpfe im⸗ 
mer auf folgende zwei Gedanfenreihen hinausfommen : 
Menzel hat die Tugend in Schuß genommen, 
Menzel hat das Vaterland vertheidigt, Menzel 
hat nicht nur das Chriftenthum, fondern überhaupt 
' die Religion gerettet. Wodurch erreicht” er Dies? 
Durdy die zweite unmittelbare Gedanfenreihe: Men: 
zel hat die bürgerliche Eriftenz feiner Gegner unter: 
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graben, Menzel hat im Augenblick ihrer Noth fie 
noch mit Füßen 'getreten. Menzel hat die Verir⸗ 
rungen der poetiſchen harmloſen Produktion auf per⸗ 
ſonliche Urfprünge zurücgeführt. Menzel hat eine 
Stille im Lande bewirkt, die etwas Grauenhaftes 
bat. Wer fünnte ihm unbedingt beiftimmen, jelbit 
wenn er die Gegner verwerfen müßte? 


Dies Gefühl iſt thatfächlich, ift die Quelle des 
fünftigen vichtigeren Urtheild, Jemand, der die Tus 
gend, das Vaterland umd die Religion vertheidigt, 
muß es nicht mit einer Wirfung thun, die bitter ift 
für Alle. Er muß irgend worin gefehlt haben, Und 
Alle werden fagen: Er übertrieb, er war gemein, 
er brauchte fchlechte Mittel. Man wird die Tugend 
lieben, aber Niemand wird noch glauben, daß fie ges 
führdet war. Man. wird ſich an das Vaterland hals 
ten, ohne zu finden, daß man es verrathen wollte. 
Man wird die Religion in fein Herz einführen und 
wird fich geftehen miüffen, daß Niemand die Macht 
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hatte, fie zu tödten. Das ift ed: Tugend, Vater: 
land und Religion find organifche Begriffe, die niemals 
ausgehen, die zu vertheidigen immer nur ein halbes 
Berdienft it, weil fie Niemand erfunden hat. 
Aber etwas Ganzes, Vollkommnes, Nichtüberliefer: 
tes, jondern Wreignes ift das Talent, ift die Schön- 
heit, üt das Streben nad) der Wahrheit, ift das 
Kämpfen und Ringen nach einem hohen, die Nation 
und die Welt befördernden Ziele, ift Alles Dasjenige, 
was Menzel mit Füßen getreten hat, ohne es tödten 
zu fonnen. Man kann eine Vergangenheit tödten, 
aber das Unvergängliche und immer Siegreiche ift 
die Zukunft. 

Sc verlange von Niemanden eine Beiftimmung 
zu meinen bisherigen Entgegnungen gegen M engel. 
Aber wenn er auf die Thatfachen, die ich ihm 
bier vorgehalten habe, aufs Neue mit allgemeinen 
Verketzerungen und ſpeziellen Gemeinheiten antworten 
ſollte, dann urtheilt! Ich habe hier meinen beſten 
Willen gezeigt, dieſen Streit auf etwas Erkleckliches 
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und Gediegenes zurückzuführen; weicht er aus, will 
er mit Koth gegen ein Schwert kampfen, dann über- 
laſſ' ich ihn Euch, die Ihr ihm nicht eher beifpringen 


werdet, bis ihm nicht, wie lärmenden Kanarienvö⸗ | 


geln, von zu lautem Toben — eine Ader am 
Halſe ſpringt! 


Frankfurt am Main im Mai 1836. 


SR. Gutzkow. 
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Literariſche Induſtrie. 


Der alte Buchhandel beſaß, id will nicht fagen mehr 
Geld, aber ein wenig mehr Stolz als der jegige. Mit ver- 
i ſchränkten Armen ftand er an der Thüre feines Ladens, noch 
Scdten Peine Plakate und große Kupferwerfe an den Aus- 

hängefenftern das vorübergehende Publikum, der alte Buch⸗ 

handel griff die ER nicht gewaltfam an: La vie et la 
bourse! Das alte Buchhändler :Geihäft Hatte auf den ge: 

— Straßen des Bedürfniſſes ſeinen ſehr gemeſſenen 


1 


2 


Gang: das Bedürfnig war das bittende, ein freies, Fein 


erzwungened. Es gab Firmen, welche fehsfpännig fuhren; 


doch ſchon im vorigen Sahrhundert geriethen die Gelehrten 


darüber in Verzweiflung, und Leffing wollte feine 
Schriften auf eigene Rechnung verlegen. Allein Nicolai 
fagte, er würde fchon fehen, wie weit man damit käme. 

Die Sournaliftif hat den alten Buchhandel zu Grund 
gerichtet; denn die Sournale veranlaßten die Zefezirkel und 
die Lefezirfel abforbirten die Kaufluft der Privatleute. So 
wurden denn zwei Dinge nothwendig: neue Käufer zu ges 
winnen und die Waare felbft von Außen in eine andere 
Geftalt zu bringen. 

Der neue Buchhandel gründete fih auf Nichts; aber 


will man Muth haben und Genie, jo muß man mit Schul⸗ 


den anfangen. Seht, dort wird ein neuer Laden ausge 


brochen! was foil dort verkauft werden? Bücher. Du lieber 
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Gott! ich brauche Feine Bücher, meine Frau braucht keine 
Bücher, mein Vater braucht keine Bücher, meine Kinder 
brauchen den Ferbitz, den Splittegarb, den Kinder— 
freund, aber ſie brauchen keine Bücher. | 

Es ſcheint nun, dag man das närrifche Voltk betrügen 
muß. Es ſieht in den Büchern nur den Luxus, das Ange— 
nehme; man muß es zwingen, das Werthvolle darin zu 
finden. Aber noch immer ſteht der junge Anfänger hinter 
ſeinen geſchmückten Glasfenſtern, auf welche die Sonne 
brennt. Treten Sie herein, meine Herren, der Leipziger 
Ballen iſt angekommen, Brüſſeler Nachdruck, Romane von 
Fürſt und Kollmann, Tutti Truttä: Ja die Leute hören 
nit. Auf der Börfe, im Amte, draußen auf der Zollwage 
haben fie zu thun. Was Literatur! Narrenspofien! 

Aber mein junger Buchhändler verzweifelt nicht, er 


greift nad) dem Wohnungsanzeiger der Stadt und ftreicht 


ET Wir 
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ſich mit Rothſtift die Adreſſen aller der Menſchen an, welche 
im Orte auf Bildung Anſpruch machen ſollten, oder doch 
wenigſtens Vermögen beſitzen; es iſt nicht Philoſophie, Be: 
dürfniſſe zu befriedigen, ſondern Bedürfniſſe zu ſchaffen. 
Anzeigen, Subſcriptionsliſten, bibliographiſche Berichte wer⸗ 
den um Bücher geſchlagen, die'a condition anvertraut find. 
Jezt Schreibt der fchlaue Spekulant: — Ew. Wohlgeboren 
erhalten anbei zu gefälliger Einſicht — und dann folgt Titel 
und Werth eines der werthloſen Bücher, mit welchen ſich 
die Kritik unſerer Tage beſchäftigen muß; das Ganze gibt 
ein hübſches Paket und geht nun dreiſt an eine Adreſſe 
ab, welche nie mit dem Reich der Ideen, mit der Kunſt, 
mit Schiller und Göthe, am wenigſten aber mit dem 
jungen Anfänger je in einer Verbindung ftand. 

Das Paket Eommt an. Was ift Das? Was fol Das? 


Wozu Das? Wer wollte Das? 


Mi 





uch 


‚Bitte! öffnen Sie nur! 

Man öffnet, die Familie fteht herum, neugierig, man 
lieſt: — Ew. Wohlgeboren erhalten anbei zur gefälligen 
Einſicht — 

Von Wem? Von Wem habe ich Etwas zu erhalten? 
Wer braucht mir unaufgefordert Gefälligkeiten zu erweiſen? 
Der Sortiments⸗, Kunſt-⸗ und Muſikalienhändler 

Mauſer — 

Maufer? Ich kenne keinen Mauſer! 

Ach, der junge Mann da — fagt die Frau. Ad, der 
junge Mann auf dem Ball da — fagt die Tochter. Ja io, 
der da mit feinem neuen Laden — der Bater. Man 
lieft, man rechnet, man fühlt fi geehrt, men zahlt. Der 
junge Anfänger laht: er hat Kundfhaft. Die Literatur 
hat einen neuen Abfagweg. Wir verdanken dem jungen 


Mann brave Menihen, welche fih bilden wollen, die 


Wahrheit zu befördern fuchen, und eine Ehre darein feßen, 
ken Kindern eine Bibliothek zu hinterlaffen. 

Died Bild klärt uns das Glück auf, welches in unfern 
Tagen die Heftweife- und die Pfennigs- Literatur gemacht 
hat. Denn es ift, wenn auch nicht immer wohlfeile Litera- 
tur, die hier vertrieben wurde, doch bequem zahlbare, da 
fie fih nur in Kleinen Raten merklich macht. Auch erfor 
dert die Art, wie die Heftliteratur dicbreibn werden muß, 


eine befondere Betriebfamkeit des Buchhändlers, welcher 


Tugend ſich nur der Fleiß junger Leute zu unterziehen ge— 


wohnt ift. Die alten Firmen verbitten fih Zufendungen 


diefer Art; fie wollen vor Niemanden den Hut abnehmen 


und fich nicht fo rühren, daß fie ihr Embonpoint verlieren 


könnten. 63 leben die alten Firmen! 
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Die löblichen Herren Buchhändler erlebten in neueſter 


Zeit manderlei Aufregung. Es eridhienen nämlich vor zwei 


Zahren plöglich einige Artifel über die neue deutſche Buch: 


bandlungs = Verfaflung, von denen man eben jo ER 
wußte, von wo fie famen, wie man son der andern weiß, 
son wo fie kommen wird. Der Widerfpruch dagegen war 
mannigfah. Zunähft wollten die Autoren das Urrecht ihrer 
Bücher nicht aufgeben und erklärten, der Buchhandel wäre 
für fie fein zünftiges Mu$, fondern eine erleichternde Ge- 


fälligfeit. Das größte Hindernig des Entwurfes lag in fei- 


ner wunderlihen Verknüpfung der Zenjur mit dem Nach-⸗ 


drud. Zenſur ift eine temporäre Maßregel, Nachdruck ein 


ewiges Unrecht. Wie konnte das Eine für das Andere ver: 


Ä 


pflihtend gemacht werden? Wie konnte man fagen: ich 


ſchütze dich vor dem Diebftahl, wenn du mich vor deinem 


Leichtfinne ſchützeſt? Eine aprioriftifhe, erichöpfende Gefeg- 


“i 


cn et Te Ba Ba der 
Sr, nu % * 8 * 4 


gebung mußte felbft diejenigen Bücher vor dem Rachdruck 
fiher ftellen, welhe nicht, wie man zu verlangen fchien, 
mit einem befonderen Stempel der Behörde verfehen — 
Ich gebe zu, daß ein unzenſirtes Buch unter dieſen Um— 
ſtänden unrecht Gut geweſen wäre, aber das Geſetz kann 
beim Diebſtahl nie fragen, unter welchem Titel dad Eigen: 
thum von dem Beraubten befeffen wurde. Man fah diefen 
Widerfprucd ein und feither verlautete Nichts wieder von 
dem Entwurfe. 

Tiefer wurde der Buchhandel von der Errichtung der 
Leipziger Borſe und der Herausgabe eines Wocenblattes 
ergriffen. Denn für den Gefchäftsverfehr erfolgte daraus eine 
Iobenswerthe Deffentlichkeit. Der Buchhandel ift eine große 
Kette von gegenfeitigen Verbindlichfeiten, wo eine die an— 
dere in ihren Reciprozitäten munter erhält. Man fühlte ui 


wie wichtig die neuen Snftitutionen waren, und ließ Salbung 





und Weihe über ſich tommen. Wie bieder fprad) ſich nicht 


zuweilen der alte Berthes aus! Der Grundftein der Börje 
wurde mit einer erhebenden Seierlichfeit gelegt; ja der 
Enthuſtasmus, daß nun Alles prompt — wolle, war 
fo groß, daß die Buchhändler ſogar beſchloſſen, ſich litho— 
graphiren zu laſſen, auf daß fie an einander TER ewigen 
Augenfpiegel nehmen Fonnten. Schon find mehrere Hefte 
der Galerie deutſcher Buchhändler erihienen und laffen ſich 
als ein würdiges Seitenftük zu Lavater’s Phyſiognomik & 
betrachten. 


Als ich zu Anfang des Jahres 1834 in Leipzig war, 
verfammelte eine neue Grideinung, die ſich täglich im der 
Grimmaifhen Gaffe des Nachmittags wiederholte, eine Menge 
neugieriger Zufhauer. Man befindet fih vor dem eleganten 
Gewölbe des Buchhändlers Boffange pere aus Paris. 


BE en 3 1 Wer 
’ j Be 





Bor den fleinernen Stiegen des Ladens hält ein Fleines 
geſchmackvolles Gabriofet, das mit einem großen geflochte: 
nen Korbe, der an der hinteren Seite verfchloffen werden 
kann, bededt if. Ein Graufopf in Schuhen, mit blauem 
Frack und feiner Wäfche, in feiner aufrechten und gewand⸗ 
ten Haltung den Sranzofen verrathend, hält den einge: 
fhirrten ftampfenden Fuchs kurz am Zügel und beob- 
achtet eine Menge junger Leute, die ſich große Ballen 
gedruckten Papieres zureichen, um fie forgfältig von hinten 
in den gelben Korb zu verpaden. 

Das find die neuen Numern des Pfennigmagazing! 
Sa das Pfennigmagazin hat fih Wagen und Pferde ange: 
fchafft, es fährt bei den Leipziger Commiffionären vor, ed 
erwartet, daß man herbeifpringt, um ed bequem heraus 
zu heben. Wagenlenker, Buchhalter, Handfnechte, — 


linge umgeben das Cabriolet; Alles blickt freundlich, die 





Hände werden mit Seligkeit gerieben, denn es handelt ſich 
um Zaufende von Eremplaren und um eben fo viel Thaler. 
Boſſange pere ift ftolz auf feine Erfindung, man 
fagte mir, daß er fidy oft mit Napoleon verglihe, weil 
er eine unzertrennlihe Alliance zwifhen Deutichland und 
Frankreich hervorgebracht hätte. La librairie en Allemagne 
— pflegt er zu jagen — n’etait jusqu’alors qu’une chi- 
maire; moi j’etais le premier à montrer ce que c’est que 
d’avoir une idee. Mon magazin etait une idee, mais une 
idee - verite. 
Der ſtolze Mann fagte nicht zu viel, denn es handelte 
fih um eine Wahrheit von 50,000 Eremplaren, einen auf: 
gehaltenen Banquerot, um eine glänzende Zufunft, um 
eine Wahrheit, welche fich Pferde und Wagen hatte anfchaf- 
fen Eonnen. 


Rahahmungen ertrug Herr Boffange mit Gleichmuth; 
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er wollte aus Papiermangel nad) Karlsruhe ziehen, woſelbſt 
die Lumpen aus der Schweiz, aus Frankreich und aus ganz 
Süddeutſchland zuſammen kommen. In Sachſen, Böhmen 
und der Lauſitz braucht man die Lumpen, um ſich darein zu 
kleiden. 

In England hat ſich bereits gegen die Pfenniginduſtrie 
ein Widerſpruch erhoben, und wenn er bei uns ausbleiben 
ſollte, ſo liegt es in der Verſchiedenheit der deutſchen Ver⸗ 
hältniſſe von den engliſchen. Denn iſt die Wohlfeilheit bei 
uns eine Neuerung? Unfere Literatur wurde niemals zu 
hohen Preiſen angefchlagen, wir überfezten zu viel und 
drüdten den Werth der Originale herab. Der Buchhandel 
hatte Feine Gefese, Anarchie und Verwirrung waren in 
diefem rvepublifanifchen Induſtriezweig immer hergebradt. 
Wo haben wir ein fichtbares Publifum, wo jene Autoren, 


deren Werke um jeden Preis gelefen würden? 
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Die ungeheuere in Deutfchland aufgeftapelte Papier⸗ 
aſfſe gibt von ſelbſt fhen den Gindrud einer gewiflen 
Berthlofigkeit. Es iſt hergebracht bei uns, dag der befte 


Fortgang eines Buches darin liegt, ed jo wohlfeil ald mög- 
J lich zu machen, Schulbücher 3. B. ſchon halb wie Macula- 


tur zu rechnen. Alſo konnte man nicht ſagen, daß die 
Preiſe der Literatur bedroht wären. 


(Gtwas Underes if e8 um die Gefahr, in weldhe die 


Autoren dur die Pfennigliteratur zu kommen glauben. 


Sie fagen ungefähr Folgendes: Der Inhalt diefer neuen 
@iteratur befteht zum Bleinften Theile aus Originalartiteln, 


zum größten Theile aus Ueberjegungen. Das ift eine Litera⸗ 


fur, welche durch die gedanfenloie Hand eines Ueberjegers 


fönell bergeftellt ift und für deutihe Kunft oder Gelehr: 
famkeit feine Reaction zurüdlägt. Und wird die Kaufluft 
des Publikums in demjelben Augenblide, wo fie erregt ift, 
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nicht ſchon wieder verfchleudert? Ja, das Publifum wird 
auf die Länge einfehen, daß eine Menge Pleiner Geldſteuern 
zulezt gleichfalls eine große Summe bilden, und daß es ſein 
Vermögen an eine gehaltlofe, durch ihre Unbeholfenheit 
läftige Literatur verfchwendet hat. Wenn es fih um die 
Beförderung wahrhaft nüglicher patriotifcher Zwecke handelt, 
wird es nicht dafür Fälter werden? Auch jind wir Dichter; 
wir bedürfen eine im Publikum leicht erregte Phantaſie; 
aber bei diefen regellos zufammen geworfenen realiftifchen 
Guriojitäten erfaltet die Phantafte, und Leiftungen, die ſo— 
wohl die Einbildungstraft angenehm befchäftigen, wie das 
moralifche Gefühl veredeln, werden Feine Theilnahme mehr 
finden. 

Kir geftehen diefen Klagen nur eine halbe Wahrheit 
zu; denn fie halten ſich auf einer oberflächlichen Anficht der 


Berhältniffe und greifen der Zukunft vor, die vielleicht 





Le N, 0 


Ye 
*0* 
—— 
D 

» 





andere Folgen des ſcheinbar einreißenden Verderbens auf- 


weiten dürfte. Die Verbreitung gemeinnügiger Kenntniſſe 
ift zwar beſchamend, wenn man bedenkt, daß Ildtlich die 
Sucht, ſich unterrichten zu wollen, über Bölfer gekommen 
iſt, welche ſich für die gebildetſten der Erde halten; aber 
die Kenntniſſe fehlen und Thatſachen der Geſchichte, des 
Volkerlebens und der Natur fönnen nun auf eine wehlfeite 
Reife ſchnell erworben werden. Das Prinzip unſerer Zeit 
iſt der Egoismus der Induſtrie, die Volter bedürfen einer 
populären Aufklärung über ihre Bortheile, und Niemand 
mehr als die Deuiſchen für welche durch den jüngſt abge⸗ 
ſchloſſenen Zollverband der Wetteifer mit der engliſchen Ge- 
werböthätigkeit eine Lebensfrage geworden ift. Weber die 
Bereinfahung * Gewerbe, über die Benutzung phyſikali⸗ 
ſcher, chemiſcher und namentlich mechaniſcher Kräfte und 
Gefege zu feinen induftriellen Arbeiten iſt Deutſchland viel 
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zu wenig unterrichtet, ja es fehlt ſelbſt an vielen Orten die 
Bekanntſchaft damit, wie man Cocalbegünftigungen, 3. 8. 
Steinfohlen- und Torflager in das Intereffe feines Gewerbes 
ziehen Fan. Es ift zu beflagen, daß das einzige unter 
den deutfchen Bfennigblättern, welches eine Beftimmung die- 
fer Art in feinen Plan aufgenommen hatte, das National: 
magazin, zu erjcheinen aufhörte,; aber die Uebrigen hätten 
einfehen follen, dag man, um die Theilnahme des Publi— | 
ums fortdauernd zu behalten, ſich dieſem Beifpiele anfchlie- 
gen mußte. Es hätten deutiche Gewerböverftändige, Kenner 
des heimifchen Bodens, Fabrifanten, welche weniger Theo- 
retifer als Routiniers in ihrem Face find, in das Inter— 
efle gezogen werden müffen. Doch fcheint es, als wolle man 
fih durch eine ſolche Behandlung diefer populären Litera- 
tur die Anerkennung der Nation nicht verdienen. Man 


zieht vor, Kleine Holzfchnitte zu geben, wie der Caſuar feine 
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Eier legt und die Nordpolbewohner mit Hunden Schlitten 
fahren; man. rechnet auf die Kinder und Fauft die Blätter 
nur im Intereſſe der TERN 

Nichts deſto weniger ift es unmwahr, dag durch die 
Sfenniglitecatur die Kaufluft verfchleudert wird; denn man 
ſehe fh nur um! Wer find denn die Kaufenden? Leute, 
die den Buchhändler fonft nur um Nochow’s Schulfreund 
oder den Eleinen Katehismus anfprahen, Leute, die fi 
noch Nichts gekauft hatten, als kurz nad) ihrer Verheira⸗ 
thung ein Geſangbuch. Wenn dieſe guten Leute, durch die 
großen Plakatbogen gelockt, in den Laden treten und es 
nach langer Verlegenheit endlich herausbringen, daß ſie 
144 Pfennige an das erſte Quartal des Pfennigmagazins 
sten: wo. ide: — —— 
in dieſer ſimplen Pränumeration eine hübſche Anerkennung 


des Druck⸗ und Bücherweſens? Das iſt es; durch die 
2 
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verfchrieene Neuerung wurde dem Buchhandel eine ganz 
neue Klaſſe von Käufern und Intereſſenten gewonnen, zu: 
verläflige, ehrliche Leute, die pünktlich mit ihren Spar: 
pfennigen erfcheinen, tüchtige und ‚gefunde, die der Buch— 
händler leicht für ein — Unternehmen gewinnen 
kann. Und wenn diefe neue Handelsverbindung auch jähr- 
lich höchſtens nur mit ſechs bis acht Thalern erſcheint, 
fo erfcheint fie doch in Maffe und maß ich täglich ver- 
mehren; denn Kaufluft ſteckt an und beſchämt, und 
wenn ein Rekrut des Bücherkaufs wohl gar bemittelt iſt, 
fo wird er bald in die Reihen der alten Intereſſenten ein: 
treten. 

Soll man es fagen, fo handelt es fi nur darum, daß 
der Buchhandel eine neue Bhyfiognomie angenommen, hat. 
Die Art des Verkaufes ift neu geworden. Sm Frankreich 


werden Thiers, Mignet, Guizot, Cuvier heftweiſe 





aufgelegt; denn in diefer Form find fie ſchnell gelefen und, wie 
man fid überredet, wohlfeil, fie jind bequem verbreitet durch 
Colporteurs, welche ih in größeren Städten bald als am— 
bulante Buchläden organifiren. Auch in Deutichland befigen 
wir ſchon einige ——— Schriften, die ihre Verbrei— 
tung auf genanntem Wege gefunden haben, und um aller 


Theile, der Kaufenden, Schreibenden und Berlegenden 


"Silien ift es zu wünfchen, daß wir nody mehrere Werte vie 


fer Art entftchen ſehen. Pfennigliteratur ift ein Auswuchs, 
eine Iururirende Gonfequenz diefer Art ded Buchhandels, 


und kann als eine Garantie betrachtet werden, welche uns 


den Beftand der Iezteren fichert. Namentlich zeigt fie, daß 


auch die Zeitfchriften einen ähnlihen Weg nehmen müflen, 
denn aus — Umftand anders erklärte ſich die auf- 
fallend geringe Zahl von Abnehmern deutiher Journale, 
als dag unfere Journale jezt nur noch für Zirfel und 





Geſellſchaften und nicht mehr für den Privatmann eriftiren? 
Wenn man das Zerblättern in zahllofe Numern aufhöbe, 
ven Inhalt in Hefte bände, diefe zwei=, drei-, piermal im 

Monat verfendete und ed den Abnehmern überließe, ob fie 
| für das Ganze oder für jede einzelne Lieferung bezahlen 
wollten, fo würde man einen ganz neuen Auffhwung des 
| BPSHOWIEENO wahrnehmen. 

Die Abftumpfung für Belletriftit durch die Pfennig: 
literatur ift Feine ungegründete Beforgniß; doch müffen wir 
fie in einem anderen Lichte fehen. Das Genie kann hier 
nur Bortheile, Feine Nachtheile haben; denn. fchon feit 
Sahren kämpft die Kritik vergebens gegen die belletriftifche 
Weberflutung. Es muß endlich fo weit kommen, daß fich 
die Literatur felbft zu helfen fucht, und fie hilft ſich, fait 
möchte man fagen, homöopathiſch: gegen Schriften, welche 


feinen Pfennig werth find, durch folhe, welche in der That 





nur’einen Yfennig koſten. Bad: muß geſchehen, wenn die 
> Mennigliteratur Fein Papier mehr finden kann. ®ie alten 


Bücherlager müflen ausgeräumt und die 1000 ſchlechten 
Fabrikate der früheren Ueberſchwemmung über Bord in 
- die Papiermühle geworfen werden. Mit rubigem Auge 
“ wollen wir diefer Brocedur zufehen; unfere Literatur will 
fi confolidiren und kann es nicht anders, als dag fie in 
der Gährung den Bodenfag der fchlehten Maſſe von ſich 
ſtößt und fih nur mit einigen trefflihen Namen und 
Schriften auf der Höhe zu erhalten fucht. Früher mußte 
der geniale Autor mit den Produkten feichter Bhantafterei 
eoneurriren, und wenn er es jejt mit Bildern und 
Ffennigmagazinen mus, jo Fann man wohl jagen, das 
man fih eher eines —— als eines zweifelhaften 
Freundes erwehrt. Bei einer Nation, die von je her 


für Das, was neu, originell und Epoche machend iſt, 





— wenn auch Beine bereitwillige Bart) abe ded immer 
eine, kluge Ahnung gehabt hat, — 


unter den PORSIPGANFERSE der literariſch u 
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Kritik. 


In ‚einer gefunden Literatur hat die Kritik Fein Ueberger 
vicht, denn richtig angewandt iſt die Kritik Heilkunft, und 
ſelbſt das größte Experiment der Medizin wiegt feine Nacht 


Bee, Wu 


‚auf, die man auf einem harten Lager ohne Träume gefund 
verfhläft.. | 
Gute Kritik ift Ausdrud der Mittelmäsigkeit, Durd: 
= ſchnittsmeinung der Denkenden unter einer Nation, fie muß 
das Riveau bilden über und unter den einfeitigen Urtheilen. 


J 


21 
Ein ächter Kritiker muß zuviel Geift haben, um das Ordi- 
näre zu lieben, aber auch zu fehr Sfeptifer fein, um dem 
Genie in allen feinen Himmel: und Höllenfahrten zu fol- 
gen. Seine Frau feufzt über einige Fleine geniale Unflüge, 
welche ihn zumeilen ergreifen, die aber den Kindern zu 
gute fommen, da fie auf MER Phantaſie wirken. Er ift 
gewiffenhaft, ftreng, doch hat er zuweilen den Muth, felbit 
über feinen Pedantismus zu lachen. Studien hat er ge— 
macht, das läßt fich nicht Täugnen, voll Gründlichkeit, und 
niemald würde er in Fächer, welche nicht die feinen find, 
hineinpfufchen; aber felbft in Dem, was ihm zu Gebote 
fteht, unterläßt er, ſich mit eigener Schöpferfraft zu ver: 
fuhen. Er wird euch immer fagen, daß er die Menſchen 
den Büchern vorziehe, und doch häufen fich diefe bei ihm zu 
| Bibliotheken an. Jede ion Grfcheinung ergreift er haftig, 


und ift fie unter feinen Händen, fo macht fie ihn Kalt. Er 
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liebt das freie Feld, den Wald, Alles was Dichter lieben; 
doch producirt er ſelber nicht, ſondern denkt nur, wie es 
der Dichter jezt in ſeiner Lage machen würde. Er hat ein 
Magazin von Ideen angelegt, verarbeitet auch Einiges, was 
brav gelingt, ihm aber kein Vergnügen macht. Gin guter 
Kritiker ift phlegmatiih, nicht ohne Wis, jedenfalls ein 
vortrefflicher Mann, mit dem man eine Stunde redet, und 
für ein halbes Sahr genug hat, darüber nachzudenken. 

nö Das Vaterland der ächten Kritik ift England, hier wird 
fie wie eine Zumft getrieben, hat ihre Symbole, ihre Ge 


bräuche, ihre Handgriffe, und muß erlernt werden. Die 


Vorſchule der englifhen Kritik ift die Schule ſelbſt, und 


um urtheilen zu fünnen, muß man von unten auf, von 


der Pike an gedient haben. Der Kritiker würde praftiziren, 


wenn er nicht träge, originell wäre und fchriftftellerifche An: 


lage befäße: Er würde Bücher fchreiben, wenn feine Kenntniffe 
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ein wenig fuftematifcher wären. So werden die englifchen 
Kritiker, wenn auch die Plage des Series, * nicht ſelten 
auch die Nemeſis der Arroganz und die Furie der Dumm: 
heit. Extravagantes belächeln fie, weil fie es an ſich felbit 
fhon fennen gelernt haben, fie widerfprechen der Poeſie, 
weil die Proſa von der Natur eine Macht befommen hat, 
die nicht umgangen werden kann. , Ein’ englifcher Kritiker 
ift ohne Eitelfeit, er tritt fein Zeber lang nicht aus der 
Anonymität hervor, und macht aus feinem Gefchäft eine 
Profeſſion. 

In Deutſchland hat die Kritik eine ganz andere Miflion 
— 7 unſere literariſche Revolution wurde durch 
ſie eingeleitet. Kritiſche Würgengel und Valkyren ſtürmten 
über die Literatur der Reſtaurationsperiode her und befrei— 
ten uns von einer Vergangenheit, die ung um allen Fort 


fchritt betrügen zu wollen fchien. Wir fahen, wie fich unfere 
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Literatur einer wollüftigen Tendenz der Vernichtung hin- 
gab, wie ein unmiderftehlicher Trieb des Berfallens, ein 
blaffer Inftinkt des Todes fih unferer vornehmſten Geifter 
bemächtigt und ſich Denen mitgetheilt hatte, welche ohne- 
dies nur Ephemere waren. Nach dem Sturz der romanti- 
ſchen Schule wurde die Elaffifche Periode unferer Literatur, 
ftatt fortgefezt, angebetet. — Ein Andenfen, welches lebens 
kräftig auf den Nachwuchs der Generation wirken follte, 
verwandelte man in Marmor; mit den Büften Schiller 
und Göthe begann eine Herrichaft, welche nicht weniger 
demüthigend ift, die Herrihaft des Ruhmes. Der Unter 
richt machte aus der nächftvergangenen deutfchen Literatur 
‚ eine abgefchloffene Thatſache für das Gedächtniß, unfere 
eigenen Bäter fielen * alte Helden ſchon dem Plutarch 
anheim und rückten in eine ſo nebelhafte, mythiſche Ferne, 
daß der som Augenblick privilegirten Jugend Nichts zurück⸗ 


blieb ald vor Unerreichbarem eine zitternde Andacht. Die 
Reftaurationsperiode übertieferte uns einen Defpotismus 
des Ruhmes, eine zeigten Schiller und Göthe, Die 
Anbetung brachte die Nachbetung, die Nachbetung die Mit⸗ 
telmäßigkeit, die Mittelmäßigkeit en under. Der Ruhm 
brachte die Befcheidenheit, die Befcheidenheit die Arroganz 
und die Arroganz hat Alles in Verwirrung gebracht. — 
Wer in diefen zu Grabe getragenen Zeiten Geift hatte, 
flüchtete fih in die Aritif, Sie übernahm einen ununters 
brochenen Feldzug gegen die Herrſchaft des Ruhmes und 
die Prahlerei des Elends. Sie ſtürzte das Götzenthum und 
zerrieb den Marmor, welcher auf das Genie fo ftörend 
wirkte. Sie dedte die Blößen der Nachahmung auf, und 
machte die Orgien der Mittelmäßigkeit lächerlich. Unbe⸗ 
dingte Verneinung, nagte fie an Allem. Die Situation 


machte, das fie um Ausdrüde nicht verlegen war, für 
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Gedankenfülle brauchte ſie nur Keckheit en und hatte 
fie feinen Geift, fo machte fie jhon der Kontraft wigig. 
Kreuzjüge werden am beften von Bettlern gepredigt, und 
in diefem Sinne war Wolfgang Menzel ein vortreff⸗ 
fiher Peter von Amiend. — 

Das falſche Syitem dieſes Mannes abi als die 
erhizte Kritik nicht Ruhe haben wollte und, behangen von 
den Schädelguirlanden der Erichlagenen, das ueröbete Feld 
der Literatur ſelbſt in Befis nehmen wollte. Die Kritik 
wurde eine Integration der Ziteratur, befleidete fih mit 
dem Scheine der Thatjache und wollte durdy ſich jelber Das 
erfegen, was fie weggeräumt hatte, Urtheil und Meinung 
traten an die Stelle der Kunft und für die pofitive Dich: 
tung wurde eine zerbrödelnde und die Dinge auseinander 
fhälende Reflerion empfohlen; das Publikum verdarb dabei, 


ed hatte diefem Eritiihen Berfahren für jedes Ding ein 


Stichwort, eine Kategorie, einen Wit zit verdanken. Das 
öffentliche Urtheil wurde altklug, voller Eitelkeit, indifferent, 
und ein Zweifler ohne Grund. Man hatte fo viel appellirt 
in die Natur, an die Familie, an die Nation, kurz an 
Dinge, weldje Jedem ohne viel Nachdenken gleich bei der 
Hand find, daß man überall auf Vorwitz und Bequemlich- 
feit ftieß. Eine Strahlenbrehung von Batriotismus, Ueber: 
muth und Oberflächlichfeit wurde ein Eritifches Schiboleth, 
das anzutaften Exiſtenz und Freiheit koſtete. Wir find hier 
an einer Stelle, wo die neueften Thatſachen für ſich ſelber 
ſprechen. — 

She die weiter hier einſchlagenden Tendenzen von uns 
erwähnt werden, möchten wir noch an die fürzlich erſchie⸗ 
nenen gefammelten Schriften von Wilhelm Nen- 
mann erinnern, denn fie führen uns noch weiter zurück 


als in die kritiſche Periode. Sie geben uns ein recht 





lebhaftes Bild von Marimen und Manieren, die fih ſchon 


feitieinet längeren Reihe von Jahren in unferer Literatur 
nicht mehr geltend zu mahen im Stande find. Es ging 
lange Zeit eine dunkle Sage von jenen zum größten Theil 
anonym — —— moderner Ent⸗ 
wickelungen; vielfach —— treten ſie jezt endlich mit 
offenem Viſiere hervor. 

Man blickt in ein einſames Zimmer, wo ein hypochon⸗ 
driſcher reizbarer Gelehrter, äußerlih in Anſpruch genom: 
men ald Beamter des Staats, verpflichtet gegen feine Samitie 
im Nebenzimmer, die zeitgenofliihe Literatur des Ermwerbes 


und des Hafled wegen verfolgt, jede Erfheinung auf diefem 


« Felde feinen PBrivatleidenfhaften unterordnet und überall 


die Spuren eines einreißenden Barbarismus zu erbliden 
glaubt. Es iſt wahr, die Reftaurationsperiode brachte nichts 


Außerordentliches hervor, ihr Journalismus war eine Mifere; 


aber ein großer, nur vom Gedanfen ergriffener Charakter 
hätte dieſe düſteren Eindrücke, welche wie der Alp ſo ſchwer 
auf Wilhelm Neumanıms kritiſchen Arbeiten liegen, leicht 
verwiſcht. Wenn er aud) nicht im Stande geweſen wäre, 
aus chaotifchen Anfängen ein helleres und reicheres Ende 
zu ahnen, fo würde er doch den Kampf gegen feine Zeit 
nicht mit der Krittelei, mit dem Lamento und Herzjerbrechen 
geführt haben, wie diefer Kritiker. Da if in Allem, was 
er fchrieb, Spionage, Verdächtigung, eine polizeiliche Gri: 
mafle, welche feine Worte barfch und froftig begleitet. Es 
fiegt immer etwas Grelufives in Dem, was er fagt, und 
matt und verwelft liegen dieſe Kritiken auf dem Sarge ihres 
verftorbenen Berfaflers. | 
Wilhelm Neumann hatte ſchon deshalb für die 
Kritik keinen Beruf, weil er Autodidact war. Männer, 


welche ſich mit Anſtrengung auf einen Höhepunkt: der 





Wiſſenſchaft geſchwungen haben, welhe auf Schulen und Uni- 
verfitäten nit in den Strom mannichfacher verſchiedenartig 
ringender Talente gezogen wurden, haben feinen Blid für 
vielfeitige Entwicklung. Der Gögendienft, welchen fie mit 
den Urfachen ihres mühſam errungenen Wiſſens treiben, 
macht fie fanatife; einfeitig, jähe und intolerant. Auto—⸗ 
didacten werden immer gute 2efer, aber ſchlechte Kriti— 
fer fein. — 

Die romantiſche Schule hatte in Berlin Debatten ver 
anlaßt, im welhe Wilhelm Neumann hineingezogen 


‚wurde; Parteinehmend für Tieck und Schlegel, fonet- 


tirte er, triolettifirte, gerieth jedoch unter jenen Ballaft ihrer 
Partei, zu welchem zum Beifpiel Wilhelm v. Schü 


gehörte. An einem Romane, Karl's Berfudhe und 


Sinderniſſe, kann man das Witzige und Hübſche, welches 


er enthält, Niemanden zurechnen, weil zwei feiner Freunde 
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an deflen Abfaffung Theil genommen haben: Ber Krieg, 


bürgerlihe und Berufsverwidelungen trennten W. Neu: 


mann son den Mufen, zu denen er fpäter wieder zurüd-- 


kehrte. Man weiß dabei wahrlich nicht, ſoll man es rüß- 
| men oder beflagen, daß er es nicht als Autor; fondern als 
Kritiker that. 

Geſchmack und Sinn für Produktion, ohne die Fähig- 
feit derfelben, Fönnen immer einen guten aritiker machen; 
Neumann würde Etwas in der Kritik geleiſtet haben, wenn 
er nicht die Halsſtarrigkeit des Autodidacten mit der Galle 
des Parteigängers vermifcht hätte; feine Maßftäbe find Klein: 
lich, ja felöft fein Lob verräth den Autor, den die mißglückte 
Produktion reizt; er zergliedert nicht die Werke, welche ihm 
zur Beurtheilung vorliegen, fondern die Autoren, er forſcht 
der Frage nah, die Göthe einmal befungen hat: woher 


bat’s der Dichter? woher haben Wilhelm Müller, 
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Heine, 8. E. Ebert ihre Verſe? Gs find oft gründliche 
Blicke, aber Eoulifienblide, deren Motiv Niemanden gefal- 
len Eann. 


Die modernen Charafteriftifen von Heinrich 
Laube jind Erweiterungen und Ausglättungen sl: 
fägen, welche anderthalb Jahre hindurd einer deutichen 
Zeitfchrift viel Zulauf verfhafften. Das reizende Negligee 
jener Kritik und Darftellung, die Laube zu einem fofort 
gefuchten Autor machten, jene tiebeneiwütdige Vernachläãſſi⸗ 
gung, —* ſo viele Triumphe davon trug, hat ſich hier 
in einer ſehr berechneten und ſorgfältigen Toilette gefam- 
melt und herausgegeben. Sonſt ftiftete der Blick des dun- 
keln Auges Unheil an, ohne es zu wollen, jezt ift er mit 
feiner Abfiht auf feinen Gegenftand gerichtet. Der Styl, 
ehemals aufgefhürst, nackt und in niedergetretenen Schuhen, 
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etwas fchlotterhaft, tritt jezt ohne jene Saunen auf, welche 
man vermeidet, wenn man das Bewußtfein feines Beneh— 
mens hat oder fich in der Lage weiß, beobachtet zu werden. 
Der Zufall ift jest Plan, die Caprice Zufammenhang ge: 
worden. Man fieht den jungen Autor auf einer Stufe, die 
er früher felbft nicht ahnte, die er aber erfteigen mußte, 
um feinem Rufe gerecht zu werden. Es iſt immer gut, 
wenn man fih zufammennimmt und der Achtung, die das 
Genie verdient, auch eine folide Grundlage zu geben ſucht. 

Es wäre jedoch ein Verluſt, wenn Laube glauben 
ſollte, es wäre mit ihm zunächſt mehr gewonnen als eine 
Perſon, er ſollte über das Feuilleton nicht hinausgehen 


Das Feuilleton iſt noch immer weit genug, Lauben für 


feine Grazien und Antithefen Raum zu geben. — Die 


pedantifche Miene, ald wäre es ihr um die Wahrheit zu 


thun, fteht nicht der flüchtigen Schönheit. Ordnende, 





ſvſtematiſche, ſpeculative Momente tauchen in einem Ge 
 müthe, deſſen gewöhnlihe Stimmung die, Heiterkeit ift, 
felten auf, und dieſe Stimmung ift ed nicht, welhe man 


haben muß, um Hegel, Herbart und jo mande Frage 
der Wiffenihaft und der Sypochondrie zu beurtheilen. Ob 
Herbart gegen Hegel Etwas vermag, darüber fragt man 
ſchwerlich einen Schmetterling; ih rathe Lauben, fih aus 
einem Gebiete zu entfernen, wo ihn die gelehrten Herren 


doch nur dulden werden, wenn er ihnen ſeine empfindſame 


Sprade, fein beicheidenes Herz und das ganze Feuer jeiner 


Liebe und feines Hafles leiht, um — fie zu loben. 
um einen Beweis zu geben, wie lieb mir die Beihäf- 


tigung mit diefem Schriftiteller it, will ich einige Details 


dieſer Charakteriftiten erwähnen. Er, 
Ss iſt eine derjenigen Antipathieen, welche übel auf 


meine Nerven wirft, wenn ich von Tendenzen höre, welche 
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in der Zeit liegen follen, und von denen ich fühle, daß fie 
doch nur in und ihren Grund haben. In der Moral ift es 
hier fo wie in der Aefthetif. Wir find leicht geneigt, unfere 
eigenen Fehler dem Charakter der geit zuzufchreiben, der 
wir angehören, und das Individuum durch das Sahrhundert 
zu entfchuldigen; diefelde Verwirrung herrſcht in unferen 
giteraturgefchichten. Stellt man die Individuen unter das 
Geſetz irgend einer fchematifirenden und —— Noth⸗ 
wendigkeit, ſo muß die äſthetiſche Imputation verloren 
gehen. Ich will hier nur das Theater erwähnen; man 
kennt die Schwierigkeiten, welche aller Orten die Blüte des 
Schauſpiels verhindern. Oper, Intendanzen, die Schau: 
ſpieler felbft ftehen im Wege, denn auch Diefe werden ‚wenn 
fie außerordentlich find, immer denken, in einem befferen 
Enjemble und mancherlei Nebendingen würde der Reform 


: ; / 
genug gethan. Sch denke, die Hindernifle fcheinen unübers 
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vindlich, allein Andere jagen, fie ——— — Worin 
fieht Laube dieſe Nothwendigkeit? In Madame Schröder 
Desrient, in der Oper. Doch eim einziger Poet fürzt 
diefe Galanterie Um, und die Erfheinung des Genies war 





dieje golemit ‚gegen den lezten Reft der claſſiſch⸗ romanti⸗ 
fhen Periode nicht eifrig genug unterftügen, denn: dies 
blinde, Mufenpferd im alten Styl iſt nicht nur beſonders 
ſtorriſch und ſchlägt mit den Fügen aus, ſondern wird auch 


noch immer von einer Tendenz geſattelt, die wir bekämpfen, 
und die ihn als eine poetiſche Incarnation und Gottheit 

verehrt. Nun ſollte es a einen Punkt geben, wo man | 
bei dieſer Polemik inne hält. Wan follte das Prinzip des 
- Verſtandes, welches ja Laube ſelbſt als das Gerebrum dies 
ſer quafi = poetifhen Griheinung erkennt, feſthalten und 





40 


davon die Gonfequenzen ziehen. Eine Confequenz des Ver: 
ftandes aber ift der Wis. Tieck's Poeſie iſt eine Pſeudo⸗ 
Organifation; aber Wer ihm den Witz abftreitet, verfteht 
nicht zu lachen. Tieck ift ein verzogener Schlummerkopf, 
der ſich drollig über die Menſchen Moin Er hat eine 
objective Komik, welche die menſchlichen Natürlichkeiten 
copirt, ein eigenthümliches holländifches Genre, wo die 
Leute ohne Zwang auftreten in ihrer flanellenen Sade, in 
ihren herunterhängenden Strümpfen und den niedergetretes 
nen Hauspantoffeln, die und immer lachen machen. Bie 
man auf dem Nefonanzboden eines Klaviers Kleine Figuren 
durch Anfchlagen der Taften fpringen laffen Fanın, fo: hüpfen 
auf unferm Swergfelle Clemens, Gornvilla, Semmel: 
ziege. Das ganze Intereffe, welches der zerfegenden a 
verneinenden Poeſie nicht genommen werden kann, haben 


die Novellen der. fpäteren Zeit, fie wirken draftifch, wenn 





fie komiſche @ituationen (bildern. "Dies Ailes befreite 
Zaube mit einer Kedheit, die einzig it. Hat er eine 
Sache, für welche er foricht, fo And Sreisümer dieſer Art 
Fehler, welhe ich nicht verbeſſern laſſen. 


Die Seine's iſt der Culminationspunkt der 
— ſie hat alle Vorzüge und alle Fehler 
derſelben. Ihr größter Fehler iſt wohl einer für den ſie 
ſelbſt nicht kann, nämlich der, daß fie ſich nachahmen läßt. 
Dieſe feine muſiviſche Compoſition, dieſe dreiz, viermal 
überbürftete Einkleidung lächelnder Gedanken, dieſe, ſogar 






im Erhabenen noch immer beobachtete Beobachtung ihrer 
ſelbſt, Fönnte Methode werden, va fe ordentlich ihre Regeln 
Sat.’ Ellles Heinifet, les miſcht den Siherz in den Graf, 
ſezt die confreten Bilder für abftrakte Begriffe, gibt den 
Theil für das Ganze, und hat für das Erhabene eine eigen 
thümliche Verbindung der Sige, die in einem gewiſſen 
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Bortfpinnen des Perioden durch träumerifchrgedanfenlofe 
Berbindungspartifel befteht. Jeder, der heute ſchön fehrei- 
ben will, muß einen Theil von Heine borgen, doc gibt 
es mancherlei Erlöfungen von dem Ertreme diefer Diction; 
fie follte bei Laube in der Naivität Tiegen. Ich fürchte, 
daß feine Verfuche im Göthe'ſchen Style Fein rechtes Ge: 


genmittel find. 


Theodor Mundt behauptet in den Schriften 
bunter Reihe, daß der Charakter unferer gegenwärtigen 
giteraturperiode in einer fo glänzenden Brofa Tiege, wie 
man fie bisher in Deutfchland nicht gekannt hat. "Dies ift 
eine fo gewiffe Thatfache, dag wir nur gewünſcht hätten, 
Mundt hätte für feinen Sag glüdlichere Erempel in jenem 
Buche angeführt. Heine, deſſen Meifterfchaft er in dieſer 


Rückſicht beftreiten will, bleibt der unübertroffene Matador 





diefer neuen Stylihörfungen, während die von Mundt 
genannten Namen, bei aller Achtung, welche fie verdienen, 
doch noch jener verfchollenen Manier langer, ſchmachtender 
Perioden und jenem Style angehören, welhen man vor: 
zugsweife den Hochmohlgebornen nennen könnte. Ich meine 
einen vorzüglihen Mann, Herrn Varnhagen von 
Enie Seit die Kunft der Antitheſe iſt nicht der Vorzug 
dieſer neuen Proſa. Die Antitheſe iſt ſo oft der Tyrann 
des Gedankens. 

Die alte Proſa war nur Ausdrud; fie nahm die 
Sprache als das nächte Hilfsmittel, im der rohen über: 
lieferten Form, wie fie die gebildete Wendun des Ge 
ſprächs oder der ſtereotype Ausdruf der Schrift obenhin 
ausgeprägt Hatte. Sie ftand noch nicht auf der Stufe der 
poetifhen Intuition, welches die erfte der neuen Proſa ift. 
Die Intuition hält die Sprache etwas von fich zurüd, weil 
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deren hergebrachte ordinäre Ausdrüde die Keufchheit des 
Gedankens verlegen, weil fie gewöhnlich um neue An: 
ihauungen nur alte abgetragene Kleider, diefen Sprach— 
plunder werfen Fann, der leider nur zu oft von der Poeſie 
geftohlen hat. Bon der Herrfchaft der Perioden, von den 
gothifhen Verfehlingungen, von den Regeln der alten Rhe— 
torif, vom Numerus, Wortfall, und allen diefen verein: 
zelten Vorſchriften, welche ihre richtige Seite haben, aber 
niemals abfolut hätten vorgefchrieben werden follen, wird ſich 
die poetifche Intuition zuerft völlig emanzipiren. Die Sprache 
geht auf den Naturzuftand zurüd, und fie folgt in größter 
Decenz und Befcheidenheit nur der Anfchauung und dem 
Gedanken, welcher ſich in dem Bereich der Finfterniß, des 
Lichtes, und der zwifchen beiden taftenden Dummheit, 
Schritt für Schritt vorwärts feinen Weg bahnt. Leiſe 


ſchleicht der Ton der Rede dem fich fortwühlenden Maulwurf 





des Gedanfens nah; nirgends üppig, nirgends vorfchnell, 
fondern wie ein Kind geleitet am Gängelbande der Intui- 


tion. Dies it der unbefchreiblihe Zauber unjerer neuen 
Profa. Denn Ratur ift hier, was die größte Kunft ſcheint, 
Katur in ihrer Feierſtunde, wo ſie im ewigen Fluß der 
Selbſterzeugung in je Wonne des Schaffens dahinftrömt. 
Die zweite Stufe erhebt ſich unmittelbar über die erſte 
Sezt ift die Intuition nicht — todt, ſondern ſie wird 
Energie und produzirt. Poetiſche Produktion waltet durch 
jene arabeskenartigen Gewinde unſerer modernen Brofa, 
die fo wunderlich und fo verlockend find, Produttion welche 
dem Genius der Sprache zu Gute kommt. Ein Franzoſe 
wird erſtaunen, wenn man ihm ſagt, daß der Charakter 
der Deutſchen etwas einſilbig ſei. Wir find an den 
Ausdrud gewöhnt, aber dem Franzofen ift die Ginfilbigkeit 


nur im alphabetifchen Sinne geläufig. Er wird in der 
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Webertragung des Figürlihen auf bas Geiftige fchwelgen, 
und nicht die Zeit erwarten können, wo er öffentlich in 
Paris im Angefiht der Akademie, der Autorität. des 
Dictionnairs, und des Minifteriums zum Tro einmal 
zu fagen wagt: Monsieur Guizot est un ministre mono- 
syllabe! Zwar find in Deutfchland diefe Figürlichkeiten 
fhon zum großen Theile verwifcht, aber doh kann man 
fie wieder zu einer neuen ftpliftifchen Schöpfung gleichfam 
auffchraffiren. Bon einer Bereicherung des Sprachſchatzes 
kann in diefer Hinficht wohl nicht gefprochen werden, 
wohl aber son dreiften und glüdlichen Griffen aus feiner 
unverfiegbaren Quelle. 

Die Herrfhaft des Gedankens wird hier Alles 
entfheiden, jenes Gedankens, den unfere Vorgänger von 
geftern fo ziemlich aus der Literatur hinausgefchrieben 


haben. Man wollte, dag Wlles Poeſie wäre, und gab 
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Charaktere und Tendenzen. 
Tiek 
Aus den Wirren unferer Zeit will fih Tieck mie einft 
die Göttin der Gerechtigkeit erheben, ald das eiferne Zeit: 
alter Fam. Apoll, Parnaß, Hippofrene — mit ſolchen ge— 
puderten Ausdrüden fucht er das SIntereffe für bi⸗ Poeſie 
zu erhalten, und ſelber glaubt er, auf dem Muſenderge 


als romantiſcher Apollo mit der Violine zu thronen. Gr 








gibt ſich die Wiene, als wolle er aus der ledernen Zeit, 


‚deren Gragen um Wahrheit und Sreiheit ihn ennuyren, 

Etwas retten, das wie Poefie klingt, nämlich die Romantik, 
| und Etwas, was in der That Poeſie it, nämlich Göthe, 
e Tieck beſaß vortrefflihe Anlagen für das Luftiviel. 
Das Gemeine, die nadte Natürlichkeit der niedern Stände 
gab er mit drolliger Treue wieder; doch ein pofitiver, ſchaf⸗ 
fender und — fägenier Dichter war er niemald. In 
all feinem Dichten objectivirte er fich felbit, und läßt das 
Poetiſche gleihfam immer ſelber wünfdhen, und darüber 
nachdenken, wie und ob es poetiih wäre. Seine in wäſſe⸗ 
rigen Reimen ausklingenden lyriſchen Gedichte ſind für die 
wahre Poeſie nur die Themata. Seine Mähren find 
künſtliche Beiſpiele zur Theorie und Kritit des Wunder- 
— — Ihre Geſtalten ſind verförperte Elemente Deſſen, 


was im Mährchen der Kunftrichter verlangt und gerne jehen 
; r 





50 
mag; Tieck's Leiftungen gehen mit einem Worte nur vom 
Enthufiasmus des dilettantifchen Intereffed aus. — 

Tieck vermißt in unferer Zeit Etwas; vielleicht die 
blaue Blume der NRomantif? den Nihilismus des Ge— 
nuffes? Tieck behauptet, daß man ſich Göthe'n abwende; 
aber Göthe war ein Mann durch und durch; reell, 
fiher, taftfeft, ein Feind der blauen Blume. Göthe läst 
fhon feinen Werther im Abendrothe auch von Blumen 
und Blüten reden, aber fo daß er wie ein halber Linne 
die verfchiedenen Gattungen der Gräfer. mit bemwuns 
derndem Auge prüft; Tieck falihmünzt Göthe'n zu 
‚einem Romantifer. | 

Der erſte Beruf, über die Gegenwart und. Zufunft 
der Literatur und des Lebens zu fprechen, müßte. wohl 
darin liegen, dag man von den Gährungen auf diefem 


Gebiete einen richtigen Begriff hätte. Tieck fieht eine 





Menge vereinzelter Elemente, die er aber nicht zu bin- 


ben weiß. So fehr er die Alten Fennt, und bis zum 
Gel die Namen Calderon's, Shaffpeare's, Arioſt's, 
deren Heiligkeit Niemand antaftet, wiederholt, fo find ihm 
die Zeitgenoffen doch unverftändlih. Er ift fo fehr in 
feinem alten Anſchauungskreis — daß er glaubt, 
wenn der Liberalismus an die Kunſt dächte, fo Fönnte er 


nur Gottfcheden Altäre bauen. Seine: neuefte No⸗ 


velle in der Urania milht in die Unfenntnig der 


Dinge fogar einen böfen Willen, denn er bringt den %i- 
beralismus, wenn früher in äfthetifchen, fo jest in mora- 
liſchen Mißcredit, und fchliegt fih damit der Verfahrungs: 
weife Menzels an, wo Phalluspriefter: jest plöslih von 
Moral zu foredhen beginnen und von mancherlei Dingen 
Prummgezogene Rüden die Andacht zum Kreuze voritellen 


wollen. 
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Fürft Pücler - duskau. 


In den Briefen eines Verftorbenen lernten wir einen 
baroden Charakter Eennen, in welchem ſich der Dandy 
mit dem Fuchsjäger vermählte. — Immer mehr aber tritt 
das Alter und die gute niederfchlefifhe Natur in dem 
Fürften hervor; die Tumulte feiner Seele find beſchwich— 
tigt, und noch mehr, es ift nicht nur aus jener gefell: 
fchaftlichen Anomalie, jenem originellen Anakoluth, das ſich 
Fürſt Pückler nannte, ein befonnener Mann, ſondern 
jogar ein bloßer Schriftfteller geworden. — 

Ich kann nicht läugnen, daß mic, weit mehr, ala die 
Anefooten und der Esprit des Fürften, fein hübſcher An- 
fand, feine Achtung vor dem Publikum, feine Empfäng— 
lichkeit für Tages- und Jahrhundertsfragen intereſſiren. 
Welches iſt die höchſte Auszeichnung der Großen? Wenn fie 


eine Bildung verrathen, deren Mangel doch Niemanden 


* 
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beftimmen dürfte, ihnen anders zu begegnen, als fie 
ed gewohnt find. Ja die Nation war überraiht, als 


fie bei einem nicht einmal medtatifirten Fürften für das 
Schöne und Wahre fo viel Empfänglichfeit fand. Das 
foricht von der Theologie, Philoſophie, Jurisprudenz, von 
der innern Verwaltung, Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, vom 
Somnambulidmus, von der Literatur und den jhönen Kün— 
ften, und wir freuen uns, daß das Solide und Bürgerliche, 


das Alles, was wir nur mit unjerm tabafräucherichen 


Munde und ahnenlojen Zähnen befprohen haben, doch bei 
| fo vornehmen Herren und Grundherren ſich recht gediegen 


und grobförnig hat ausfprechen dürfen, dag die Kammer: 
Diener angewiefen waren, nicht zu lachen, wenn fih das 


Edle und Schöne in's Feuer hineinredete und mit feinen 


lintiſchen Manieren eine Taſſe vom Tiſche herunterwarf. 
Sollte man es glauben, die hohen Zirkel haben Alles 
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beachtet, die obfeurften Zournale, die Eleinften Brocdüren, 
fur; fo viele unbedeutende Kleine Dinge, die wir jezt zum 
erftenmale aus den Schriften des Fürften Pückler Fennen 
lernen. | 

In Wahrheit hat ſich der Verftorbene um die deutfche 
Siteratur ein DVerdienft erworben. Er vermittelt, wenn 
auch nicht die Stände, doch die Intereſſen derfelben. Als 
ein gefchickter Yarlamentär bringt er zwei Feldlager zur 
gegenfeitigen Verftändigung. Bekränzt mit Seltfamfeiten, 
ein Füllhorn ‘von Wundern, welche der Ariftofratie neu 
find, von bürgerlihen Silenen und Chironten erzogen, 
teitt er wie der jugendliche Gott Phantafus in die Salons. 
Er ift wie ein aufgefundener Königsfohn, den eine Wölfin 
fäugte, und Hirten zu ihren eigenen Kindern gejellten; 
der in jo wildfremden Anſchauungen auflebte, daß ihm, 


zurückgekehrt zu feinen Eltern, die Liebkofenden alles Unge: 





hörige und der Gtifette nicht Zufagende vergeben müffen. 


£ ; Ein Ambafjadeur paflirt befanntlih an der Gränze zollfrei; 
— aber.eb iſt wohl ſchon geſchehen, daß er in dem fremden 
Lande einen heimlichen Detailhandel verbotener heimifcher 
Waaren etablirt, deffen polizeilihes Rifico der Kammerdie- 
ner tragen muß. So treibt diefer Fürft einen Ideen— 
Schleihhandel zwiſchen den verfchiedenen Ständen; er 
nimmt in die Audienzfäle die Heimen und Grillen der 
Dachſtube, oder läßt auch zuweilen eine recht revolutionäre 
- Ratte unter die Beine der vornehmen Herren und Damen 
— Er komme nur! die Demokratie wird ihm Alles 
zeigen, was ſich Seimliches in ihren Arfenäfen vorfindet; 
denn das iſt wahr, der Fürft befüt eine unvermüftliche 
Shrlichteit. 

Er reitet noch immer den Adel als fein Stedenpferd; 


und recht traurig muß es doch mit der Ariftofratie ausjehen, 
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dag ein Standesherr, ein Pair über feine Leute fo un- 


glüklihe Ausdrücke fallen läßt. Spricht er vom Land: 
adel doch jo, als fäete diefer nicht, und erntete nicht, und 
als reuete es unfern himmlischen Vater endlich, ihn dennoch 
zu ernähren, Doch ſchwebt leider das Alles, was: der Fürft 
über die Reform des grundherrlichen und dabei durch und 
durch verhypothecirten Adels fagt, in der Luft. Selten 


fchreitet die Gefchichte auf dem Wege der Staatsweisheit 


fort, und läßt fih machen wie ein Fabrikat, dur einen 1 


coup de main oder durch Aftienvereine. Der Fürft ſcheint 
das Leztere zu beabfichtigen, einen neuen Ritterorden des 


jährlichen Einfommens. Er will eine allgemeine Deſtruk— 


tion des Adels, durch welche die Herren von Müller, von - 


Schulg, von Bauer, von Fifcher, von Bürger, um 
ihre Vorſchlagsſylbe, ihren focialen An: und Auftakt verkürzt 


werden, und dieſe Sylbe von nur dem Majorate zu Gute 
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eommen folle. Gin Feind des Adels mird fagen: Gut, 


hier werden wir zwar noch Ginige behalten, aber doch die 

Meiſten los werden. Ich aber möchte hinzufügen, dag man 
den Adel am beiten veformirte ‚wenn man die Sylbe von 
aller Welt zugeftände, fo dag wir Nichts ald Herren von 
Michel, Herren von Schaaf, dirk son Kopf und fo weiter 
hätten; dann könnte ſich der Model durch Dasjenige am 
Schlagendften auszeichnen, wodurch er gerade jeine befondere 
Bevorzugung darthun will. | 


Söthe, Mhland und Prometheus. 
Ser lezte Theil des Göther Zelter’fcen Briefwechſels 
iſt nicht reich an Perſonalitãten, nach welchen man in den 
vertrauten Aeußerungen intereſſanter Männer fo begierig 
if. Doc) uberraſcht es, die Unſterblichkeit son Weimar an 
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vielen Stellen gegen die ihr ſyſtematiſch dargebrachten Hul⸗ 
digungen Falt und zurückhaltend zu finden, weil ed Göthe'n 
fhwer anfam, für feine Enthufiaften, oder wie man zu 
fagen pflegt, für feine Juden überall gut zw jagen. 
Merlin bleibt ein Zauberer, der fich nicht gefangen gibt. 
Selbſt bei Hegel’S und feiner Schüler Anbetung befcheidet 
er ſich ftill und Falt, daß er den Meifter nicht verſtehen 
‚könne. { 

Noch merfwürdiger ald diefe Geftändniffe bleibt eine 
Stelle, welhe Göthe am 4. Oftober 1831 fchrieb. Er 
macht darin gegen den jezt verrauchten würtembergifchen 

Gbothoklasmus einen Geſtus, den man in Stuttgart und 
"Tübingen nicht erwartet hatte, in Städten, wo man dar: 
über weinte, daß der 83 jährige Göthe viel zu früh für die 
giteratur geftorben fei. Wir meinen folgende Aeußerung: 


„Won den modernftien deutfchen Dichtern Kommt mir 


y 





Wunderliches zu: Gedichte von Guſtav Pfizer wur 


deen mir diefer Tage zugeſchickt; ich las hie und da in dem 


halb aufgefhnittenen Bändchen. Der Dichter fiheint mir 
ein wirkliches Talent zu haben, und auch ein guter Menſch 
zu fein. Aber es war mir im Leſen gleich fo armfelia zu 
Muth, und ich legte das Büchlein eilig weg, da man fich beim 
Eindringen der Cholera vor allen deprimirenden Unpotenzen 
firengftens hüten fol. Das Werklein ift an Uhland 
dedizitt, und aus der Region, worin dieſer waltet, möchte 
wohl nichts Aufregendes, Tüchtiges, das Menſchengeſchick 
Bezwingendes hervorgehen. So will ich auch dieſe Produk: 
tion nicht ſchelten, aber nicht wieder hineinſehen. Wunder⸗ 
ſam iſt es, wie ſich dieſe Herrlein einen gewiſſen fittig- 
religids⸗ poetiſchen Vettlermantel fo geſchict umzuſchlagen 
wiſſen, daß, wenn auch der Ellenbogen herausguckt, man 
dieſen Mangel für eine poetiſche Intention halten muß. 
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Ich leg’ es bei der nächften Sendung bei, damit ich es nur 
aus dem Haufe Ichaffe.” 

Es fonnte darum für die ſchwäbiſche Lyrif nichts Be— 
frübenderes gejagt werden; bein diefe Fleine beſcheidene, 
vom ZTagesgewühl umraufchte Schule, diefe Gutherzigen, 
welche in ihrem Gott vergnügt find, wenn fie einen Mai- 
fäfer, ein Bienchen, die Fliege an der Wand und ſich be- 
fungen haben, hatten Alle im Stillen einen lautlofen Eul- 
tus für Göthe, der ihnen im Grunde ihres Herzens mehr 
war, als die Politik, Schiller und ſein Album. Dieſer 
fromme Enthuſiasmus iſt durch jene denkwürdige Aeuße— 
rung recht fhndde paralyſirt, um ſo mehr, da ihre Unver⸗ 
ſtändlichkeit ſo Vieles darin finden läßt. Die Veranlaſſung 
jener Worte betreffend, ſo kann Niemand die Wahrheit des 
Göthe'ſchen Urtheild über eines jungen Anfängers erfte 


Verſuche in Zweifel ftellen. Etwas für die ganze ſchwäbiſche 





Lyrik Begeichnendes drüdt Göthe jhon dadurch aus, dag 
er den ſich —— Dichter einen guten Men— 
ſchen nennt. Guſtav Pfizer beſizt ein duch Reflerion 
ſehr weitlaͤufiges Talent. Schiller's gebildete Sprache iſt 


— 
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es, die für ihm dichte und denkt; feine Poeſie ift micht 
ihöpferifh, fondern darftellend, er gibt und fpröde und 
faferige Gegenftände nett und im Goldſchnitt zurüd; fein 
Dichten und Denken ift eine Mifhung von Griechenthum 


und Proteſtantismus; ſelten iſt Etwas, das er gibt, aus 


dem tiefſten Borne der Unmittelbarkeit geſchöpft, ſondern 


Seen, Intereſſen, Bilder beherrſchen ihm und beſchäftigen 


feine dichterifche Reflerion, welche erträglih wäre, wenn 
fie, wie oft bei Hückert und Uhland, ſich wenigftens als 
Big und Epigramm äußern konnte. | | 

gern Göthe Uhland da tadelt, wo er ihm am ver- 


wandteften ift, fo hat er über ihn gewiß eine Ungerechtigkeit 
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gefagt. Für die Gattung, für das Lied und die Bal- 
lade, hat Uhland unvergängliches geleiftet. Iſt es wahr, 
daß das Iyrifche Gedicht einen begränzenden Rahmen haben 
foll, der den Gedanken fo zufammentreibt, daß er ihn auf 
einen Moment verförpert, fo ift Uhland's Lyrik noch ge 

ftaltender ald Göthe's. Jedes Gedicht muß aus zwei 
| Theilen beſtehen, aus einem ſichtbaren Gerüſte und aus 
einem Nachklange, der ſo mächtig iſt, daß er den Hörer 
zwingt, ein zweites Gedicht, die Erklärung eines Gefehenen 


oder Gehörten, in ſich nachzuſchaffen. Oft liegt das wahre 


Gedicht gänzlich außerhalb des Wortes, und man muß es 


gleihfam erft mahen, wenn man die anregenden Worte 
vernommen hat. Bei der Einfachheit der Uhland'ſchen 
Mufe verpuffen feine Verſe felten, befonbers niemals in 
der Ballade, deren Iyrifche Auffaffung, deren einfache Frage 


und Antwortsform die Hörer zwingt, das eigentliche Gedicht 





erſt ſelbſt zu machen, ſo daß man einen Augenblick das 


Bud zuſchlagt und nicht genießt, ſondern ergänzt und 
thätig if. | 

Göthe, die politifhen Lieder bepfuyend, Eonnte 
Abland’s patziotifße Zerdienfte nicht würdigen. Dem 
alten Herrn, der in feiner Jugend wahrlich Feine Auffor⸗ 
derung gefunden hatte, ich um die Mifere feiner Geſchichte 
au befümmern, und der auch fpäter nicht Die Greignifle im 
Sufammenhange ſah, mag dies hingehen. Die Ungerechtig- 
keit, feiner Poeſie Etwas nadhtragen zu wollen, was auf ° 
Rechnung feines Charakters kommt, vergrögert ſich in Bezug 
auf uhland um fo mehr, da deſſen Thätigkeit in politiſcher 
 Rüdüht nur für Würtemberg von Werth fein kann, und 
auch dort von einſichtsvollen Leuten, welche —— 
man einer veralteten ſtändiſchen Verfaſſung vor einer neuen 


reprãſentativen den Vorzug geben konnte, beftritten wird. 
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Uhland's Berdienfte find generelle, in Beziehung auf das 
Lied und die Ballade.. 

Allein es wäre ein Unglüd, follte die ſchwäbiſche Lyrik 
zur Mode werden. Dieſe Dichtkunſt ift fo befchränft auf ihre 
Thaler; ſo einheimiſch, ruhig und glückſelig erſteigt ſie ihre 
kleinen Berge. Von Spaziergängen Feine neuen Gleichniſſe 
mitzubringen, iſt für ſie Weltſchmerz. Wenn ſie von Nach— 
tigallen und Maikäfern ſingen, ſo wollen wir freilich keine 
Vandalen und unempfindlich ſein, im Uebrigen aber ſind 
ſie mit den äußeren Dingen verſöhnt, und Göthe hat 
wohl recht, zu ſagen, daß in dieſen kleinen Combinationen 
und Bilderchen weder etwas Aufregendes, Tüchtiges, noch 
Menſchengeſchick Bezwingendes liegt. Er hat Recht, es if & 
ein fittig -religiös = poetifcher Bettlermantel, der Die Blößen 
dieſer Menſchen bedeckt, ein gewiſſes Sichhaben und Thun, 


weldyes der Mittelmäßigfeit und dem Phlegma als Rückhalt 





dient; man feßt" genug Gefbseigelein. und Sternblümdhen, | 
— ehr oder Lotos, genug Haberrohre und 

| Solderblãtter, auf denen gepfiffen wird, nirgends Beiden 
und an ihnen dufgehängte Harfen. Bo it Prometheus? 
So der Gott, * euch zu Boden wirft, daß ihr Thränen 
der Verzweiflung weint? Göthe hatte die Welt überwun- 


den; er hatte, mit Aeſchylus geiprohen, Menſchengeſchick 
bezwungen, hatte die Ewigkeit, Eonnte Vieles geben, und 

| befag doch immer noch Allee. Er, der ſich ſelbſt gefun- 
den, Welt und) Borhihte ine unterdräct und einem 
Volke, welches täglih Titanen-Tragödien erlebte, dennoch 
aus feinen eigenen Mitteln nod Großes und Neues geben 
Sethe läugnet es. Ge fast, dem Weiter habt ih 
feine <umpen geftohlen, euren Glauben dem Tauficeine, 
der Gewohnheit eure Sitte, dem Herfommen eure Grund: 


füge, fremder Poeſie eure eigene. Was habt ihr? Abend⸗ 
ie: 5 





fonnenfpaziergänge, gemüthliche Stimmungen, ihr fpinnet 
poetifche Sommerfäden, lehnt euch an Das, was eure Pars 
tei anerfennt, wo ift Prometheus? 

Sch werde Uhlands unendliche Verdienſte um die 
Gattung anzuerkennen niemals zögern, doch hielt ich 
Göthe's Wort für zu wichtig, um nicht einen deutlicheren 


Commentar dazu zu geben. 


Gans und die Doktrinäre, 

Die Freiheit gleicht einer mannbaren Schönheit, um 
deren Gunft die verfchiedenften Titel und Anſprüche buhlen. 
Die, welche fie für eine reiche Erbin halten, find vielleicht 
die Senügfamften; denn fie glauben wenigftens feine primi- 
tiven Rechte auf ihre Hand zu haben. Anders Diejenigen, 


welhe ihre Bewerbungen in der idealen Sphäre halten. 








Hier foll das Verſchiedenartigſte zu demfelben Siele führen. 


Der Eine entwidelt feine Vergangenheit, feine Wiegen- 
träume, und ein gewiſſes ungewiffes Sehnen, das ihn noth⸗ 
wendig zu den Füßen diefer Göttin gezogen. Ber Andere 
hat Plane für die Zukunft, Abftraktionen und Hoffnungen, 
welche ohnehin fih nur halb erfüllen würden. Der Eine 
beruft ſich auf die Seelenverwandtſchaft, auf Schiller, auf 
den Mond; der Andere auf dieſelbe Verwandſchaft, aber 


auf Göthe und auf die Sonne. Hier unterftüzt fi eine 


. Werbung dur die Sentimentalität, durch eine Kirchhofs— 


feene, und das Auskramen feines guten Herjend: dort die 
andere durch Genialitet durch einen Abend in der Over 
und durch die Prahlerei des Wites. Und Jedem foll fie 
Gehör ſchenken, Jeder hat fie ſchon im Traume gefehen, 
Jedem fehlt blos fie nur noch, und Jeder nimmt fie in 
Anſpruch, um das Gntgegengefejtefte auszufüllen. 
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Es gibt aber auch eine ächt hiftorifhe Schule, welche 
die Freiheit aus Inftinft liebt. Sie calculirt nicht, ob die 
Refultate ihrer Studien auf fie hinausfommen, fondern fie 
folgt einem uranfänglihen Zuge, einem Todenden Tone 
aus dem Walde. Freiheit ift bei ihr Fein Reſultat, fon- 
dern ein Prinzip, man kann die Liebe zu ihr nicht erler- 
nen, fondern fie muß angeboren fein. Dieſe hiſtoriſche 
Schule betet die Freiheit an ohne Raffinerie, jugendlich 
vertraulich, und weiht fie ein in die Anomalien unferer 
Laune, die fie des Nachts mit uns zu theilen pflegt. Kurz, 
wir befigen fie, wie Schaufpieler bei einer Eoufiffenfchön- 
heit, wenn fie auch Draußen noch ſo viel Anbeter zählt, 
doch immer das Recht der erſten Hand behalten und Das 
in einem Winkel der Requifitenfammer umfonft befommen, 
was die Andern theuer erfaufen müffen. 


Da ift die Doktrine! Ein Mann, ein gefester Mann, 








der fih —— im erſten Jahre ſeiner Anſtellung ſich 


ein Pferd zu kaufen, im zweiten ein Haus, und im dritten 
zu heirathen. Er hat ſchon vor mehreren Thüren ange: 
klopft, Pallaftthüren, Kirchthüren, und wurde abgewieien, 
weil er einige Eigenfchaften befizt, welche ion beim’ Desye- 


tismus und der Orthodorie allerdings nicht empfehlen kön: 


‚nen. Die Doftrine iſt ſtolz; es ift ihr weder um den 


Thron, noch um den Altar, noch, ob fie bei ihr gleich 
auf Freiersfüßen erfcheint, um die Freiheit zu thun. Wie 
ein gemachter Mann fteht fie vor der Göttin und wirbt 


für ſich ‚gleichfam wie für einen Andern. Ihren ädhten 


Züngern erläßt die Freiheit wohl, daß fie in die Kniee fin- 


fen und anbeten, aber von Jedem, der als Renegat, Phi: 
loſoph, Hiftorifer, kurz ald Doktrinär zu ihr kommt, fo- 
dert fie diefe Hufdigung. Doch läßt fi) der Mann nicht 


irre machen, er beginnt von feinem jüngften Gompendium, 
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citirt den ſiebenten Paragraph im achtzehnten Kapitel ſei⸗ 
nes erſten Hauptſtücks über die kryptogamiſchen Pflanzen 
und geſteht, daß man ihn ohne die Freiheit nicht beweiſen 
könne; auch für die Bildung der Flözgebirge müſſe man 
von ihr Einiges entlehnen; die Münzkunde, der Punkt auf 
dem i und die Theorie des Vorftellungsvermögens verlange, 
daß man ihr huldige. Und fo fteht denn die Doktrine da, 
triefend von Weisheit, verfhimmelt von Gitaten, ein Foflil 
der Gelehrfameit, und bietet der armen nadten und hilf: 
lofen Freiheit ihre Terminologien, ihre Seiſcheſätze, ihre 
Subfubdivifionen, Eurz den ganzen doktrinären Plunder an, 
um ihre Blöße zu bedecken. Ach, die holde Göttin lacht 
dann ambroſiſch; die uneigennützigen Diener ruft ſie heran, 
um den Freiern abſchlägige Körbe zu flechten. Die Fenfter 
ihres Tempels werden aufgemacht, um die akademifche Luft 


heraus zu. laſſen; einige Raketen fliegen noch den traurigen 





Carmagnole. 





Nittern von La Mancha nad, die Muſtk ſpielt auf und 
es beginnen die phrugifhen Walzer, beginnt die poetifche 
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Ednard Gans kam oft:in Verſucung in jenen dok⸗ 
Binären Heeresjug einzutreten, weil * von: Kategorien 
und Syſtematik nicht frei if. Aber in einem mwigigen 
Kampfe mit dieſer Verſuchung legt feine angeborne Natur, 
eine eifrige und glühende Individualität. Mit origineller 
SEebhaftigkeit hatte Gans jeine Erziehung in ſich aufge: 
nommen; er warf fih auf das Studium der Rechte, ohne 
ſich auf die philologifchen Galeeren des eingerifienen hiſto⸗ 
riſchen und unfruchtbaren Zertftudiums jchmieden zu laf- 
ſen. Ich will nicht fagen, dag er es Andern überlieg, die 
hiſtoriſchen Ihatfahen des Rechts aus den Quellen zu be 
veiſen, und daß er nur als bequemes Refultat fremder 
Nachtwachen übernommen hätte, was er fpäter hegeliſch 
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mifchte und digerirte; doc; hat er fich durch das leztere 
Berfahren am fprechendften ausgezeichnet. Die Hegel'ſche 
Philoſophie machte ihm die Improviſation ſeines Syſtems 
leicht; fein Syſtem iſt in der That nichts als ein neues 
Theilungs- und Anordnungs- Prinzip. Er ſchuf es fi 
ohne viel Mühe, in der Oper, in mufitalifchen Spireen, 
auf Reifen. Wenn man bedenft, daß in der Hegel'ſchen 
Bhilofophie Form und Inhalt ſortwähteu⸗ Verſteckens ſpie⸗ 
len, daß das Aeußerliche morgen in ihr ſchon das Inner: 
liche ift, und im Prozeß des Gedankens die Schale immer 
gleich wieder zum Kerne wird, fo kann man fich erklären 
wie Gans ein gründlicher Pandektift ift, und zu gleicher 
Beit über China, Shakſpeare, Göthe, Tieck, Sophie 
Müller und die Sonntag recht artige und metho- 
diſche Studien veröffentlichen kann. 


Die Hegel'ſche Philoſophie bringt es mit fh, dag 
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Gans gegen eine dreifache falſche Anſicht der Geſchichte 
opponirt. Man kann dieſe drei Weiſen Rationalismus, 
Supernaturalismus und Myſticismus der Geſchichtſchrei⸗ 


Der Rationalismus iſt hier jene —— 


der Geſchichte aus einzelnen Fakten, welche, wenn fie nur 


auf eine Jahreszahl ftimmen, planlos unter einander lie 


gen, und die ſich höchſtens wie bei Schloffer zu einem 


ſogenannten pragmatiihen Raifonnement, oder wie bei 





Sohaunes von Müller zu einer Affektation hiſtori⸗ 


ſcher Kunſt erhebt. Der Supernaturalismus macht die Ge 


ſchichte zum Beweife einiger vorgefaßter Lieblingsideen, die 
bei Manhem mit Fanatismus, bei Anderen mit einem 


Anftrid von Salbung und Andacht vergetragen werden; 


Serr von Naumer liebt es, feinen Geſchichtsdarſtellun⸗ 


‚gen Folien diejer Art unterzulegen. ' 


Der hiſtoriſche Myſticismus endlich wird durch die Re- 
ftauration der Staatöwiffenihaften, durch Schlegel und 
Görres bezeichnet, und mit Recht beklagt e8 Gans, dag 
id) Leo, ein Barteigänger der Hegel’ihen Schule, zum 
Schildträger eines Haller habe machen fünnen. 

Angel und Prüfſtein diefer Oppofition ift bei Gans der 
Staat, in defien Begründung von ihm die äußerfte Linke 
"des Möglichften geleiftet ift. Mit dreuden ſieht man ſich 
ihn an großen Ereigniſſen erwärmen, an Sympathien, 
welche umfaſſender find, als feine Situation. Naumer 
it durch die laufende Geſchichte weit leichter ennuyrt. 
Sie muß fich bei ihm gleich immer fo ftellen, daß man 
über fie ein Naifonnement beginnen oder aus einem 
zänfifchen Prinzip der Nechthaberei fie au vom der. an- 
dern Seite anjehen Kant. Gans ift nicht fo fehr hiſto— 


rifher Gourmand wie Raumer; er giebt fi) dem Greig- 
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niſſe hin, und kann dafür eine dauernde Wärme emyfin- 
den. Beil Naumer ein politiiher Mann ift, der da rn 
dag der Lebende Recht hat, und die Zukunft in die Hände 
| der, Zukunft gegeben ift, To unterhandelt er zuweilen 
mit. der Generation und dem Neuen. Gans würde bei- 
den mit mehr als. drei viertel Seelen angehören, wenn 
ihn nicht die Formeln und Paragraphen feines privat: 
und ſtaatsrechtlichen Spftemes an der freien, vom’Im 
ſtinkt geleiteten ER binderten. — 
Die glänzendfte Seite des Heg el'ſchen Syſtems, welche die 
eipimelagifche. Dialektit und das Stehaufmännden ‚der Ne- 
gation vergeſſen macht, ift die Philofophie der Gedichte. 
Dan kann fagen, wenn auch Hegel noch im Grabe dar- 
über erſchrict, feine Geſchichtsanũcht war göttlich, frei, 
freudig, und evolutionär. — Und doch if, wenn das 


eben fpricht, der Augenblid, die That, wenn unfere Zeit 








wimmert, wie fie daliegt in den Wehen ihrer Geburt, ift 
fie die Klippe ihrer ſelbſt; denn da fie Alles objectivirt, 
tbdtet fie den Entſchluß und erzeugt eine Apathie, welche 
in ſchwachen Gemüthern Feigheit werden kann. Die He: 
gel'ſche Conſtruktionsſucht erzeugt ein‘ moraliſches, oder 
meinetwegen, ein politiſches Laſter, nämlich den Gefhichts- 
ftupor. Bemwundert den Schematismus der Begebenheiten, 
die Symmetrie in Dem, was war undift; aber in Dem, was 
fein wird, reeft eure eigene Hand und werdet, ftatt Kritiker, 
Schöpfer! Noch Feine Philofophie hat gewagt, ſolche Ent- 
nersung zu lehren, daß wir objectiv auch leben follen. 
Kurz, ed wäre beſſer, weniger von der Zeit zu wiffen, und 
mehr für fie zu thun. 

So iſt auch durch dies Syſtem des vorzeitigen 
Fixirens und Abſchließens Gans beſtimmt worden, ſich 


einen unveränderlichen Maßſtab ſeiner Gedanken zu 











halten; nämlich ‘den Staat. Daß die Dinge erft am 


Staate ihre Wahrheit haben, ift einer von Hegel's Aus- 
drücden, die für jede Rechtsverletzung als Entihuldigung 
dienen fünnen. Es kommt aus Gans Anfihten immer her: 
vor, dab er, ich will dies nicht im phyſiologiſchen oder 
medanifchen Sinne fagen, den Staat für ein Produkt hält, 
dag er ihm etwas Ganzes, Rundes, Abgeſchloſſenes, kurz 
ein Refultat if. Aber Staat ald Refultat ift immer Tyran- 
nei, fei ed nun mit drei Roßichweifen oder mit Volkstri⸗ 
bünen. Staat als Refultat macht eine Form der Griften; 
abjolut, von welcher wir im Gegentheil hoffen, daß fie nur 
——*—— iſt und ſich in irgend ein Niveau auflöſen 
mug. Ja, auch gänzlich davon abgeſehen, was die Zukunft 
bringen wird, ob Staat in der That die lezte Manifeitation 
des — Bedürfniſſes iſt: ſo iſt ſelbſt der Staat von 
heute fein Yroduft, ſondern etwas ſich Producirendes, Etwas, 
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das ſich erzeugt, ohne je ſichtbar, ja auch unſichtbar fertig 
zu werden. Man würde das Prinzip der drei getheiften 
Gewalten nicht angreifen, wenn man nicht den illuforifchen 
poetifchen Stupor hätte, immer nur die runde Oftenfibilität 
eines gefertigten Staates zu fehen. Um das Recht der 
Perfönlichkeit zu beſchränken, benuzten alle ſtaatsrechtlichen 
Reſtaurateurs und Feudaliſten dies Zugeſtändniß, und mach— 
ten uns zu organiſchen Staatögliedern, willenloſen Vegeta⸗ 
bilien und ſervilen Pflanzen. War der Menſch nicht früher 
als der Bürger? Sind die drei Gewalten nicht die Garan— 
tie, daß man die Entwicklung und den Fortſchritt der 
Menſchheit höher ſtellt, als einen Organismus, der den 
Einzelnen immer zum Sclaven macht? Doch verlieren wir 
nicht den Muth, verlieren wir nicht die Hoffnung, Gans 
wird ſich der illuforifchen Poefien entwöhnen, und durch 


die zahllofen Unregelmäßigkeiten, welche fich täglich im | 














Leben der Bölfer finden, immer Fam aus dialektifchen 


Schlingen erlöft werden. 


Heinrich Heine. 
Schon feit langer Zeit vernahm man, daß fich uber 
nad) Paris verflogene Nachtigall damit befchäftige, deutiche 


"Mehlwürmer aus dem Gebiete der Theologie und Welt: 


mweisheit zu verfpeifen. Wie er es thut, ficht man. aus 
dem nie Theile feines Salons, welcher für Deutfchland 
sief Geinnerung,. für Frankreich viel Belehrung enthält. 
Die darin mitgetheilten Urtheile über deutſche wiſſenſchaft⸗ 
liche Zuftände ftanden. zum großen Theil ſchon in framoſi⸗ 
ſchen Blättern abgedruckt. Aus der widerſpenſtigen Sprache 
des Auslandes, aus den Umgebungen der brillanten Revue- 


giteratur Frankreichs und ſchonſtem fatinirten Palmenvelin, 
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überfezte er fie jezt in unfer ehrliches gutes deutſches Drud- 





papier. Wenn auch Heine fühlt, dag in Paris Alles glän- 
zender und parfümirter erfchien, fo weht ihm doc füß die 
Heimat zu und der Sang des deutichen Vogels. Gr mag ſich 
in franzöfifche Unfchauungen filteiren, fo vieler will, es ift 
doch fein liebes paskleinenes Deutichland, das Heine nicht 
entbehren kann. Denn eine ganz deutſche Figur iſt er, ein 
Herz voll Schweizer-Gehnfuht, das fich oft abjeiten ftellen 
muß, um eine Thräne aus dem Auge zu drücken. Er 
fpielt in Paris eine ſchiffbrüchige Nolle, um fo mehr, als 
ihm fein Verſuch, franzöfifher Schriftfteller zu "werben, 
mißglüdt if. 

In der That hat Heinrich Heine daran gedacht, ſich 
neben Voltaire, Nacine und Nabelais ftellen zu, wol- 
len. Er fpeculirte auf franzöfifche Zorbeeren, auf einen 


Ruhm der, wenn man ihn einmal hat, nicht täglich wieder. 
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angetaftet wird, wie in Deutſchland; Heine ſpeculirte auf 
die Afademie und das Pantheon. Aber diefe dur Drago- 


mane vermittelte Unterhandlung mißlang, denn Seine 
befaß den jhönen Stolz, ih Frankreich gegenüber nicht zu 
verläugnen, fondern in feiner ganzen Deutſchheit, feiner 
Blaãſſe, feiner Melanholie, und den Fleinen Gehäffigkeiten, 
welche die deutſchen Schriftteller diefer Zeit charakterijiren, 
als Dichter des Mondes und der Tanne in die Salons ver 
jungen franzöfiihen Literatur zu. treten. Aber die ganze 
franzöfiihe Kritif, St. Beuve, Chasles, Guftave 
Planche, Loeve Weimars, mit ihren Feuilletong 
mögen kommen; nie werden fie begreifen können, was es 
Heist, wenn Heine lachelt ®iefes deutſche Heine ſche 
ihheln, diefe Miſchung von Nahtigallengefang, harziger 
Baldluft, von verſteckter Satyre auf ganz Herftedte Men- 


en; diefe"Mifhung von Scandal Sentimentalität und 
ſchen — 








Weltgefchichte, Wer verftünde das in Frankreich, Wer 
kennt dort das Göttinger Hotel de Brühbach, die Ham- 
burgifche Gasbeleuchtung, den Berliner Jungfernkranz, 
die transcendentale Philofophie, die deutiche Kritif, und 
die Judengaſſen, Alles was man ‚wiffen muß, um 
Heine zu verftehen. Auch. habem ‚ihn die Franzoſen 
gänzlich mißverftanden, und Niemand mehr, als der 
ihm vor Allen noch am — — war, Jules 
Janin. 

Dieſes journaliſtiſche Genie beurtheilte Heines Reife 
bilder, und ed fam jezt darauf an, was er über ihm fagen 
würde, Es handelte ſich um Heine's franzöfifches Bürger: 
weht, um eine Meifterichaft, die der deutſchen Mutterſprache 
entriffen werden follte. Aber ver heimatliche Genius ver- 
wirrte Frankreichs claſſiſchen Paſtetenbäcker J. Ganin. 


Heine wurde von ihm total mißverſtanden. Denn nachdem 
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er Alles gelobt hatte, die Phantafien von Neuberghaufen, 
Sumpelino, und die fhönen Naturbefhreibungen, und die 
Heinen vorübergehenden Romane, und von Nichte ge 
ſprochen hatte, als von Sterne, und wieder von Sterne, 
bleibt ihm plöglich fein Lob im Munde fteden, wo er auf 
Heine’s Satyre kommt. Wozu — fragt der fremde Feuil⸗ 
letonift — wozu aber unter allen dieſen Rofen der fatyrifche 
Stachel, ja die Pechfackel der Revolution? Wozu bei fo 
vieler Grazie fo viel Gift? Wozu der Aerger über deutiche 
Yerüden? Wozu unter all den folphenhaften Scherzen die 
Mifere der Politik, unter Beilhen und Liebe der Moni: 
teur? — Dies ift der Tadel des Franzofen! Dies Alles | 
wundert ihn! Man fieht, Jules Janin war nie auf der 
Göttinger Bibliothek, kennt weder Heine'n, noch die Reife: 
bilder, und hat mehr gethan, ald ein Ruffe; er hat einen 


Exilirten mißhandelt. 
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Wenn nun Heine noch zumeilen für die Franzoſen 
fchreibt, fo thut er ed, wie es Prediger gibt, welche vor 
Puppenköpfen ihre Reden einftudiren. Er fingirt fih ein 
fremdes Publikum, das ihm nicht verfteht. Alles, was er 


in den franzöfifhen Wind fpricht, ift immer auf und be 


u 


rechnet, denen er den Rüden zukehrt. Er weiß doch, daß 


hier in Deutſchland die Ohren ſich fpigen, und ſpricht def 
halb laut und vernehmlich, damit Alles jenfeits des Rheines 
hübſch fein Echo finde. Und fo Fann man diefe Urtheile 
Heine's über unfere Bekanntſchaft mit Gott, Natur, Welt, 


eine Sammlung von Anzüglichkeiten nennen. Es ift Alles 


für Dieffeitd berechnet. Die Sranzofen haben genug mit 


den Doftrinären, genug mit einem Menfchen, der fterben 
will, mit Talleyrand, und genug mit einem Menfchen, 
der nicht leben Kann, mit Sebaftiani, zu thun. Sie 


haben für Heine Feine Zeit übrig. 
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Nun jo komme denn zu uns zurück! Heine iſt und 
wie ein Bruder, der auf die Wanderſchaft gezogen iſt, und 
nun er heimkehrt, umringen ihn die jüngern Geſchwiſter, 
die erfreuten Alten und die Nachbarn, und Alle vergleichen 
ſcharfſinnig, wie er war und inzwiſchen geworden iſt. Jedes 
freut ſich, eine alte Aehnlichkeit zw entdecken, und ruft ent- 
zückt aus: „Seht, die Gewohnheit hat er doch noch im⸗ 
mer!“ und ſo finden Alle Etwas, woran ſie ſich halten, 
und was ihnen Muth gibt, ihn zu küſſen, obſchon er ſo 
Vieles angenommen hat, was blos ihr Erſtaunen rege 
macht. Der junge Gewanderte ſchreitet ſtolz im Dorfe ein: 
her und ſpricht mit vornehmem Ausdruck, und läßt eine 
lange tombakne Uhrkette am Leibe baumeln, und grüßt 
fehr herablaffend, und lächelt nur etwas fein, — er den 
Baum erblickt, von dem er einſt Aepfel ſtahl. Und wenn 
ihm Mädchen begegnen, feine Gefpielinnen, die er früher 
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küßte, fo lacht er höchft unterrichtet, höchſt "eingeweiht. 
Und Ddiefe ganze Comödie dauert acht Tage, oder doch 
nicht länger, ald man braucht, um 284 Seiten des fplen: 
dideften Druds über deutfche Bhilofophie und Theologie 
zu fchreiben. Späterhin übermannen ihn die Grinnerungen ; 
er wirft das fteife Fifchbein vom Halfe und umwindet ſich 
mit einem rothen geblümten Zuche der Freude, läßt bunte 
Bänder an feinem Hute flattern, und ift feoh, im Walde 
die alten Plätze wiederzufinden, wo er einft faß, lyriſche 
Querl ſchnitt aus Lerchenholz, und den Gefang des Buch: 
finken nachahmte auf einem Hollunderbflatt. 

Heine fpricht im diefem Buche viel über den Pabſt, 
Nirenglauben, über Leibnitz, Notbfchild, Kant, Sein 
und Richtfein, Furz über Sllufionen und Srrthümer, von 
welchen man eine gute Meinung behält, je weniger man 


davon weiß. Heine weiß in der That recht viel, hält 





aber auch defto weniger davon. Seine Unbefangenheit nagt 


an den Kathedern. Es läßt ih nicht läugnen, daß er auf 
fogenannte heilige Gegenftände ein mainächtlihes Heren- 
freu; fchreibt, und daß er alten bepuderten Autoritäten 


Eſel bohrt. Der ganzen Hiftorie deutfher Theologie und 


Philofophie wird von ihm fo aufgefpielt, daß fich die langen 
Schleppkleider zu drehen anfangen, die ſchweren Männer 
der Wiſſenſchaften Mennette tanzen, das hintere Ende der 
Perücke nach vorne fegen, die dreiedigen Hüte auf ein Ohr, 
kurz es ift drollige, fafchingsartige Phantasmagorie, welche 
bier aufgeführt wird. Es ift zu bedauern, daß fih Heine 
mit der äugern Geſchichte diefer Dinge ſchon ermüden 
mußte, ſonſt hätten ihm die innern Thatfachen ſelbſt man⸗ 
nigfache Gelegenheiten zum Scherz gegeben. Leibnits 
Monaden müßten ſich ſehr humoriſtiſch entwideln laſſen, 
Kants" Dinganſicht, Fichtes Conſequenzen, und die 
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Hegel’ichen Purzelbäͤume der Negation erlauben eine fehr 
lebhafte und muntere Darftellung. 

Man ‚wolle doh nicht fagen, daß fih Heine mit 
der Revifion der „Offenbarung befchäftige, und daß es 
ihm darum zu thun fei, für die ſogenannten focialen 


Fragen des Sahrhunderts und die Ungereimtheiten det 


Bater Enfantin feine Wirkfamkeit aufs Spiel zu. ſetzen! 


Für einen fuftematifhen Kampf im Großen hat Heine, 
ich will. nicht fagen zu wenig Ernft, fondern zu viel Vor— 
urtheile, denn oft thut ihm leid, was er thut; es gibt noch 
immer gewifle Dinge in Staat, Religion, Sitte und Mei- 
nung ded Volkes, für weldhe Heine, wenn auch nicht 
fierben, doch einige Tage lang unpaß fein fönnte. Heine 
hat Furcht vor Dem, was noch nicht. iſt. Könnte, die 
Republik nicht für ihn ihr biutiges Beil ſchärfen? Könnte 


eine neue Religion nicht fombolifhe Bücher erfinden, die 


L 





in keinem fo ſchoͤnen Style geſchrieben wären als die Bibel? 
— Bei unfern Zuftänden, wie fie find, befindet ih Heine's 
Muſe wohl, wenn fie nur zumeilen die drohende Geberde 


annehmen darf, was fie fein könnte, wenn fie nur wollte. 
Ein ganz ‚neues Colorit diefer Poefle wird, glaube ich, 
noch feine Sehnjuht nach Deutfchland, und fomit eine 
Gonfequenz diefes wunderbaren Menden werden, welche 
ihn den deutfchen Herzen nur noch immer näher brin- 


> Börne hat Heinen im Feuilleton des Reformateur 
bei mehr als der bloßen Partei angeklagt. Er appellirte 
- am alle Diejenigen, welche ſich ein Urtheil zutrauen, nicht 
an Die, welche zu feiner Meinung gehörten. Da Eonnte 
ed nicht fehlen, dag er in der Berdammung Heine®s einen 
auffallenden Anklang fand und damit ein zufälliges Rejultat 
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erreichte. Nein, wir müflen Birnen innerhalb feiner 
Partei zurückdrängen und das Gleichgewich zwiſchen beiden 
wieder herſtellen. Sollte dies Verfahren wie ‚eine Recht⸗ 
fertigung Heine's ausſehen, ſo kann ich Nichts dafür. 

Börne und Heine, beide haben eine Tendenz nach 
jenem Bilde, unter welchem fie von der Freiheit träumen. 
Börne wird aus Schnfucht ein Verzweifelter, Heine aus 
Sehnſucht ein Uebermüthiger. Börne rettet das Webrige, 
während er Gined aufgeben muß; Heine wirft alles hin, 
er Franft an demfelben Schmerze. Börne hält fih an 
Gott und gibt den Menfhen auf. Heine Elammert ſich 
an die Menſchen und ſcheidet ſich von Gott. Börne will 
die moraliſche und religidfe Weltordnung kultiviren, bis wir 
in andern politiſchen Verhältniſſen ſind. Heine will, ehe 
wir nicht zu demfelben Ziele find, auch alles Uebrige preis— 
geben. Wer hat Recht? Thörichte Frage! Fragen fol 
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man nur: Wer ift mäßiger? Auch das nicht. Wer ift 
. muthiger? Noch weniger Died: Wer ift unglücklicher? Sie 
find es beide in gleihem Grade; nur darin unterfcheiden 
fie ih, daß der Eine feiner Sache nützlicher ift, als der 
Andere. 

Börne, dem der deutiche Wdler an der Leber frißt, if 
fein Prometheus. Heine ift es; denn Heine flucht den 
Göttern, wie Prometheus. Börne glaubt früher zu fei: 
nem Biele fommen zu fünnen, wie Heine; denn Börne 
läßt der Welt, was fie bat, nur will er ihren politifchen 
Zuſtand verändern. Heine will ihr noch den Glauben 
nehmen. "Das iſt der Unterfhied: Börne hat nur Einen, 
Heine hat fie Alle gegen ih. 

— leidet an einer Einſeitigkeit; Heine an einer 
ungerechtigkeit. Börne glaubt, die einzige Frage der Beit 
wäre die der Könige. Heine rächt fi gleihfam an den 
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Gärten, Befisungen, an dem ehrlihen Namen des Man: 
nes, der ihm feine Tochter nicht geben will, Wenn Börne 
an feinem Ziele wäre, vielleiht würde er dann erit die 
andern focialen Meinungen, welche nicht zur Politik ges 
hören, angreifen. Wenn Heine es wäre, vielleicht würde 
er gegen Börne's Frivolität fchreiben, vielleicht einge: 
ftehen, daß er früher die Erde und den Himmel nur ver: 
wüjtet hätte, beinahe um zu jagen: Wenn ihr und das 
Eine vorenthaltet, nun, fo werde euch auch das Andere be- 
“nommen! 

Diesmal ift ed Börne, welcher Heinen der Frivo⸗ 
lität anklagt, aber e8 ift ein großer Leichtfinn, das Jahr: 
hundert nur auf die conftitutionelle Frage zu reduziren. — 
Börne ſchneidet für unfere Zeit die Speculation ab, wenn 
er die theologifche Debatte in die Vergangenheit verweißt, 


und von den Unterfuchungen über das Shriftenthum wie 


a 





_ 
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von einer antiguirten nnd verbrauchten Marime foricht. 
Börne tödtet die Keime Fünftlerifher Ausbildung, mit 
deren Blüte vielleicht die nächſte Zukunft unſeres Vater: 
landes bedacht ift, wenn er eben jo von den Beitrebungen, 
über die Schönheit neue Beftimmungen feitzufegen, gering- 
ſchätzig redet. 6 ift ein großer Despotismus, ſich ſelbſt 
zum Mafftabe der Zeit zu machen. Börne's Autorſchaft, 
welche fo abgerundet und vollendet, fo zufammenhängend 
umd einig vor ung ſteht, braucht freilich nur Conſequenz, 
braucht nichts von den Fragen der Gegenwart. Es iſt 
araufam, junge Autoren, die gewiß im ihrer Liebe zum 
Vaterlande uneigennüsig find, nur auf jene ifofirte yoli- 
tifche Thätigfeit hinzuweiſen, wo die ‚Einfeitigkeit der 
Grundfäge eben fo fehr die Tendenz wie die Individua- 
litat ruinirt. vd 


Dan Fann nicht in Wrede ftellen, dag Heine's unent- 
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widelte Charafterbildung, vor allen Dingen aber die große 
Biere: welche felbft in genialen Köpfen entfteht, wenn fie 
in einer fo vollen, confreten und überhäuften Zeit nichts 
thun, als von ihrem urfprünglichen fubjectiven Kapitale 
leben, dieſen Autor zum Kampfe der Zeit im großen, - 
tragifchen Style ganz ungeſchickt macht. Möge jedes Wort, 
was Börne in diefer Rückſicht gefagt hat, auf ein gutes 
Feld fallen und in Heinen nicht Groll, fondern Entſchlüſſe 
hervorrufen! Im Webrigen aber muß man fi entſchieden 
gegen Börne's Prinzipien, fo weit fie in jenen Aufſätzen 
zum Vorſchein fommen, erklären, wie gegen alle Infinua: 
tionen, die von der rein bürgerlichen Auffaffung der Greig- 
niffe herfommen, oder mit einer Meinungsichattirung des 
Tiersparti, es fei, welche es wolle, irgend im Zufammen: 


hange ftehen. 








Sudolf Wienbarg. 


Wir fpreden von einer der vorzüglichiten unter jenen 


jungen Hoffnungen unferer @iteratur, welche alle das 
Charakteriftiihe haben, daß fie ih aus der Kritik ent- 
widelten und ext aus den Labaſchichten vulkaniſcher Zer- 
flörungen ihre Frühlinge Eeimen laſſen. Wie Siegfried 
die Stimmen der Vögel verftund, als er fih im Blute des 
Drachen Fafner gebavdet hatte, jo ging auch bei den mei- 
fen meiner jüngern Zeitgenoffen der Kampf der Schöpfung 

voraus. Die Schöpfung, die Stimmen der Vögel, das | 
Serftändnig der ſauſelnden Blätter im Walde, kurz die 
Poeſie ſelbſt kam erſt nach dem Siege über die Unge— 
thüme der Zeit. Ludolf Wienbarg, der in der Vor— 

zede zu feinem Bude: Zur neueſten Literatur mit | 


neineri@mphafe vom Abſchluß feiner erften Periode fpricht, 
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fieht gegenwärtig auf der Halbſcheid dieſes Weberganges 
som Blute Fafner’d zu den Stimmen der Vögel, wie 
feine hier gefammelten Kritiken ſelbſt verrathen. Denn 
wie viel zerbröcfelte Poeſie ift in ihnen verichwendet! 
Wie viel Phantaſie und Intuition muß hier dazu dienen, 
gegen gewiſſe ordinäre Vorurtheile und über einige mit⸗ 
telmäßige Erſcheinungen unſerer Literatur anzuknüpfen! 
Fenſterglas wird hier von Diamanten zerſchnitten. 
Wienbarg gab einen großen Theil der in jenem 
Such enthaltenen: Auffäse in einer Hamburger Zeitung. 
Wahrlih, man Eonnte ihm prophezeien, daß er dieſe 
Verzettelung feines Genies nicht lange aushalten würde; 
denn es gehört eine Refignation zur Kritik, welche man 
in dem Augenblicke nicht Fennt, wo man von der Kritik 
eben zur Poeſie übergehen will. Jene fhönen Bilder, jene 


architeftonifh edeln Sätze follten werth fein, von dem 





- Strome der Journaliſtik fortgefpült zu werden? Alle Tage 


neu zu fein, am das fliegende Blatt feine tiefen Urtheile 
zu übergeben, das Zubrod zum Frühſtüce der Spififter 
zu werden: verdienen wir es? Verdient es die Literatur, 
dag Alles, was in ihr neu ift, durch feine tägliche Prä— 
fentatioi zur morgen —* abgelöften Tagesordnung 
wird? Nein, fo erklärlich es ift, das Wienbarg von 
feiner mit fo viel Vorbereitung, Rüftung * Geiſt aus⸗ 
gefüllten Stellung an den literariſchen Blättern der Bör- 
ſenhalle abtrat, fo dankbar muß ihm das Publitum fein, 
dag er hier die Einzelnheiten feiner kurzen journaliftifchen | 
Laufbahn fammielte und mehrere Artikel hinzugefügt hat, 
welche am den Beforgniffen der Hamburger Behörden ge: 
ſcheitert waren. 

Alber es ift nicht allein die Schönheit, das poetiiche 


Clement, das Hineinragen jener neuen ſchöopferiſchen 
* 
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Entwicklung Wienbarg's, welche ſein Buch ſo anziehend 
macht; ſondern in demſelben Maße die Tiefe und Schärfe 
ſeiner Urtheile und der literarhiſtoriſche Werth, welcher 
objectiv in ihnen liegt. Man weiß nicht, ſoll man mehr 
die Wahrheit oder die Schönheit diefer klaſſiſchen Aufſätze 
bewundern. Faſt möcht’ ich diesmal der Schönheit den 
Preis geben; denn dafür, daß unfere Urtheile richtig find, 
fönnen wir faum. Jeder Schütz fagt Guch daß wenn Ihr 
Euern Arm öffnet und das herausquillende warme Blut 
Eures Lebens mit dem Pulver miſcht, Euch keine Kugel 
fehlen wird. Jede trifft. 

Wienbarg ift — reich an Ideen, welche per— 
ſpektiviſch ſind, und zu einer Gedankenreihe anreizen, die 


belebend auf uns wirkt. Rupfen wir 3. B. aus feinem 


nn 3 


erften Aufſatze: Göthe und die Weltliteratur, die 


ihöne Feder heraus: „Die jekige deutfche Literatur foll 





99 


ſich der Rüdwirkung nicht ſchämen, welche fie von Seiten 
der franzöfiihen und engliſchen empfängt;“ ſo — 
wir in einen Flug von Abſtraktionen, der unſerm Scharf⸗ 
finne die ſeligſte Beihäftigung gibt. Eben jo Anderes. 


Die. beiden Artikel über den Fürften Pückler find Mufter- 


flüde über den Gebraud des Wiges in der Kritif. Biel 


leicht wurde Wienbarg von feinen demofratiihen Anti- 
pathien zumeit fortgerifien, vielleicht ift er jogar ungerecht 
gegen Etwas, was weniger in dem Fürften ſelbſt, als in 
"feiner ‚Stellung fo bemerfenswerth iſt; aber Wer — 
dieſer edlen Entrüftung widerſtehen, mit welcher Wienbarg 
eine laxe Aeußerung des Fürſten über Repreſſalien ver— 
folgt, verfolgt bis auf's Blut des Mannes, und ihn zulezt 
durch eben dieſe Aeußerung in ſeinem ganzen Weſen zu 
harakteriſiren ſucht? Wer je ein anerkennendes Wort über 


den Fürften geiprochen, wird durch die Wahrheit, melde 


“ 
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in Wienbarg’s Kritik fiegt, diesmal ſchamroth gemacht 
werden. Derſelbe Adel und Stolz; der Gefinnung herrſcht 
in dem klaſſiſch gefchriebenen Artikel:  Raupadh und 
die deutfhe- Bühne, obſchon wir nicht fo eifrig, wie 
Wienbarg, das Nationale urgiren, und uns bereden, 
von der Vermählung des Vaterlandiſchen mit der Kunſt viel 
erwarten zu dürfen. Die Deutſchen haben feinen hiftori- 


ſchen Sinn, und werden ihn am weniaften durch ihre eigene 


Geſchichte zu fählen lernen. Der Aufruf des Kunſtrichters 


fann immer nur der fein: Gebt Leidenfhaften! Die 
geidenjchaften reißen hin, und völlig indifferent ift es, ob 
ſie in einer hiftorifchen Begebenheit oder in einer Anekdote, 
welche der Dichter ſich felbft verdankt, zum Vorſchein kom— 
men. Das Hiftoriihe machte Schillers Wallenftein nicht 
zur Nationaltragödie, wie fie Wienbarg nennt, fondern 


Alles, was hier drum und dran ift an Ehrgeiz, Aftrologie, 
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Sentimentalität, und militärifhem Spektakel. Schon deß— 
halb foll eine Kritik, die die fhöpferifihe Kraft werden will 
(das ift das: geheime Band, welches mich mit den äftheti- 
ſchen Anfihten Wienbarg's verknüpft), ſoll jenen allge 
meinen und vagen Rath über die Benugung der Hiftorie 
nicht geben, weil er am leichteften mißverftanden ift. Der 
Aufſatz aber Kari Immermann erläutert im Detail 
einige Behauptungen des vorangehenden Artifeld und läßt 
viel Hübjches über rhetorifche Darjtellung fernen. Weber 
Heinrich Heine ſpricht Wienbarg, wie billig, mit 
Entzüden, nur'vergißt er eine Regel zu beobachten, welche 
für das Lob dieſes wunderbaren Autors unerläßlich iſt, 
namlich die: fih die Hinterthür offen zu laffen. Dan kann 
von Heine nie etwas Entſchiedenes behaupten; denn feine 
poetifhe Natur wird fih und Andere immer Lügen ftrafen. 


Heine mag fchreiben, was er will, jo muß es ſchon fein, 
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Soll er nun die Kritif am Gängelbande leiten und adıt- 
bare Männer und Männer, die, wie Wienbarg, für fi 
felöft ftehen, verführen, Inkonfequenzen-zu begehen? Man 
fol Heine nie ohne Gautelen Toben und feinen Eifer 
immer im Schach zu halten fuchen. Anders ift es mit dem 
Autor, welhen Wienbarg in dem Iezten Artikel fo liebe 
und freundliche Worte fagt. Der wird nie üppig werden 
und aufhören, an fich zu feilen und zu rafpeln. Der wird 
nie fein hohes Ziel aus den Augen verlieren: nämlich der 
Menſchheit ein Schaufpiel zu geben, das fie tröftet, erhebt 
und ihrem Auge eine grüne, lachende Weide ift. Ihm kann 
dan ſchon * Ermunterndes ſagen; denn er wird immer 
glauben, es geſchähe nur, um ihn auf ſeine Fehler auf— 


merkſam zu machen. Sch bin dies ſelbſt. — 





Dichter im Neime, 
Mir erleben ſeit einiger Zeit wieder die Eriheinung foge: 
nannter Naturdichter, welche aber mit Maus, Hiller, 
Karl Müchler und Kudraf wenig Aehnlichkeit 
haben. Die Gedihte von Niklas Müller, einem 
Schriftfeser in Stuttgart, werden, gefeilt * Guſtav 
Schwab, im Morgenblatte bekannt gemacht. Ein Däne, 
Profeſſioniſt, Namens Johann Grüne, durchwanderte 


Stalien und Deutihland, und ich habe meifterhafte Gedichte 
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son ihm gelefen, welche zum Theil in einem norddeutſchen 
Blatte publicirt worden find. In Hamburg dichtet ein 
nicht minder in der Gefellichaft tiefgeftellter Mann unter 
dem Namen Elentens (er hat fich jet inseinen gefähr- 
lihen Kampf gegen. den Myſticismus geworfen) ganz vor— 
trefflihe Sachen, — er mit einer Tabakspreſſe mühſam 
druckte. So mag es noch Manchen geben, der im Muſen— 
Almanache ſeine Stelle verdient. | 

Der Reiz diefer Dichtungen ift der frifhe Quell des 
Schaffens, die göttliche Unmittelbarfeit, und das Sicher: 
ausmwinden und Läutern aus den Schladen der Materie. — 


Was unfere gelehrte Lyrik als Nachhall ihrer Gedichte ver— 


langt, jene Naturempfindungen , die uns füß und heimatlich 


anmehen, und die aus dem Wuſte unferer anerzogenen 
Bildung oft recht gewaltfam hervorbrechen, das ift jenen 


bravem Sängern aus dem Handwerksftande das Nächte, 











| davon gehen fie aus, darin leben fie. Diejes Ringen nad 


Klarheit, diefe Wiſſensſehnſucht äußert ſich immer poetiſch. 
Man hört das Hämmern der Seele, man kann die ganze 
Moftit der Gedankenerzeugung belauſchen, wie Alles ringt 
‚und hinaufſtrebt, und ſich zu Geſtalten formen will; die 
tiefite Poeſie ift immer das Refultat einer folhen natür- 
lihen Philofophie. 2 
Woran leiden wir? An fertigen Gedanken, an ftrifter 
Gooib;> an Jeiner iobjestiven Wiffenfhafttichleit,; welche au 
unſer Gedähtnig und unfere Auffaſſungsgabe beichäftigt. j | 
Die fertigen Gedanken! die Reminiscenzen! Die Namen, 
die bei den Gebildeten gleich für Alles gefunden find! Sie 
find ihres Stoffes Alle ſo gewiß, die Dichter von heute, 
fie ftehen jo erhaben über ihm, fie laſſen ſich zur Poeſie 
nur herab· Was it ein Gediht? Gin Gedanke, der ſich 
klat "werden will. "Uber eure Gedanken find alle fo Heu, 
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fo durchſichtig, in der Geburt ſchon ſo fertig; man hört 
und ſieht es nicht, wie die Erzblumen der Poeſie in a 
aufſchießen. Wenn man felbft geftehen muß, dag Uhland's 
Gedichte Iyrifhen Inhalts doch alle mehr oder weniger nur 
epigrammatifche Einfälle find, fo fcheint es, als folle die 
Lyrik nur auf Das reduzirt fein, was man einen guten 
Gedanken haben nennt, als folle der Zufall der Genius 
fein, da doch die wahre Lyrif, wie bei Nückert, Dichter: 
leben ift, und fie Alles in Gedichte umzaubert, mas fie 
nur anhaucht. Will man ein guter Lyrifer werden, jo ſoll 
man ſich nur vecht klein und unzulänglich vorkommen, und 
foll ſich ftellen, als wußte man von Gott und der Welt | 
Nichts, weder von der Gefchichte noch son der Wiffenfchaft, 
trage aber nach Allem ein recht jehnfüchtiges, dringendes 
Verlangen. Dann wird man zu neuen Bildern fommen, 


und weder an der Gedanfenleere ihrer=- und der Gedanfen- 





vorwegnahme andererfeits ſchmerzhaft leiden, wie wir jejt 
| Syriker haben, melde bei einer neuen Idee auf die Knie 
E ann, Und: aus Deperation, dag Fe ihrem Rufe nicht 
; immer gerecht werden Fönnen, in die mittelmäßigen Saiten 


greifen. 


Da ed mir daran liegt, einige eingerifiene poetiſche 
Mißbräuche, welchen fich ſelbſt ausgezeichnete Talente nicht 
entziehen, zu rügen, fo will ich hier auf den befannten 
Romanzenkranz von Auaſtaſius Grün, der lezte 
Ritter, der viel Aehnliches veranlafte und den Sinn für 
Verſe wieder belebte zurückgehen. 

Der lezte Ritter iſt Marimilian, ein Kaiſer, den 
feine Stellung einengte, deſſen Thatendrang durch fie gelähmt 
war, der aber hoch fteht ald der Träger einer Zeitrihtung _ 


und hiedurch eine poetiſche Beleuchtung erhält. Es iſt oft der 





108 


Fall, daß die Gefchichte der hiftorifhen Charaktere zu viel 
zu haben fcheint, und mande Phänomene aus den beengen- 
den Zahreszahlen herausfallen läßt, welche dann die Poeſie 
auffängt, und durch ihren Mund verewigt. Clio iſt ſtumm 
von den Thaten orientaliſcher Völker, doc können die andern 
Mufen defto mehr von ihrem eben und Geiſt berichten. 
Anaſtaſius Grün ftellt an Marimilians Wiege 
Leben und Tod. Das Leben disputirt den Tod hinmweg. 
Das ift nicht fein erfunden, denn diefe Allegorie würde 
für jeden dichterifchen Helden paffen. Soll aber Marimi: 
lian der lezte Ritter fein, fo mußten zwei Genien an feine 
Wiege treten, die Vergangenheit und die Zukunft; fie 
mußten fich nicht einander zu vertreiben‘ ſuchen, ſondern 
ſich über des Säuglings Haupte den Kuß der Verſoͤhnung 
geben. Gab uns Anaſtaſius Grün den ganzen Mar? 


Nein, fein Gedicht läuft nur neben der Geſchichte wie 





Roten zum Terte einher, es ift eine Sammlung poetijher 
Srfurfe über merfwürdige Momente aus Maren’s Leben, 


und die Ginheit darin Feine andere, als eine chronologiſche. 
- 36 will dieſen beſcheidenen Tadel noch weiter verfolgen, 
und werde dabei Gelegenheit nehmen, Beifpiele der vor: 
trefflihen poetiſchen Diftion hervorzuheben. So zwingt 
eine jonderbare Genuffuht anmuthige Kinder zum Bei- 
nen, weil fie dann noch jhöner ausjehen, als wenn fie 
J Die Frage iſt die: Durfte der Dichter mit feiner Leier 
durch einen Saal, in dem die Bilder von Marens Thaten 
ufgeſtellt find, BEE und vor jedem ihm zuſagenden 
Halt mahen, um es zw befingen? Barum nicht? Aber 
dann mußte er feine ‚Romanzen dichten, nicht mit der 
erifchen Muſe verkehren, nicht das gebehinte Riebelungen- 
versmag brauchen. Hören wir ihn ſelbſt. Er ruht auf dem 
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Sriedhofe der Weltgeihichte, träumt auf einem Königs: 


grabe, die Poeſie Fränzt das Grab und er ergreift die Leier. 


Was foll das ftille Lamchen bei goldner Sonne Glut? 

Was ſoll die ſcheue Taube im Horſt der Adlerbrut? 

Wer hört ein Lied, wenn ehern des Schickſals Würfel rollt? 

er ſieht durch den Wald von Sceptern der ſcheuen Leier Gold? 


So ſpricht der Dichter; aber die Poeſie erwiedert: 


Nicht ſinge jenes Helden erhabene Herrſcherthaten, 
Wie er gelenkt die Völker, im Fürſtenſaal gerathen, 
Den lezten vom Ritterkreiſe nennt ihn die Weltgeſchichte, 


Als lezten Ritter preiſe ihn liebend im Gedichte! 

Allerdings nennt ihn ſo die Weltgeſchichte, nicht das 
Gedicht allein. Darum mußten aber auch alle feine Herr— 
ſcherthaten unter diefem Geſichtspunkte gefaßt werden. 
Der Dichter durfte nicht fpäter Alles aufzählen, was nicht 


in feinen Plan gehört, und dann fortfahren: 





A 


Die ale muß verihweien wohl meines Liedes Ton, 
. Denn hoch, es tönt gewaltig ein andred Sied davon ! 
Du Ana des Gr, dies Hofe, dies Lied der Ewigkeit 
| Auf deiner Kiefenkarfe, Gigantenmutter Zeit. — 
Die, Königliche Teder, nah? ich mit ftillem Gruß, 
Und lege meine Harfe an deines Stammes Fuß; . 


Da foll fie ruhn und fchweigen, ein todter Licderichwan , 
Von deinen grünen Zweigen umraufchet und umfahn. 


unmöglih! Clio muß fid beim Dichter bedanten, 
nicht er bei ihr. Gr Allein Bann ihn ja mur als leiten 
Kitter verſtehen, und als Sind, als geliebtes Kind der 
Mutter Zeit wieder zuführen. 


‚Sch komme immer wieder auf den lezten Ritter zu- 


rüd, ‚weil diefer Titel gar zu jhon und prägnant ift. 


Mar war Ritter, denn Frauenhuld, Ehre und perfonliche 


Tapferkeit gehen ihm über Alles. Warum war er aber 
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nicht der zehnte, zwanzigfte Ritter, ſondern der lezte? 
Es iſt einleuchtend, daß der Gegenſatz ſeines Ritterthums 
hervorgehoben und ſcharf bezeichnet werden mußte. Nun 
wär’ es aber durchaus unkünſtleriſch, die Anfänge der 
neuen Aera, die in Maximilians Lebenszeit fielen, zu 
Gegenſtänden eigner poetiſcher Darſtellung zu machen; 
3z. B. der ſchon ganz weltlich gewordene Kampf des Pab⸗ 
ſtes mit den verbündeten Mächten, wo der Pabſt nicht 
mehr als geiſtliches Oberhaupt, ſondern ſchon als melt- 
licher Souverain gilt; ferner das Erwachen der wiſſen— 
ſchaftlichen Oppoſition gegen die Bildung des Mittelalters 
> vor allem die Firhliche Reformation Luthers. Alle 
diefe Berhältnifie mußten dem Lezten Rittertbum Marens 
als Folie dienen, und die Geſchichte bietet wirklich den 
herrlichſten Ausweg in dieſer Hinſicht dar. Wir denken an 


Niemand anders, ald an Herrn Kunzen von der Rofen, 
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Maxens luſtigen Rath. Er iſt zwar im Gedichte meiſt 
immer luſtig und macht ſich gern einmal einen Spaß, aber 
er iſt zu ſehr ein treuer Diener ſeines Herrn, dilettirt nicht 
genug auf eigene Hand, mit einem Wort, um Maren als 
lezten Ritter darzuftellen, mußt’ er die weltgeichichtliche 
Ironie des Mittelalters werden. Der Narr ift kein Be- 
griff, den das Mittelalter erzeugt hat, er lebt auch noch 
nicht in der Proſa und dem trocknen Verſtande der fommen- 
den Zeit, aber er fühlt diefe Zeit voraus. Der Narr ift fein 
Kind der Gegenwart, aber auch die Vergangenheit ift für 
ihn nicht, er Fennt nur fich felbft und feinen Humor. So 
Hätte ihm der Dichter der gläubigen, Tiebenden, hoffnung: 
erfüllten Natur Marens gegenüberftellen müffen, er hätte 
dann nicht nur den Mar des Gedichts, fondern auch den 
der Weltgefchichte geichildert. Wenn Kunz bei ihm luſtig 


wird, fo iſt er ed nur ſeines Herrn wegen. Wenn Mar 
8 
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mit: trüben FERN erfüllt ift, ſo iſt der Grund nur 
der Gedanke an den Tod und die Flüchtigkeit des Lebens. 
Des Lebens? In einem Epos? Was ſoll an der Wiege 
des Knaben, den wir als Helden erft kennen fernen wollen, 
fhon der Sarg? In ächt mittelaltrigem Sinne hätten 
dort allenfalls Frau Minne, Frau Milte, Frau Aver⸗ 
tür u. f w. erſcheinen können, nur nicht der Tod und 
der Sarg. ga, Marens Leben ſoll umflort fein, aber 


Kunz mußte diefen Flor lachend weben. 


Marimilian hat gegen die Schweizer gefämpft. 
Welche Verlegenheit für den freiheitsfiebenden Dichter! 


Hat er fie überwunden? Wir hören ihn felbit. 


Was treibt auch wohl ihr Fürften ſtets in die Schweizergaun ? 
Wollt einmal doch im Leben ein freies Land ihe fchaun ? 
Wollt ihe das Scepter taufchen um einen Hirtenftab ? 


Ha, oder wollt ihe finden in freier Erd’ ein Grab ? 





os 





Da liege gleich einem Buche, geichrieben von Gottes Hand, 


Die Berge find bie Seen. das Blatt die grüne Teift, 


a — 
Sanct Gotthard i ein a eat in ik kai 


ir 
ik me den ein? 9, 8 firabi£ fo Licht! 


an: ſteht dein, die Derun; die Shift ennt ihe mot nicht? 
"Ei orth ie ja fein Kane, es ift fein Pergament, = 


EU a einer fo ihönen braven Sprahe und Gefinnung 


_ wird die Schilderung des freien Schweizerlandes weiter aus- 


geführt. Neben dieie Freie wollen fh nun die Ritter ftellen. 
Barum nicht? Es it fo Nitterart. Doch nein, einen 
Despoten follte der Dichter zum Gegenftande feines Liedes 
mahıen? Unmöglih! Gr gibt daher Mareh folgende 
Stellung: 

Hort fießt man König Maren tnien, 

Mit Schwert und Feuer fol er das Schweizerland durchziehn, 
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Als König bringt er Ketten dem freien Schweizerbund, 
A Menfch drüdt? alle Freie er gern an Herz und Mund! 

Als Menſch! Seit warn wäre in den Begriff eines 
Föniglichen Ritters diefer Dualismus gekommen? Wie kann 
er ald König anders denken, denn ald Menfh? Hier thut 
er ed wirklich. Er bleibt ein Freund Det Greißeit; und um 
feine Hände in Unfchuld zu wafchen, ſchickt er den Für— 
ftenberger ab, defien befannter feanzöftfcher Wahlſpruch 
hier ſo überſezt wird: 

| „De Königs foll mein Leben, die Seele Gottes fein, 
Mein Herz den Frau'n ergeben, die Ehre bleibe mein!“ 

Ebenfo cavalierement mußte Marimilian als Ritter 
auch denfen. Er mußte den Schimpf ſeiner Ahnen, König 
Albrechts und Herzog Leopolds Niederlagen rächen 
wollen. &r mußte getroft fein Beriläunaäkber entfenden, 


dabei aber nicht fagen: 


mi F 
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Doch will mein Schwert ich färben nie mit der Freiheit Blut. «' 
Bar es dem Dichter darum zu thun, den Charakter 
feines Helden mit feinem unabhängigen Sinnen und den 
Anſichten unferer Zeit auszugleichen, jo mußte er ih Kun: 
zen kommen laſſen und ihn zum Ghore, gleichviel ob zum | 
ſophokleiſchen oder ariftophanifhen, machen. So aber bleibt 
der Dichter und fein Gedicht eine unaufgelöste Diffonanz. 
‚Died Gedicht veranlafte nun eine Menge von Nach— 
ahmern. Eduard Duller gab die Bittelsbader in 
einer fließenden, aber häufig zu modern fentimentalen, und 
theatralifhen Sprache. Die Wittelsbaher ahmte wieder 
— Fraukl nach in ſeinem Habsburgsliede, bis ſich 
zulezt zwar der Gegenſtand dieſer Dichtungen, die Haus- 
geſchichte — deutſchen Fürſten erſchöpft hatte, ihre Form 
jedoch auf etwas Neues warf, für welhes Anaftafins 
Grün wieder den eriten fieblihen und harmonifhen Ton 
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aus 


anichlug. Die Spasiergänge eines Wiener Poeten wie: 
derholten ſich zahllos, und arteten zulezt in eine ſo wider: 
liche Monotonie aus, daß ich mich veranlaßt fühlte, eine 
Broduftion diefer Art: Harfentöne aus dem Ungar: 
lande von G. Treumund, durch folgende Verſe zu 
perfifliven. | 
ALS der Liebe Anaftafiud Grün in Wien fpaziven ging, 

Machten viel Iangweil’ge Menfchen flugs ihm nach das leichte Ding. 


Hielten. feft fih an den Versmaßbarrieren der Niebelungen , 


Das fie in der beiten Meinung viel Proſaiſches gefungen. 


D wann werden denn in Deftreich diefe Gänfedärme bleiben! 
Wann in ihnen Erbfen ftatt Ideen Fein klappernd Spiel mehr treiben? 
Wird ein kritiſcher Wurmfaame fich denn endlich kaum genieen, 
Die Bandwürmer der Rhetorik ohne Zagen abzuführen ? 


Allerdings, man liebt die Freibeit, möcht aud Niemand, der 
y fie nimmt, 
Sagen: Lieber, dein Geſchmack ift nüchtern, biſt ein lallend Kind! 





? 

Deshalb freu’ ich mich, daß ich der Freiheit auch nicht tue weh, * 

Wenn ih tadle, denn Herr Treumund iſt ein Mann vom Jüſte⸗ 
Milien, 


‚In der Weltgeihichte Fugen klingt fein Harfentempo ein, 
Dab doch die Regierung mochtꝰ auf die Chauffeen bedachter fein, 
Das die ungriſchen Magnaten mit den ſchwarzgewichsten Bärten 
Doch im Lande bleiben möchten, und daſſelbe vedlich nährten! 


Wie? fragt ihr: wie? um Ehauffeen, um den Peſther Frau’n- 
: ._ 
Um ein Dampfihiff auf der Donau muß man fo geihmadlos fein? 
u io zahme Dinge muß man fo viel ſchlechte Verſe ſpenden? 
und dem Sitte Walten ein * Kiſſen *⸗ mit den vanden? 


8 beſizt Herr Guſtav Treumund in der Verſe laneen Reigen 
San; den Stolz und die Grimafje, die den ſchlechten Dichtern eigen, 
i Nennt fih immer einen Harfner, deffen Lied weithin erſchalle, 


Doch hat er am Eig’nen, was er bietet, nicht einmal genug, 
Parodirt fogar noch Uhland's fehr bekannten Sängerfluch 





— 


Und fpricht höchſt naiv: „ch ſaß als Gaft bei manchem Adeldmahl, 
Aber — nach der zwölften Schüffel ftahl ich ftumm mich aus dem 
Saal! 


Nach der zwölften Schüffel! D du fchnöder ungebetner Gaft! 
Alfo erft nachdem du fatt dich an dem Tiſch gegeſſen haft, 
Fluchteft du dem, der dich ehrte, im Gedichte fürchterlich 2 


Gehe Hin, du Undanfbarer , gehe hin und beßre dich ! 


Befonders leid thut ed ung, daß ein fo feuriges, phan- 
taſievolles und die Sprache meifterhaft beherrfchendes Talent 
wie Freiherr von Gaudy fih von diefem Metrum, wel 
ches für Reflerion und afiatifhe Wortfülle ein Lotterbette 
ift, nicht trennen Fann. Seine Kaiferlieder, meld 
ihlagende Kraft des Worted auh in ihnen walte, werden 
durch die Monotonie diefes romantifchen Alexandriners un: 


ausftehlich. AD er 





Da diejed Gediht von Seiten einer leidenichaftlichen 
Kritik heftigen Widerforuch gefunden hat, fo müffen wir 
zuerſt zugeftehen, daß wohl Niemand, der, wie Rapoleon, 


fo tiefe Furchen in die Felder der Geſchichte zog, erſt die 
Rebel der Erinnerung und den Duft der Sage abzuwarten 
brauchte, um von der Poeſie im feine Rechte eingejezt zu 
werden.  Rapoleon ift ein vollftändiges Gedicht, das, 
gerhlofien son Anfang bis zu Ende, die Harfe des Sängers 
herausfödert: Schwebt von diefem hohen Liede nicht jeder 
begibteren Phantaſie ein Ideal vor? Wie zuerſt mit epifcher 
Einfachheit der Held aus der ſtürmiſchen Zeit ſich heraus 
entwieelt, wie er dann die Alpen überſchreitet und die erſten 
Siege feiert, wie er im das Land der Räthfel und der Grä- 
ber jhifft; dann der 18te Brumaire, Marengo, die Kaifer- 
krow, und immer neue Siege bis zum Brande von Mos- 
Eau‘ Dieſen Zügen follte ein deutſcher Dichter nicht folgen 





dürfen? Gewiß, wenn er feine Darftellung nur bei Moskau 
fchließt, und den Untergang Napoleons in einer Viſion 
zuſammen faßt, welche aus der brennenden Gjarenftadt her: 
vorfteigt. Noch laſſen fich die Gollifionen der poetiſchen Ge- 
rechtigfeit mit der Vaterlands- und Freiheits liebe in dieſen 
Betracht nicht ausgleichen. — 

Wenn Gandy nur die Begegniffe des Kaifers gibt, fo 
hat er doch vergefien, ihn auch mit feinem Sagentreife sor- 
zuftellen, und mit den unzähligen Maflen, die feine Er⸗ 
ſcheinung erſt möglich machen. Es find auch dieſe Maſſen 
und mannichfahen Intereſſen, welche der Gefchichte ihren 
Charakter geben, und Reiz und Leben einem jeden Heden- 
gedichte. Wir fehen bei Gaudy nur immer den Enthafias- 
mus, nur immer jenen Eleinen Gorporal, der überall mit 
feinem Hut und grauen Rode ſpukt, und am Schluſſe der 


Gefänge fih mit verſchränkten Armen in befannter Reife 





aufpofirt. Rein militärifhe und anefootiihe Auffaſſung 
it des großen Helden nicht würdig. Im Hotel der Inva- 
liden würde ein alter Grenadier den Kaifer jo beiingen, 


wie ed Gandy thut. Die Auslaffung der Maſſen und Hi- 
ſtorie rächt fih auch an dem Dichter bitter, denn wer fann 
lãugnen, daß die Kaiferlieder von Gaudy jehr langweilig 
find? 

Auch fell? ich im Allgemeinen einige Einwendungen 
der patriotifhen Kritif nicht in Abrede, wo fie Napoleon 
im abfteigender Linie betreffen. Nur in auffteigender, da 
fi) nach dem Srande von Moskau der Poeſie Napoleons 
die Poeſie des Baterlandes entgegenftellt, Fann ihm der - 
epifhe Dichter — —— er ein Deutſcher iſt. Nur 
der Tragiker hätte noch das Recht, ſelbſt wenn er ein Deut⸗ 
ſcher ware, in feinem Feldlager zu bleiben, doch. iſt Na⸗ 
poleon noch kein tragiſcher Stoff und wird, da jo viel 
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epifhe Maſſen und Völkerſchickſale an feiner Erſcheinung 


kleben, es vielleicht niemals werden. 


Simmermann hat in neuerer Zeit den Verſuch eities 
komiſchen Heldengedichtes gemadt, Tulifäntchen ift 
der Held deilelben, ein fingerlanges Wefen, das mit einem 
Federmeſſer ald Schwert, mit einem Silberlinge ald Schild 
und einer ausgehöhlten Nußſchale als Harniſch hinauszieht 
in die Welt, um feinen Thatendurft zu ſtillen In ein Sand 
. gekommen, welches nur von Weibern bewohnt wird, um: 
ging er die Gefahr, getödtet zu werden, durch den glüdli- 
hen Schiag, welchen er einer Brummfliege verfezte, die Die 
Königin des Landes fhon lange gequält hatte Doch Zu: 
lifäntchen fucht Abenteuer, Riefen, Drachen, verwünjchte 
Prinzeſſinnen, und will das Land des Pantoffels verlaffen. 


Da erklärt ihm die Königin, der Rieſe Schlagadodro 





Habe ihre Tochter Balfamina geraubt, nicht, weil er fe 
liebe, ſondern weil er fih durch ihren Unterricht und ihre 


Kenntniffe civiliſiren wolle. Zulifäntchen zieht aus, und 
erblickt den Rieſen, wie er von feiner großen Mauer aus 
Gußeiſen die langen Beine herunterbaumeln läßt. Zulie 
fantchen erweif’t durch feine Abſicht, den Rieſen zu bekäm⸗ 
pfen, der Brinzeffin nicht einmal einen Gefallen, denn fie, 
eine myſtiſche Theetrinkerin ift in ihren Räuber wirklich 
‚verbfiebt; warum? Romantif, Genialitätsſucht, Kraftgenie. 
Schlagadodro will von füßer Minne, Räthſelnacht, La— 
byrinth der Liebeswege nichts wiſſen, fonderm hält fih fo 
fange an den Realismus eines tüchtigen Rinderbrateng, bis 
Zulifänthen mit Hilfe einer ihm fchügenden Fee die Guß— 
mauer in taufend Stücke zerbricht. "Der Rieſe faß bei die: 
fem Exverimente gerade auf der Mauer, und geht jämmer: 
ich unter, ‘aber mit ihm, da das Schickſal ein Opfer 
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haben will, auch Zulifäntchens Schimmel. Der Sieger 
führt Balfaminen als feine Braut heim, die Vermählung 
kömmt zu Stande, aber eben fo wenig wie ihre Glied: 
maßen, verſtehen ſich ihre Herzen. Sie fperrt den inzwi— 
ihen König gewordenen Däumling in einen Bogelkäfig, 
deſſen Gitter er dffnet, weil er aus Schaam ſich in einen 
Abgrund ftürzen will. Er fällt und fällt, da fangen ihn 
die Wolfen und Eibellen auf, er peirathet ein in ihn fterb- 
lid; Coder da fie eine Göttin ift vielmehr unfterblidh) ver- 
liebtes Seefräulein und zießt nach Giniftan, in einer ſehr 
ſchön dargeftellten Berflüchtigung unferes Helden. 

Tulifantchens ritterliches Pathos, und des vierfüßigen 
Trochäus ſteife Grandezza ſtimmen recht drollig mit ein— 
ander überein, doc) glaube ich, Immermanm hat ſich den 


Effekt feines Gedichtes koloſſaler gedacht als er ausfällt. 


Die Anſätze zur Satyre beweilen, daß er jenen Effekt nicht‘ 





würde verſchmãht haben, aber die kleinen Perfonen, die er 
zu Trägern feiner Laune macht, find zu ſchwach, etwas 
Tüchtiges zu tragen. Durch einen naiven, fpielenden, tän= 


delnden Ton kann das Zwerchfell nicht erſchuttert werden. 
+ Immermann beging in dieſer ſprachlich⸗klaſſiſchen 
Dichtung einen Fehler, den in feinen fomifchen Mährhen 
Tieck immer vermieden hat. Es fehlen der Dichtung die 
gemeinen Gegenſätze des wirklichen Lebens, die in ihm 
handelnden Perſonen ſind zu luftartig hingeftellt, und find 
ihon im Auftreten von Natur jo, wie fie im Abtreten erft 
durch Tulifänthens Gegenfag geworden jein follten. Das 
eigentlihe Mährchen, wie ed die poetifhe Kindheit des 
Volkes liebt, beiteht deshalb aus Unwahricheinlichkeiten, 
weil es für Alles den Glauben verlangt, weil in ihm Alles 
unmöglih it, und doch: Alles geſchieht. So ift die 
Maht henvoeſie das freieſte Spiel der Phantaſie; ſelbſt im 
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under kennt fie Feine Wunder. Weit anders das komiſche 
Mährchen, ſei es als Erzählung, wie bei Hoffmann, 
oder als Drama, wie bei Tieck, oder als Heldengedicht. 
Hier muß dem Reiche des Zaubers ein ungläubiges Reich 
der Philifterhaftigkeit gegenüber ftehen, Wunder darf es 
hier nur ER in fo fern man fi in der That darüber 
verwundert. Das Alles fehlt‘ hier bei Immermann; 
der Held iſt klein, aber er könnte auch groß ſein, da er 
gegen feine Umgebungen durchaus nicht contraſtirt. Schla- 
gadodro wird überwunden, und das Komiſche wäre ge; 
weſen, daß ihn Zulifäntchen erſt bekämpft hätte. Bal— 
famine heirathet Tulifäntchen, aber. das Komifhe wäre 
wiederum gewefen, daß er ihr erſt feine Liebe geſtan— 
den hätte. Zulifäntchen lebt immer nur außer ſich und 
das iſt nicht komiſch, weil ja ſo Vieles, was klein iſt, ſich 


in der Welt bewegt. Witzig wäre es geweſen, wenn der 








—— 


Dichter ihn auch innerlich lebend dargeftellt hätte, denn dag 
ſo ein kleiner Wicht auch ein Herz habe, glaubt man nicht. 
Um Das, was fih Jmmermanm entgehen ließ, zu bezeich- 


men, brauche ih nur an Hoffmann’s Klein⸗Zaches 


zu erinnern. 


Jh würde den Frühlings-Almanadh von Niko— 


laus Lenau hier nicht aufführen, wenn fih an die 


sinpinen- Gaben deſſelben nicht einige Bemerfungen über 


unſern Gegenſtand anknüpfen ließen. 
Carl Mayer muß von der Lyrik ſehr verworrene 
Begriffe haben, wenn er glaubt, daß ſeine kleinen Spazier⸗ 
gangseinfälle, die noch überdies in einer geſchraubten und 
unnatürlihen Sprache auftreten, feinen Leſern irgend eine 
poetifhe Befriedigung geben fönnten; ih möchte wohl 


wiſſen, welche Seite des Gemüthes durch Mayer's Liederchen 
9 
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sibrirt werden follen. Die Naturbefchreibung hat in der 
Poeſie eine Gränze, und diefe liegt gewiß da, wo fie Natur: 
göendienft wird, und nur mit einem Gompendium zur 
Hand verftanden werden Fann. 

Die Salomonifhen Nähte von Guftav Pfizer kun⸗ 
digen ſich ſogleich widerlich genug durd die Niebelungen- 
gänfedärme, das Versmaß der Reflexion an. Die Aus— 
ſchmückung der Scene iſt aſiatiſch aberladen und man ſage 
nicht, daß dies im Gegenſtande liegt; unſere Phantaſie iſt 
von Haufe aus mit orientaliſchen Nächten längſt vertraut, 
und jede weitläufige Befehreibung derfelben muß Kalt laffen, 
da fie nur unfer Gedächtniß befchäftigt. Die Philofophie, 
welhe Salomo in feinen Zwiegefprächen mit der Königin 
von Saba ausfpinnt, leidet daran, daß fie auch unhiſtoriſch : 
ift, denn Salomo war nicht fo im Unklaren über das 


Ende und den Anfang der Dinge, wie Guftav Pfizer, 





ſondern er vhiloſophirte epikuraiſch, und mit dem indiffe⸗ 
rentiſtiſchen Refrain: Alles iſt eitel. Dies iſt wahrlich kein 
Refrain der unklarheit und Verzweiflung, ſondern einer 
zufriedenen und unbekümmerten Refignation. 


Wenn ih num an den Kauft von Nikolaus Senau 
komme, fo den® ich zuerft an Göthe's fragmentarifchen 
Fauſt des erften Theils, in welchem die Morgenröthe des 
neuen Jahrhunderts waltete. Kant's Lritif der reinen 
Vernunft war für die in Deutihland ausbrechende Revolu- \ 
tion der Geifter die Berufung des Barlamentes. vauſt war 
die Tragödie des Dings an ſich. Da ſtand die alte Welt 
mit ihren verroſteten Sägen der Scholaſtik, mit ihrer con- 
ventionellen Tyrannei der Formen und der Sitten, und 
war ohne Troft und Erquickung für die denfende Seele. 
Bon Außen ſehen wir alle Dinge, daß fie grau, weiß, das 


fie rund, von Holz oder von Gifen find; was ift ihr Kern? 
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Wie ift die Stellung des Subjektes zu dem Prädikate? Wie 
gleichen die Eigenfchaften der Dinge fih unter einander 
aus? Woher die Materie? Woher das Licht in die Fin- 
ſterniß? Woher der Zufall? "Wie die Freiheit des Willens 
bei der Nothmwendigfeit des Schickſals? Ah, es muß fhier 
das Herz verbrennen, daß wir Nichts wiſſen Fünnen! "Dies 
die Wehklage des neuen Jahrhunderts, und bei dem erften 
Funde, der der Menfchheit glüdte, deim ·Ding an ſich, doch 
immer der Schmerz, daß ie tiefer wußte, daß man 
Nichts wiſſen kann. — 

Wir find fünfzig Jahre jünger, aber dem Ziele nicht 
näher. Noch quillt in mander dunkeln Nacht unfer Auge 
von Thränen der Verzweiflung. Noch wiffen wir nicht, wie 
wir fommen, gehen und ftehen, wie die Welten geichaffen 
wurden, wie Zeit und Raum, das fichtbar unfichtbare, 


über die Dinge und Thaten fich ausfpannte. Es iſt der 





alte Schmerz; eine glänzende Philoſophie hatten wir, welche 
fünfzig Jahre hindurch die Geifter beihäftigte und dennoch 
fein Problem gelöft hat; fie ift nur da geweſen, den 
Schmerz zu verhüllen, und durch bunte Erfindungen unfern 
gierigen Augen einige ablentende und zerſtreuende — 
zu geben. —* EN 
Die Philofophen und Dichter, Jeder wählte eine eigene 
Farbe, das Ding an fih, dies erftarrenmachende Gorgonen- | 
kant zu einem holderen Blicke zu nöthigen. Kant ſchuf 
eine ordinäre praftifche Bhilofophie, und ſelbſt Göthe, 
wenn er auch im erften Theile nur die baare Thatſache 
hinftellte, fühlte doch, dag er einige Berfühnungsmittel 
geben mufte. Died waren bei ihm die Poeſie, der Glaube, 
das Menfhlihe und ein ergreifendes Greigniß. Göthe 
gab uns Gontrafte, hier Fauft, der ausgebrannte Vulkan, 
dort Merhiſtopheles Die Laba⸗ iſche/ die ihn mit glühendem 
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Spotte umftrömt; dann das halb böfe, halb gute Reich der 
Naturkräfte und der Zauberei, Thatfachen der Wirklichkeit, 
Religion, Unschuld, und zulest die Mifhung aller diejer 
Elemente, Himmel, Erde und Hölle in dem wahnfinnigen 
Kindsmorde eines Engels. Dieſe Tragödie des erften Theils 
follte nicht belehren, fondern nur fehildern; die Poeſie ift 
immer ohne Refultate, Göthe's Fauft ift ein Bericht, die 
Diffonanz ift feine Harmonie. | 

Weil die Wahrheit nur im Senfeits erfchaut wird, und 
die Fauftfrage bis dahin eine ewige ift, fo läßt fie fich täg- 
lich von Neuem aufnehmen. Ungefcheut durfte Nikolaus 
Lenau nad) Göthe noch einmal die Unmöglichkeit ihrer 
Löſung ausfprehen; doc muß es und für einen hochbe⸗ 
gabten Dichter fhmerzen, daß ihm fein Verſuch gänzlich 
mißlungen ift. — ui ee 


Lenau verftand die Frage des Fauſt nicht. Er wußte 


7 





wohl, daß der Teufel Fauften noch immer nicht geholt hat; 
aberser vergaß, daß ein halbes Jahrhundert jeit der Ver: 
fhreibung an den Teufel hingegangen ift; daß der Kon: 


traft verjährt war und aufs Neue eingegangen werden 


mußte, unter neuen Bedingungen. Lenau wußle nicht, 
daß die Völker ſeit dem gerittenen Weinfaß in Auer— 
bachs Keller auf Sturmroſſen flogen, daß ſtatt kleiner 
Weinbäche aus eichenen Tiſchen Rieſenſtröme aus Felſen— 
wänden ſprangen, Lenau kannte die —— nicht, 
Napoleon nicht, die Entfeſſelung eine? neuen Welt: 
theils, die zahlloſen Keime neuer Gntwidelungen nicht, 
welche merkantiliſch, indufriell, moraliſch, politiſch, reli— 
giös, unſeren Planeten bevorſtehen. Lenau wollte Fauſt 
unter modernen Verhältniſſen vorſtellen. Wozu macht er 
ihn? Zu einem Maler. Das iſt freilich ſehr u 

Rah einer unpaflenden Einleitung, worin Fauſt mit 
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einem verflogenen Schmetterling, d. h. der Colner Dom 
mit einer abgebrochenen Pfeife verglichen wird, beginnen 
jene alten Klagen über Verzweiflung. Warum ift Fauft 
in Verzweiflung? Warum auch diefer neue Fauſt? Wer 
ift überhaupt diefer neue Fauſt? Was will er? Was hat er? 

Lenau's Fauft fol nur ein verflogener Schmetterling 
fein. Da feinen uns denn diefe trivialen Zweifel, über 
welche er miaut, ein wahres Lirum larum jener alten bei 
Göthe fo nais und fihön begründeten Seelenftimmung - 
zu fein. Der Lenau'ſche Fauft ift nur) deßhalb eis 
felt, nicht weil er nichts weiß, fondern in der That, weil 
er nichts gelernt hat. Wer die Geſchichte überfehen, und 
nicht einmal die Schriften von Kant, Fichte, Schelling 
und Hegel gelefen hat, der befizt auch gar Fein Privile- 
gium, zu zweifeln. Ich glaube doch jene großen Geifter 


unſerer Nation, jene Männer, welche die politifhe Schmach 





— 
” 


unferes Baterlandes feit dem Beginne des Jahrhunderts 
mit jo viel wiſſenſchaftlichem Ruhm vergoldet haben, hätten 
doch einiges Redt, beachtet zu werden, hätten doch auf 
mandes Antworten abgegeben, an welden man meinet- 
wegen verzweifeln mag, wo aber die Verzweiflung anders 
heraustommen muß, als es bei Lenau geſchieht. Nach 
fo vielen Fortſchritten, die in unſerer Zeit der menfchliche 
Geiſt gemacht hat, jest plöglih einen Maler auftreten zu 
- Jaffen, der, wie jener Herkules in dem alten Stüd feine 
Keule vor fidy her auf die Bühne wirft, gleich von vorn 
herein über feine Zweifel ungefchidt ftolpert, iſt fehr tri⸗ 

vial Heut zu Tage müffen diefe alten Flosfeln, Wiſſens⸗ 
ſehnſucht, Erkennen u. ſ. w. anders motivirt werden, denn 
die Wahrheit ſelbſt, nämlich Das, was man dafür nehmen 
darf, hat eine andere Phyfiognomie bekommen. Für die 


Foee, Bhilofophie, für die Menſchheit, ift der neue Fauſt 
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von Nikolaus Lenau gänzlich unzurechnungsfähig. Ueber 
einige politiſche Broden, die fehr grob, und geradezu hin: 
geftreut find, über eine Invektive gegen die Cenſur kann 
man ſich ergögen. Das ift aber auch Alles, was in diefem 
Bereiche vom Dichter geleiftet worden ift. — 

Ueber die neue Fabel, welche Nikolaus Lenau feinem 
Verſuch zum Grunde legte, läßt fich erſt urtheilen, «wenn 
fie vollftändig da iſt. Bis jet erblickt man einen Gebirge: 
mwanderer und Gelbftmörder, den der Teufel vom Sturz 
in den Abgrund rettet, Kauft, einen Doktor, der ‚mit 
Wagner converfirt, eine Verfchreibung auf Leben. und 
Tod, einen wiedergefundenen Jugendfreund, eine Verfüh⸗ 
rung in der Dorfſchenke, einen geprellten Pfaffen, eine 
politiſche Scene zwiſchen einem Miniſter und ‚Mephifto: 
pheles, einem plumpen Schabernad bei Hofe, eine lüfterne 
Schmiedsfrau, ein Wiederfehen des verführten Mädchens, 


/ 
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einen Kindesmord; Fauſt wird Maler, liebt das Porträt, 
erfchlägt den Bräutigam der Dame, die ihm ſaß; Fauft 
befucht dad Grab feiner Mutter, Anftalten zu einer Reife, 
Fauſt zögert, Mephiftopheles ſcheint allein zu gehen, — 
fo weit find wir. Wir wiederholen, daß wir über dies 
Alles noch Fein Urtheil Haben; geftehen aber, daß ſich das 
Borliegende ziemlich verworren an einander reiht. Fauft 
it ein Schatten, wenigftens eine Figur ohne Conſequenz. 
Gr serführt die Unfhuld, und weint. Menhifiopheles iſt 
ein: grämlicher Gejell, der himmel= oder vielmehr höllen- 
weit von Göthe's Auffafung entfernt ik, der ſich nur 
darauf beichränft, feinen Meifter zu verjpotten und zu 
äffen. Er it blos Dämon; nit wie Göthes Merhi- 
ſtopheles zugleih ein Blick in’s Innere der nähen 
Natur, Fein Repräfentant einer wriginellen Weltanſicht. 
Mephiftopheles ift hier abe fo wie Fauft viel 
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Aehnlichkeit hat bald mit Mar, bald mit Caspar im Frei— 
ihügen. Der Waldgeruch, die Jägerei, alfo ein wirklicher 
Vorzug der Lenau'ſchen Mufe unterftüzt dieſe Aehnlichkeit. 

Die äußere Form anlangend, fo tritt Die neue Dich: 
tung ald Gemifch epifcher und dramatifcher Behandlung 
auf. Die Mängel der eigenthümlichen Lyrik Lenau's 
follten auf feine Vorzüge in der dramatifchen Kunft ger 
foannt machen. Sowohl im Ausdruck, wie in der Auf- 
| faffung, leidet Lenau's Lyrif an einer foreirten Plaſtik 
Er arbeitet immer in halb ausgemeifeltem, halb erhabenem 
Style; er gibt ftatt Empfindungen immer nur malerifche, 
oft plaftifche Unterlagen und Etellvertreter derjelben. Es 
ift bei Lenau, und einigen ſchwäbiſchen Dichtern, die ihm 
nahahmen, Manier geworden, fchrotig und förnig im Aus: 
drin zu fein, fo daß wir auf dem Wege find, eine neue 


Art von bejchreibender Poefie zu bekommen mit Redens— 
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‚arten, welche oft auf genialen Bildern ruhen, aber immer 
dazu beitragen, das einfache, lyriſche Glement der Simyfin- 
dungen zu flören. Ich hätte nie daran gezweifelt, daß ſich 
Lenau deswegen zur dramatifchen Geftaltung beſonders 
qualifiziren müfle. Wber diefen Glauben bewährte fein 
Fauft nit. Da ift wenig Handlung und Scene, wenig 
Situation. Sn diefem ängftlihen Placiren der Figuren 
verräth ſich Feine Schöpferkraft, Feine Beherrſchung des 
Stofes, die ordnet, fichtet yon Alles an’ einen fchlagenden 
Ort -ftellt. Ja Lenan gist Stellen, diesein aufallendes 
theatralifches Ungeſchick verrathen: 3. 8. läßt er Bedienten, 
die Erfrifhungen in die Gefellfaftszimmer bringen, ordent- 
lich das Wort ergreifen, und legt ihnen eine Entſchuldigung 

in den Mund: | 


+ 


WVrerzʒeihen, Here Minifter, hohe Gnaden, 
Das ich ein Störer, bei des Abends Schwüle 
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Aufmerkiam dienend, mich gedeungen fühle, 
Zu einiger Erfrifchung einzuladen. 

In rk Salon, auf welcher Bühne ift je von Be: 
dienten jo gefprochen worden. 

Dagegen ift Friedrich Nückert ein Poet durch und 
durch, ein Poet, der nicht dichtet, wenn ver einmal einen 
guten Gedanken hat, jondern der nur anzuſetzen braucht 
und immer gute Gedanken hat. Weber den neuen Blumen: 
flor, welcher fih im Srühlingsalmanad) ausbreitet, 
weht der ganze Hauch der Nückert'ſchen Muſe; hier waltet 
eine elegifche Stimmung, durchblizt von lächelnden Biden, 
Bliden der Hoffnung, von Sronie über die Welt, ja von 
Sronie über den Dichter felbft. Hier ift ein Dichter, der in 
feiner Eleinen Siedelei doch die ganze Welt umfaßt. Der 
Silke, daß der Dichter in zu Eleinem Kreife wohne, um 


das Große der Begebenheiten im Ganzen mitzuleben, daß 





er zu fehr an der Idylle kranke, um in Hymnen zu fingen, 
wie ſchon fteht er ihm! Und dennoch ſchwingt ſich oft des 
Dichters Weltbetrahtung auf, und athmet glühende Liebe 


zur Menſchheit und eine fo unverfiegte Hoffnung auf den 
Himmel, wie fie üh in dem Nückert’ihen Gometenliede 
ausipriht, das auf den ergreifenden Gedanken gebaut ift, 
falls der Comet in die Bahn der Erde träte, jo würde fie » 
dem wirren Meteor jenen Kern geben, der ihm fehlt, und 


den er von unferer großartigen Hiftorie entlehnen muß. 


Aermlicher als je fiel im — Jahre der von Schw ab 
und Chamiſſo beſorgte Muſenalmanach aus. Voel 
‚genug im deutſchen Dichterwalde, aber diesmal ſo viel 
 Spagen, das man auf die Vermuthung kommt, die zähl: 
baren Nachtigallen ſuchten nad einem mittelmäßigen Hin- 
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tergrunde für Klänge, welche auch an ihnen diesmal wie 
aus der Maufe gefommen find. Ginige Ideen find interef- 
fant, wie die Vergleihung Anaſt. Grüm’s mit dem * 
lieniſchen Improviſator; doch fehlt es überall an den rechten 
Ausführungen. Chamiſſo rührt, wenn er fein Alter er: 
wähnt; frifch und poetifch find nur die Gemälde Freilig- 
raths, diefes deutihen Victor Hugoz der in kurzer 
Zeit Alle überflügeln wird. Kalt, nüchtern, unlesbar find 
die Lieder aus Rom .von G. Pfizer, die mit arroganter 
Gefhwägigfeit hingeworfen, ein römifches Leben affeftiren, 
was ſich in feinem Verſe als in der That genoffen, umarmt, 
glühend umarmt herausfingt. Selbſt Nikolaus Lenan 
bleibt dem Ziele fern, das er durch eigene Kraft ſich früher 
heſtedt hat. Ein Ruhm iſt leicht verſcherzt. Unter aller 


Würde find die Verſifikationen Wolfgang Menzels, die 


ein gemeinfhaftlicher Name: Magdalena zufammenhält. 
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Weniger hart beurtheilen wir fie, wenn man den Masitab 
der Oper an fie legt. Für diefes Genre der Dichtung 


beurkunden fie ein zwar nicht felteneg , aber immer achtungs- 
werthed Talent. Man höre: 


Ihren Augen zu begegnen, 
Stößt den Nachbar man zurüd, 
‚Rofen lãßt fie niederregnen, 
Sie zu haſchen — welch ein Glück! 
Ferner: 
Zürnend ſpricht er: meine Töne 
Seid verſtummt, verſtummt mein Schmerz. 
Dieſe zauberiſche Shöne 
Sat in ihrer Bruft fein Herz. 
Schifaneder würde ſich nicht beffer ausgedrüdt haben, 
auch im Folgenden nicht: 


.“ 


Da mit leichtem Nymphenſchritte 
10 


\ 
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Sieht fich von des Weges Mitte NY 


Nah ihm um von Ungefähr. 


Schlug ein Bliß fo plöglich nieder, 
Oder war ed nur ein Bid? 

Heftig zittern ihre Glieder, 

Und — dahin ift all’ ihre Glück! 

An diefen trivialen Phraſen geht es fort. „Diefe ſchöne 
Liebeskranke läffeft du in Gram vergehen?” „Barbar, du 
bfeibft fo kalt?“ „heiße Liebesqual“ „bittre Liebespein.“ 
Sollte einft Herr von Lichtenftein aufhören, die Terte 
Pr franzöfifhen Opern in's Deutfche zu übertragen, ſo 
werden wir und freuen, Herrn Menzel in jeine Stelle 


rüden zu fehen. 


Brunold, Ferrand, Hagendorff, Zäger, 
Koffarsfy und Rebenſtein — das find die ſtolzen 
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Namen: eines neuen Hainbundes, einer. jüngft etablirten 
Sangerſchule, die und nicht übel deuten möge, daß wir fi 
fatt der Märfifchen die Pommerſche nennen! Bei den 
Markiſchen Dichtern wird man ſogleich an die Muſen und 
Grazien von Werneuchen erinnert, an den Feldprediger 
Schmidt, an blöckende Kühe im Stalle, an Buttermilch, 
und das Quaken der Fröſche im Röhricht der Havel. Man 
wird an Karl Müchler, den preußiſchen Grenadier son 
1806, erinnert, an die Wadzecksanſtalt und ähnliche Infti- 
tutionen, welche gänzlich auffer dem Bereiche der Pommer⸗ 
ihen Dichterfhule liegen. Nach Pommern verſetz' ich fie, 
weil einige ihrer Mitglieder in der That von dort gebürtig 
find, weil fie in ihren Seeliedern fehr ftarfe Erinnerungen 
an Swinemünde und Heeringsdorf hervorrufen, und weil 
zufegt Bor - fo wie Hinterpommern ein Land if, das 


dichteriſche Staffagen hat. Wer fieht nicht mit Entzäden 





es aus Sl 
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die grünen Oderbrüche mit den weißen Stämmen hellgrüner 
Birken! Wie blüht die Linde dort ſo hon! Man mus 
auch nicht ungerecht fein. 

Unter den ſechs mir bis jezt befannt gewordenen Did): 
tern der neuen Schule herrfsht eine freundlihe Verabre— 
dung. Man fagt, dab fie Alle nur ein und daffelbe Mäd— 
chen befingen, welches ihre Hand dem talentwollften unter 
ihnen geben wird. Sie wartet, wer von ihnen zuerſt das 
fhönfte Bild über fie hat. Aber ach fie wartet fhon mehrere 
Sahre und noch immer bleibt das Gleichniß aus, der fühne 
und fiegreiche Trope kommt nicht, Bilder genug, aber Feine 
fchlagenden, feines, das fünf Nebenbuhler in die Flucht 
ſchlüge! 

Dies iſt das Geheimniß der pommerſchen Dichter ſchule. 
Wie ſie nun nach ihrem Ideale “ wie ſie die Sprache 


beſchwört, und alle alten Lieder heraufcitirt! 


Pen 
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Vergebliche Mühe! Cie bringen es nicht weiter als bis 
zu den gewöhnlichen Gleihniffen: immer Diefelbe Leier, die 
die Alten ſchon anfchlugen. Der Geliebten Auge ift ein 
Spiegel meiner Seele. ghr Auge ift mein Himmel mit 
den zwei freundlichen Sternen. Ihr Auge gleicht einer 
gewiſſen, erft neulich entdedten Bine, Bergigmeinnicht 
genannt. Die Geliebte ift meine Sonne, ich bin ihr Mond. _ 
Die Geliebte ift meine Wonne, die fi verlohnt. Die 
Geliebte it mit einem Worte Alles, nur nicht Das, mas 
nod nicht da war. 

Die hohe Braut der Pommerfhen Dichter lächelt und 
fhüttelt ihr lockiges Haupt, wie Brunold fagen würde, 
ihr Lockenhaupt, wie Ferrand fagt, ihr gelodtes Haupt, 
wie mit einem Wortwige Hagendorff jagen würde, ihr 
Iodendes Haupt, wie ſchmelzender Jäger fagt, ihr flodiges 
Haupt, wie Koſſarsky jagt, ihr lockiges Haupt endlich, 


— * 
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wie Nebenſtein ſagen würde, wenn Brumold es nicht 
ſchon gefagt hätte, alfo ihr flodenlodiges Haupt, wie er 
zufezt wirklich fagt, um die Andern alle zufammenzufaffen. 
Sie verzweifeln: fie werden nicht erhört. 

Ferrand, im Grunde der König diefes Dichterifchen 
Kreiſes, gibt eine eift an. Sie ah atötkiteh die Schönheit 
ihres Idols und Seder nimmt ſich einen einzelnen Theil 
defielben, um ihn mit Muße zu befingen. Der Eine ſchil⸗ 
dert ihren Kopf, der Andere ihre Bruſt, Der ſchildert ſie 
ſitzend, Der liegend, der Eine ſchlafend, der Andere ſtrickend 
und nähend. Zwirnsfaden, Teppiche, Netzarbeiten und 
dergleichen Strickereien werden oft erwähnt und laſſen hier 
entweder auf eine Putzmacherin, oder eine Näherin ſchlieſ— 
fen. Singt doch Ferrand ſelbſt, der Meifter: 


Hier unter diefen Bäumen 


Hab’ ich fo oft gefäumt. 





Oder wie Hagendorff gleihfam von der 7ten Stunde 
vom Bejgedend der Griſetten ſpricht: 


Doch wenn die Glocke geſchlagen hat, 
Berläßt fie die ſe s Haus! 


Verzeihung! Ich denke nicht daran, eine geiſtvolle 
Dame fo herabzufesen; ich wollte die Dichter nur warnen, 
in ihren Bildern vorfichtiger zu fein, und keine Ausdrücke 
zu wählen, welche eine laͤcherliche Deutung zulaſſen. Barum 
zu ihrem Unglück nod) diefes fügen? Ja, fie find unglüd- 
lich; aber fat möcht ic fagen, weniger an den triviglen 
. Gleidniffen, weniger an der Spröde ihres Mädchens, we- 
niger an den philifterhaften Eltern, die Dichtern Feine 
Töchter geben, ald an der Nahahmung. Heine heißt ihr 

Es hat einmal einen Dichter gegeben, (er ftarb als er 


anfing, in feiner eignen Manier zu dichten), der mit 


‘ 
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Waſſerlilien, Meerfeyen, Mondſcheinnächten, Seemdven, 
mit einigen Ausdrücken, wie: charmant, ennuyant, mit 
Biftolen, die nicht geladen waren, und ähnlichen Artikeln 
ungemein viel erreicht hat. Heine ift nicht fo groß gewor— 
den dur den Schmerz, den er empfindet, als durch den, 
den er affeftirt. Denn das war fhon rührend, fich ohne 
Grund zu quälen und Empfindungen zu erfinnen, für 
welche eben nichts da war, als die Grimaffe, Heine ift 
durch umbeftrittene Yhantafie, durch die inwohnende Dich: 
terkraft Elaffiich abgerundet. Gr war fo unglüdlih, ein 
zahllofes Heer von Nahahmern auf fich zu ziehen, die jeden 
albernen Einfall durch Heine's claffifhe Thorheit entfchul- 
digen wollen. Unfre Pommern-gehören dazu. 
| Lüderlich und geiftig abgeriffen ift Niemand von ihnen; 
fie affeftiren nur das Gegentheil ihres befcheidenen blonden 


Weſens. Ihr drittes Wort ift der Schmerz, ihr viertes 





find Thränen; diefe Pommern follten zu jener Boefte der 
Blütenräume und Unfchuldsträume ſchwören, zu den 


ſchwermuthsvollen dummen alten Leuten, die vom bemoos- 
ten Kirchenthurme herabfallen; mas haben fie mit Heine’s 
Schmerz zu thun? Hütet euch doch! Ihr werdet fo fange 
an euerm gefunden Fleifche rigen, und etwas von Heine's 
anſteckendem Wefen hineinwifchen, Ka ihr an irgend einer 
Seuche untergeht; oder es geftieht wohl gar eine zu 
um eure Narrenspofien, und eine Stieglig ermordet fich, 
um euch wirklichen, veritablen, ächten Schmerz zu verur- 
jachen. | 

Zwei Gedihtefammlungen liegen mir vor, und geben 
zu Voranftehendem die Veranlaffung: Gedichte von Hugo 
Hagendorff und Gedichte von E gerrand. Neue 
Sammlung. Die Gedichte von Hagendorff find kindi⸗— 
fer, ald die von Ferrand, Er gefällt ih noch in der 
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imaginären Seelenwanderung, bald ein Vogel zu fein, und 
an Liebchens Fenfter zu fliegen, bald ein Röslein ohne 
Dornen, und fih ihr an die Bruft zu ſtecken, bald ein 
Tropfen Waffer, was weiß ich Alles! Diele Unſchuld zeich- 
net fih beinake vor den Liedern Ferrand's aus, die. ſchon 
viel gemachter find. Der junge Mann hätte aber recht ge 
than, wenn er das nicht unterlafien hätte, was er ©. 72 
fagt: 

Meine armen Verſe warf ich 

Zürnend in das Flammenreich. 

Ferrand, der Meifter, glaubt höher zu ftehen, steht 
aber tiefer ald fein Schüler, deffen nackte, feuchte Unſchuld 
rührend if. Ferrand wird noch viel Dichten. Ich will 
ihm drei Regeln geben: 

4) Weniger eifrig von feinen Liedern und von feinen 


Verſen in den Liedern und Verfen zu fprehen! 
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9) Sich wenigftens metrifcher Bollfommenheit und 
Aiseihfelung zu befleißigen, weil das Verbmaß immer noch 
hilft, wo auch der Gedanke trivial iſt. Es Tieft fih doch! 
3) Sparfam zu fein in den Beiwörtern. Die Bei: 
wörter machen die Gedichte malerifh und anſchaulich; aber 
ihre Ueberhäufung wirft wie Klere. 3. 8. 


Am Strande fieht ein Eleines Fiſcherhaus, 

Ein hübſches Mädchen blickt von feiner Schwelle 
Ins weite, ſchaumbedeckte Meer hinaus; 

Faſt ſchlägt an ihren bloßen Fuß die Welle. 

Aus niederm Schornftein wehet dünner Rauch, — 
Weit leuchten hin des Haufe weiße Wände, 

Am Eleinen Senfter fteht ein Roſenſtrauch; 

Und Weinlaub vanft am braunen Wandgelände, 


Hier rührt fih das ganze Bild wie zu einem Brei zus 
fammen. Aber was läßt fih thun? Herr Ferrand wird 
dieſe Rathſchläge gewiß verachten. 

* 


w . 





Theater 


Es⸗ iſt eine ſehr gewöhnliche Meinung in Deutſchland, daß 
unſere Zeit für den Flor der Bühne nicht geeignet fein foll. 
Dieſe Meinung follte man endlich einmal abfchliegen, und 
pr Sachverhältniffe, was ihr zum Grunde liegt, näher tre- 
ten. Shut man dies, fo wird man finden, daß diefe Mei- 
nung fehr bequem ift; bequem für das Publikum, bequem 
für die Dichter, bequem für die Schaufpieler; jezt ift fie 


auch unwahr. 
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Ser Dichter hat mit der Bühne einen langen Prozes 
geführt. Sener hielt diefe für feine angetraute Braut, und 
verfolgte bitter, erft mit Satyre, zulezt mit Verachtung die 
Treuloſe, welche ſich ſeinen Nebenbuhlern, der Muſik, dem 
Tanze, dem Maſchinismus, den engliſchen Reitern ‚ ja ſelbſt 
den unvernünftigen Thieren hingab.. Died war der Rauſch 
einer furzen Zeit, von welcher wir jejt nur noch in dem 
Nachhall leben; die Bühne, fo vielfach benuzt, ſcheint er- 
ihöpft zu fein. Nur die Oper ift noch der feste Gegner, 
welchen der Dichter zu befiegen hätte. — 

Aber ſelbſt die Oper ift matt geworden. Sie hat eine 
flüchtige Glanzperiode erlebt und jo unüberfehbar täglich die 
Zahl der Dilettanten wird, fo fpärlich ift der Nachwuchs an 
füchtigen Sängern wie an Gomponiften, Die weiße Dame, 
die Stumme von Portici, Fra Diavolo, Zampa, Robert 


der Teufel — das hat ih alles ſchon afkfimatifiet, und iſt 
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uns fo befannt geworden , wie „eimfreied Leben führen wir.“ 
Herold, Boyeldieu, Bellini, find todt, Roffini 
prozeflirt gegen die feanzöfifeie Oper in Paris, und wird 
nicht eher componiren, bis er feinen Prozeß gewinnt; 
Auber nimmt langweilige und cenfurwidrige Gujets; 
Meyerbeer gibt niemals etwas aus einem Guffe, fondern 
ftudirt lange, lange an den einzelnen Piecen feiner Gom- 
pofitionen; unfere deutfchen Gomponiften endlich — vor de- 
nen find die Dichter und Schaufpieler ficher. 

Mit den Handlangern der Oper fteht ed nicht beſſer, 
Schröder-Devrient — herrlich! . Uber Fiſcher-Ach— 
ten, Kraus⸗-Wranitzki, Sigl:Bespermann, Pohl: 
Beifteiner, Franchetti-Walzl — das ift Alles jo um 
den Anfang unferes Jahrhunderts herum geboren, und die 
jungen Nachkoömmlinge, welche ſich jezt auf unſeren Bühnen 


vordrängen, gehören nicht mehr zur Nachtigallenperiode der 





—— — e⸗ 


Sonntag, ſondern es find zwitſchernde Heine Grasmücken, 
init’ hiedlichen Köpfen, jungen Leidenſchaften / verſchämter 
Tournüre, Stimmen ohne Bruſt, keine Bine mehr, 
fondern Alvenglödchen, allerliebft unter vier Augen, aber 
auf der Bühhe nur zweite Partien. — * 

Bei den Männern findet ſich Baß und Bariton noch 
genug, denn dieje können alt fein, für fie gibt es Feine 
 Mittagslinie, allein wie ftark ift die Nachfrage nah Teno- 
ren? Gin erfter Zenorift it das zerbrechlichſte Requifit 
einer Bühne. Sie mug ihn hegen und pflegen, denn er ift 
fenfitis wie ein Sameel; fie mug ihn mit der Baumwolle 
mütterliher Sorgfalt umgeben; und doch wollen die Tenore 
nicht mehr gerathen, Froſt ift über fie gefommen, fie ge- 
deihen fümmerlic. 

Das find die Ausfihten, welche fih für die Over eröff- 


nen! Wahrlih, fie find fo glänzend nicht, dag man jie 


= . 
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immer bei der Hand haben follte, wenn son den Hoffnungen 
‚des deutichen Theaters die Rede ift. Nicht die Rivalität ift 
ed, welche die dramatische Literatur zu fürchten hat; fondern 
in höherem Grade die Stellung. des Theaters in der Gefell- 
fchaft, die Schaufpieler und der Reft der Thätigfeit, der fich für 
die Bühne bei einigen Schriftitellern noch erhalten hat. Kaum 
weiß man, welches das gefährlichfte von diefen drei Hinder- 
niffen zu nennen ift. Ich glaube, am leichteften für eine 
Revolution des Theaterweiens ließen ſich noch die Schau: 
ſpieler gewinnen; denn nicht alle unter. ihnen find fo ver: 
derbt und flach, dag nicht ein Funfe von Poeſie noch in 
ihnen zu finden wäre. Sie find angemwiefen auf den Bei- 
fall der Menge, und werden vom Ehrgeize gefpornt, fo 
dag fie nach der Seite hin wohl —— müßten, wo der 
bisherige Schlendrian ihres Treibens einen frifhen Impuls 


erhielte. Dennoch) bleibt ed beflagenswerth , daß eine Reform 


ar 








des Theaterweſens nicht denkbar iſt, ohme den freiwilligen 


Beitritt jo zahllofer Schaufpieler, welche die Regie des 
Deutfihen Theaters an fich geriſſen haben, nach lebensläng- 
fichen Anftellungen geizen, und zu träge find, oder zu hoch— 
müthig, um fi dem Dichter mit Liebe und Beſcheidenheit 
hinzugeben, feinen Vorſchlägen Gehör und feinen Yroduf- 
tionen wenigitens ihr Gedächt niß zu leihen. Bon allen 
Seiten iſt hier der Dichter fehleht berathen; wo er Herr 
fein follte, da fpielt er eine ärmlidhe * zurückgeſezte 
Rolle. 

Weil die Reform des Theaterweſens in den Gejegen 
unferes literarifchen Progreſſes liegt, fo kann man "ihr 
durd viele Dinge vorarbeiten, welhe den Intendanzen, 
Regiffeuren und Schaufpielern gefagt werden müſſen. Wir 


wollen den Anfang damit machen, uns an die Dichter zu 
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Die Literatur ift von den Verhältniſſen, durch welche 
das heutige Theater bedingt wird, fo fehr mißhandelt wor- 
den, daß fie in der That gar nicht mehr weiß, was fie 
dem Theater bieten foll. Die Kritik ruft ihre fortwährend 
zu: Es iſt nicht zeitgemäß, es fehlt die großartige Bewe— 
gung, die Theaterperiode ift vorüber — und Wer. dieje 
Entmuthigungen überhört, Wer ed wagt, feine Gedanken 
an Könige, Feldherren, Verſchworne, erfte und zweite 
Kammerherren, an die Charaftere, welche ihm irgend eine 
Fabel bietet, zu vertheilen, der hört auf der andern Geite, 
auf der Seite des Theaters: Läßt fih nicht aufführen, 
Sühnenunfenntnig, unwirkffam, und was dergleichen Be- 
fhönigungen der Faufheit und des Sochmuths mehr find. 
Da foll fich die Literatur mit dem Mafchiniften befreunden. 
Aber der Maſchiniſt fagt, er kenne die leeren Ausflüchte 


der Herren; er, ald Mafchinift, vermöge Alles, man fchreibe 
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ihm nur vor! Dies Gerede von Nichtaufführenkönnen, wo⸗ 


mit man z. B. Grabbe zurůctgeſchreckt hat, iſt wahrhaft 


perfid; denne umſonſt haben doch die Maſchiniſten ſeit zehn 
Jahren nicht ſo ungeheure Dinge in den Melodramen * 
Opern geleiſtet; ſie haben uns feuerſpeiende Berge, die 
—— die Wolfsſchlucht, — Pulver 


ſchiffe, lebende Bilder, taufend perſpektiviſche Täufhungen 


gegeben. Auführen laßt fih Alles, und die Sache mm 


die, daß die Literatur hier mit vornehmen unwiſſenden Be 


horden, und mit gedähtnigfaulen, dickbäuchigen Schaufpiel- 


finefuriften zu thun bat. 
Auch mit dem ewigen Verlangen nad) Effekt iff vie 
Siteratur überrumpelt worden. Nach Frankreich wird ge- 


jeigt: Tableaur, Melodramen, Coups, Schläge auf Schläge, 


f _ Dinge, von denen unſere arme naive Literatur Nichts weiß, 


vor denen fie erjchridt, und lieber hingeht, den Mond zu 
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befingen, als fih an fo Ungeheures zu wagen. Dies ift 
die traurige Wirkung eined Urtheild, das ed gut mit der | 
Sache meint, und dem deutichen Lande gewiß recht viel 
Ehre und Vorzug gönnt. Nein, man rufe der Literatur 
nicht zu: Gib uns Effekt! fondern: Gib Leben! Der 
Efekt it, wenn er für) fie) allein Verzielt wird, hölgern, 
ohne Fleifh, ohne Leben; aber das wahre Leben ift immer 
effeftvoll. Nicht einmal auf Sharaftere, auf Sitwatio- 
nen follen eure Grmahnungen dringen, jondern nur auf 
Leben; denn wo Leben ift, da fällt ihm alles Undere zu: 
 2eben ift nie ohne Charakter, nie ohne Situation. Geht 
ihr immer auf das Nefultat, auf den Zwed, auf das Ende 
aus; Wer könnte dann den Anfang wagen! Ein Stechen: 
exempel von Gffeften, ein Combiniren von Situationen: 
‚das gibt nie ein lebendiges Bild; ed kann erfchüttern, aber 


nur die Nerven, nicht die Seele. Warum bleiben die 





Deutſchen Falt bei Maria Tuder? Die Sade ift ein- 


| fa: weil wir noh Sinn für Wahrheit und Schönheit 
haben; weil wir Knochen verſchmähen, wenn fein Fleiſch 
daran if. Dies Laufen und Rennen in den Gffeftitüden, 
dies Thürzufchlagen, dies Maskenvornehmen, dies Vorhang: 
wegziehen, dies Preſſen der Contraſte machen Angſt und 
Wehe; man kommt keinen Augenblick zur Ruhe, man iſt 
überladen mit Handlung, man möchte des Teufels werden. 
Sch glaube, man traut mir zu, daß ich jene ausgeführ- 
ten, lyriſchen Dramen unferer Naupach, Dehlenfchläger 
u. ſ. w. nicht in Schug nehmen will; jene Tragddien, wo 
fich der Held die Zither geben läßt, und uns feine Empfin- 
dungen vorfingt; jene Sehnfüchteleien: O Enzio, eine dei- 
ner Soden fende mir! Allein Malerei des Motives 
muß da fein, was in den franzöfifhen Stüden fehlt, ein - 


lyriſches Element, das zur Sache gehört, Nachdenken und 
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Sichbefinnen. Das deutfche Publikum will in die Hand» 
fung aufgehen, es verlangt nicht blos Thatfache, fondern 
auch eine objektive Dialektik derſelben. Vor dem Zuruf: 
Effekt! erſchrickt jeder wahre Dichter; ſagt ihm, er ſolle 
nichts als Leben geben, und geſtattet ihm, ſeine Motive 
auszumalen; dann kann man hoffen, daß ſich endlich die 


Furcht vor den Bretern der Bühne bei unſern Dichtern legt. 


Ein Effektſtück, das vor drei Jahren in Paris an der 
Tagesordnung war, Richard Darlington, iſt in's Deutſche 
überſezt worden. In Paris ſpielte Frederic Lemaitre, 
der Talma des Melodram, den Richard, einen yolitifchen 
| Charakter, der fih von der Volksgunſt getragen, ‚zum 
Coryphäen der Oppofition aufihwingt, von dem miniſte⸗ 


rium beſtochen wird, und zulezt an der Verwickelung ſeiner 









untergeht. Daß Richard Darlington auch zulezt der 


| 
| in jenen Verrath hineingezogenen häuslichen Verhältniſſe 
| Sohn des Henfers fein muß, ift blos die Tyrannei des 


3 Melodram, welche auch jezt bei den Franzofen zu herrihen 
aufgehört hat, denn-fie lachen, wenn jezt noch in der lez⸗ 
ten Scene des Stüdes dem Helden die Maske abgenommen 


wird, und die blutigen Endworte kommen: le Bourreau *). 


=) Der Schauplab des Rihard Darlington ift zwar England, 

doch der Geift des Ganzen ächt franzöfiih. Wir befinden und in 

jenem Paris, wo Indufirie, Politik, Käuflichfeit und Phraſe ſich 
durchfreugen. Thomfon mit feinen Anerbietungen, feiner Unter: 
Händlerfchaft, in dem Prozentabzug von Vortheilen, die er Richard 
einräumt, if eine ganz franzöfiihe Figur, die man in den Spiel: 

haͤuſern des Palais royale zu Dusgenden findet; Died politifche 
Schaufpiel erklärt und recht die Mifere, welche ſich in Paris um 
fech3wöchentliche Portefeuilled balgt, und fi) auf Syiieme beruft, 

Die fie gar nicht zu haben pflegt. Man fieht, daß ed einen Eoinci- 
denzpunkt aller Debatten gibt, nämlidy den, wo dad Geld gefchrotet 

wird. Sa dort wollen fie alle eine Weile fiehen, fo lange bis fie 
| fuͤr die Zukunft genug zufammengerafft haben, dann opfern fie Alles 
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"Bon den Stüden des Herrn von Zedlik, wurde in - 


neuerer Zeit Kerker und Krone am meiften befprochen. 
Die beiden erften Afte dieſer Fortfekung des Taſſo find 
jedenfalld auf der Bühne wirkſam; die drei lezten jedoch 
können es nicht fein, und dies liegt in dem verfehlten Ge- 
genftande. Sede Tragödie muß anfchwellen wie ein Segel, 
das, je höher es in See fticht, fich immer weiter und voller 
blähet; aber Kerfer und Krone fchreitet dekreszendo fort, 
mit jeder Scene könnte das Ganze ein Ende nehmen. 
Diefe Tragödie ift ein Grabgefang, -ein 2eichenzug, ein 
allmäliges Entihlummern. Die fanfte Rührung, mit der 
fie lind die Seele anhaucht, dauert auf der Bühne zu lang, 


man lieft das Stück als eine Elegie. 


‚auf, und nichtö leichter, ald die eigene Ehre, Es herrfcht wenig 
Tugend und verborgene Größe in Frankreich, und wenn wir Deutfche 
blos demüthigere Augenwimpern haben, fo iſt es bei uns nicht beſſer. 





—* Die Belagerung von Mäſtricht, von Hauch, 


fand. bei Kunſtrichtern einigen Beifall, allein auch dies 
Stük hat fein fteigendes Intereſſe. Trog des Kanonen- 
lärms und Schwertgeklirres ift der Verlauf ftill und fait 
unhörbar, es ift nicht ein einziges Motiv in dem Stüde. 
Einige Scenen find als Epiſoden wirkſam, doch wenn fie 
fehlten, würde das Ganze darum doch nicht weniger ver- 
ſtandlich fein. Uebrigens glaub’ ich, daS diefer Verfafler 
Talent für das Iheater hat, denn feine Sprache ift einfah, - 
natürlich, und ohne Reminiscenzen. Er würde niemals 
mit Naupach jagen: Wer wollte die Schnede zur Hüterin 
des jungen ars machen! und ähnliche Tolfeiten, womit 
der ruſſiſche Profeſſor die Grhabenheit eines Shakſpeare's 
zu erreihen glaubt. Schöne Sprade! Wer hat nur den 
Leuten dies über Nanpach eingeredet! Wenn Zedlitz 
gleih auch nur den oberen Schaum gibt, den die reißenden 
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Jamben aufrühren, fo herrfcht doch bei ihm durchgehend 
Grazie und Süße des Ausdruds. Wenn die Sprache des 
- Zragddiendichters Feine andere fein foll, als die, —* 
aus der inneren Leidenſchaft des Gedankens ſich von ſelbſt 
herausbildet, ſo taucht Zedlitz ſeine Geſtalten wenigſtens 
in poetiſche und wahre Anſchauungen, in einen zwar immer 
ſchon gezogenen Kreis des Ausdrucks, in dem aber Sinn, 
Poeſie und Zuſammenhang iſt; allein Naupvach hat Nichts 
als ſinnloſe Worte, verrückte Bilder, einen Apparat von 
vereinzelten Phraſen, welche ſeine Figuren im Dialoge 
zuſammenleimen. Dies iſt ſehr beklagenswerth; denn daß 
Haupach theatralifhes Geſchick hat, iſt unläugbar; feine 


Kombinationen übertreffen die des Herrn Zedlitz bei weitem. 


Wenn man einige neuere Luftfpiele von Naupach 


lieft, Seitgeift, Nafenftüber, fo wird man immer 








wieder auf Till und Schelle ofen. Schelle avancirt, 


er ift ſchon Bataillons⸗Chirurgus, wird vielleicht Medizinal- 


rath und wird dann vielleicht nicht mehr auf dem Theater 


geduldet. Dies iſt die einzige Hoffnung,, auf den Komö— 
dienzetteln eine Perfonage zu verlieren, welche nachgerade 
efelhaft wird. Schelle, von Holberg entlehnt, hatte einen 
guten Fond. Schelle war Poltron, Schwäger, Hafenfuß, 
ein completer Narr. So lange fein Wahnwitz für den Zu- 


fammenhang einer guten Intrigue paßte, unterhielt er. 


Sezt, wo Schelle nicht mehr originelle Situationen, fondern 
nur ſich foielt, wo er ſelbſt im Zeitgeift ſich auf die Schleich⸗ 
händfer, im Raſenſtüber fih auf den Zeitgeift beruft, da 
— * er bereits dem Volkskasperle der ſich im Puppen⸗ 


ſpiele immer mit denſelben Melodien trällernd hinter der 


Scene ankündigt und dann mit tollen Kapriolen vor'm 


Publikum eine Reverenz macht. Naupach wollte eine 
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jolhe Figur fchaffen, eine Art von Eomifcher Tradition; 
aber es ift nur zu befannt, daß fein Schelle eines mittel: 
mäßigen Schaufpielers wegen fo oft erfcheint, der auf dem 
Berliner Theater in den Scleichhändlern einmal Glück 
gemacht hat. Herr Gern ift ein Schaufpieler, der mit 
ER gewiffen Grunzen jedes feiner Worte begleitet, der 
deshalb im Ausdrud der Gemeinheit klaſſiſch ift, und durch 
eine ganz anomale Art zu fpielen das Zwerchfell des Publi⸗ 
kums zu erſchüttern im Stande iſt. Durch ihn iſt Schelle 
ein würdiges Geitenftük zu Augely's Hähnchen ge 
morden: nur mit dem Unterfchied, daß Schelle ftudirt haben 
will, und einen Pli affektirt, der ihn retten könnte, wenn 
er etwas witziger wäre. 
Auch Till droht am Witzbankerutte unterzugehen. Es 
war eine Figur, die ſich unter geiſtreicheren Umſtänden 


recht ſtattlich ausnahm. Till war ein märkiſcher Mephiſto— 
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oheles, Einer, der, wie man bei mir fagt, immer aus 


dem Muuße fommt, ein Topftieder, Mutterföhnchen, Hem⸗ 


fengrieper, ein Drömer, ein ganz nichtsnütziger Schlingel, 
der fih nur überwinden lieg, wenn man ihm herzhaft zu 
Leibe ging. In Till's Eulenfpiegeleien it Wahrheit, nur 


hat er das Unglüd gehabt, wiederum auf dem Berliner _ 


Theater von einem ſehr einfeitigen Komiker dargeftellt zu 


werden, der in der Rolle gefiel. Herr Rüthling ift die 


| Beranlaffung, dag Till immer matter wird. Raupach 


befizt den Fond nicht, feiner Schöpfung immer wieder den 
Anftrih der Neuheit zu geben. Schelle und Till fpielen 
eine verfümmerte Rolle und — nur noch die alten 
Grimaſſen und Geſtikulationen, welche beleidigen, weil ſie 
auf die Spitze getrieben find; 

Der Junker Kaspar im Zeitgeift ift Niemand anders, 


ald Siegfried von Lindenberg, der edle Krautjunfer. 
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Haupach yflegt bei jolhen SB lagiaten immer vorauszuſetzen, 
daß er nicht Shakeſpearen und Schillern, fondern diefe hier 
und der alte Gottwerth Müller ihm nachgeahmt haben. 

Mehrere Luftfviele von J. E. Mand find nicht ohne 
Beifall über die deutfchen Breter gegangen. Sie jind gut 
angelegt, fie verwirren fi, indem fie ung beluftigen, und 
enden nach alter Manier mit Grupven, wo zwei, drei, vier 
glüklihe Brautpaare vom Parterre ihre erften Gratulatio- 
nen annehmen. „Sein Onkel und ihre Tante“ ift ein 
artiger Scherz, welcher auf Verwechfelungen beruht, und 
durch einige Eomifche Charaktere belebt wird. 

Die Räuberbräute, ein fünfaktig Luſtſpiel, ſchweift 
bei weitem mehr aus. Verkleidungen wirklicher und vorgeftell: 
ter Räuber, Aehnlichkeiten mit Raupach's Schleichhändlern, 


gehören zu den Hebeln dieſer in der Hauptſache übertrieben 


a a a. 2, 
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unwahrſcheinlichen Erfindung. Die beiden Liebhaberinnen 
führen einen Charakter durch, von welchem man ſich feine 
exafe: Borfellung machen -fann. Es müßten doch ſonder⸗ 
bare GShemänner jein, in welche fih ihre Frauen als Mäd— 
gen, nicht als Das, * ſie ſind, ſondern als etwas Aben⸗ 
teuerliches, das ſie vorſtellten, ‚werfichten, und weldye 
damit auch auf alle Zeit zufrieden fein könnten. Jedod es r 
gibt ſolche Mädchen nit, wie fie hier auftreten. Den 
Sranzofen würde eine Fabel, wie die hier durchgeführte, 
recht ungereimt vorfommen, und wir wollen uns Feines- 
wegs die Blöße geben, fie in Schuß zu nehmen. | 

Den größten Theil einer von J. E. Mand begon: 
nenen Sammlung feiner Luſtſpiele nimmt eine Borrede 
ein, in welcher der Berfaifer mit einer am Luftfpieldichter 
auffallend. fhwerfälligen und ungewandten Sprahe und in 






dialogifher Form eine Menge von Fragen abhandelt, welhe 
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das deutſche Theater betreffen, und zum großen Theil nur 
dem Kenner der Bühnenverhältnifie in Berlin verſtändlich 
find. Sch ſehe nicht ein, warum die Anwaldſchaft der ver— 
nünftigften Dinge in diefem Gefpräche gerade einem ver- 
rückten Profeſſor übertragen ift? Sollte man in Berlin 
nicht ohne Gefahr ausfprechen dürfen, was dafelbft gegen 
die Verwaltung der Theater von Einfichtsvollen eingewandt 
werden Fann? Dieſer Dialog würde weit genießbarer ge: 
worden fein, hätte der Berfaffer ihn durch die Grillen 
eines verrückten Mitredenden nicht pifanter machen wollen. 


Alle hier mitgetheilten Thatfachen beruhen auf einer trau: 


rigen Wahrheit, allein der Verfaffer thut Unrecht, fie durch 


den Geift unieres Publikums, durch die Zeitumftände und 
unſer Jahrhundert zu entjchuldigen. Er hält Kar Geld für 


eine Nebenfahe, allein das Geld ift niemals Rebenſache. 


Würden die Theater den dramatiſchen Schriftſtellern mehr 








Geld geben, fo würden fie felbft weniger unnational werden. 
Hundert Köpfe mehr würden ſich verſucht fühlen, ihren 
Fleiß dem Theater zuzumenden, wenn fie vorausjegen Fönn- 
ten, daß er auch angemeſſen belohnt werde. Allein es gibt 


hier Nichts zu verdienen. Die Kleidung einer Prima Donna 
Eoftet mehr, als zur Hälfte genug fein würde, die Fode- 
rung eines dramatifhen Schriftitellers zu befriedigen. Ehre 
aljo Dem, welcher jih entſchließt, für das Theater zu | 
ſchreiben quand meme! — = 


Seit einiger Zeit ſucht ſich ein fehr talentvoller Schrift: 
ſteller Sigismund Wieſe dem Theater zu nähern; 
allein er kommt im Sntereffe der Philofophie und Theos 
fogie zu ihm. Die Intendanten —— erſchrecken, 


doch finden wir drei von Wieſe erſchienene Trauerſpiele 
12 
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ſehr beachtenswerth. Sie ſind mit Fertigkeit angelegt, 
die Sprache iſt rapid und edel, der Dialog keuſch und 
frei von Reminiscenzen, die Erfindungen felbft find nicht 
überrafchend neu, aber anziehend und dur ihre Behand: 
fung fvannend. Durch alle zieht ſich übrigens ein religib⸗ 
fes Sntereffe, welches * ein ganz beſonders originelles 
Colorit gibt. 

Die Wilden und die Anſiedler behandeln den 
Kampf der ureinwohner Nordamerika's und der engliſchen 
Koloniſten, welche mit Feuer und Schwert, mit Liſt und 
Chriſtenthum die wilden Horden befiegen mußten. Die 
Gharakteriftif der amerifanifchen Häuptlinge ift ausgezeich⸗ 
net gelungen, und würde auf der Bühne von großer Wirk: 
famteit fein. Dabei fehlen nirgends die Ruhepunfte des 
Effekts, die Akte fehliegen ſpannend, die Situationen find 


malerifh. Nur die doppelte Wiederholung eines Schuffes, 





u 


V enal Beträgen: ik, möchte ein Wifgrif fein. 


Der Berfafler konnte diefe Wiederholung vermeiden, wenn 
‚er überhaupt diefem Stüde einen andern Schluß zu geben 


beliebt hätte. Mußte nicht das Ganze abgerundet und eine 
Art poetifher Gerechtigkeit am Schluffe hergeftellt werden? 
Konnte dies beffer geichehen, als wenn der engfifdhe Gene: 
ral im Augenblid feines Sieges von der Regierung wäre 
abberufen worden, und er nun da geftanden hätte, refig- 


nirend und dus für ihn Bergebliche feiner blutigen Saat 


betrachtend? Ich glaube, dies hätte einen erhabenen Ein— 


druck zurückgelaſſen. 
Die Märtyrer ſchildern in einer Weiſe, die mit 


Calderon verwandt ift, die Verfolgungen, welche das 


Chriſtenthum in Aegypten vom Staat, vom Volke und den 


VPrieſtern, von efoterifchen und eroterifchen Interefien zu 


dulden hatte. Die ideelle Grundlage diefer Erfindung wird 
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mit Geift ausgefprochen: der Verf. dachte über die Reli- 
gion nah. Wäre der Gegenftand nicht fo fchmerzlich ernft, 
fo würde ſich dies Trauerfpiel sehr gut zu einer Oper um: 
geftalten laſſen. Der myftifhe Apparat der Tempelreligion 
macht es zu diefem Zwecke empfehlungswerth. 

Lothar und Sulamith liegt etwas zu baar auf 
der Oberflähe. Man fieht hier die theoloaifche Tendenz 
des Verfaſſers überdeutlich hervortreten. Barum mußte 
Sulamith fo oldtzlich vom Geiſte ergriffen werden? Dies 
ift für die moderne Zeit unnatürlich. Heute geht bei den 
Frauen der Weg zu den Ideen nur durch die Liebe. Daß 
Sulamith Lothar liebte, konnte mit diefer Plötzlichkeit 
geichehen, nicht aber, daß fie Chriftin wurde. Auch if 
die Vergiftungsintrigue matt, und läßt kalt, da Alles 
vor unjern Augen gejchieht und wir die Helden nur als 


Schlachtopfer fehen. Aber die äfthetifche Spekulation wird 





nichts deſtoweniger durch diefe Arbeit angeregt; wir werden 


überzeugt, dag ſich die Behandlung der modernen Verhäft- 


niſſe des Chriften- und Judenthums mit Rekapitulationen 
der Vergangenheit in der Boefie -fehr gut audnehmen 
müßte. Die Eingangsfcene auf den Kirhhöfen der Juden 
und Shriften, —— Klagen und zur Rache Rufen 
iR vortreflich gedacht, und bis auf den verunglüdten vu⸗ 
mor der Todtengräber mit Eunftvoller Behandlung durd: 
geführt. 


Ich freue wid ‚aber, noch eine andere ausgezeichnete 
Hoffnung für das Theater erwähnen zu dürfen, die in mir 
dur Danton’s Tod, von Georg Büchner, ange: 
regt worden ift. 

Dies trefflihe Drama entwidelt vor unfern Augen 
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eine tragifhe Kataftrophe der franzoſiſchen Revolution. Die 
Autorität Robespierre's iſt im Steigen, und die zweite 
Reaktion gegen die Revolution beginnt. Die erſte Reak— 
tion war der Sturz der Gironde, die zweite iſt der Sturz 
des Moderantismus. Wie Saturn verſchlingt die Revolu— 
tion ihre eigenen Söhne. — 

Aber Schon unterfcheiden ſich die. verfchiedenen Klaſſen 
dieſer Rückwirkung. Die Girondiſten waren Männer, 
welche nicht durch Abſichten und Pläne in die Revolu— 
tion hineingeriſſen wurden, ſondern durch Sympathien, 
Prinzipien, und durch den erhabenen Enthuſiasmus, welcher 
in jenen ſturmvollen Zeiten alle Gemüther ergriffen, und 
ſich endemiſch wie ein Fieber fortgepflanzt hatte. Die Gi⸗ 
rondiſten ſtarben mit ihren blumenreichen Reden, mit dem 
nobeln Ernſte, und der vornehmen Geringſchätzung, welche 


einmal die Doktrine in der Theorie und oft ſogar das 





Zufte-Milien in der Praris zu begleiten pflegt; fie farben, 


weil fie die Revolution ohne die Maffen wollten. Die 
SDantoniften dagegen hatten an den Händen jhon Blut, 
das Blut des Septembers, das nicht vergoffen wurde, um 
zu ftrafen, fondern um zu ſchrecken. Als die Dantoniften, 
durdy die Ariftofraten in der Stadt, die Könige vor den 
Thoren, in eine faſt chirurgiſche Entzückung verſezt waren, 
daß ſie mit lächelnder Miene ein faules Glied am Staate 
grauſam amputirten; da hatten ſie der Revolution in der 
That mehr ſich ſelbſt zum Opfer gebracht, ihr Gefühl, ihre 
Sumanität, ihre durch ein ruhiges Gewiſſen geweihten 
Nächte. Sie hatten fo Ungeheures gethan, ihrer angebor—⸗ 
nen Herzensgüte zum Trotz, daß fie nicht glauben konnten, 
die Revolution verlange noch neue Opfer. — 

Allein Robespierre reichte zwei Anklagen gegen ſie 
ein, auf übertriebene Mäßigung die eine, auf Unſittlichkeit 
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die andere. Die Dantoniften waren den Girondiften durch 
Kopf und. Herz verwandt, jene waren die. Römer der Kevo- 
Iution, diefe ihre Griechen; hatte man früher die Charak— 
tere guillotinirt, fo wollte man jezt die Genialität guilloti- 
niren; denn Danton war Alcibiades, und Gamilte 
Desmoulins lebte nur in Athen. Alle feine Anfhauungen 
gingen vom Slliffus aus; das Palais royale war ihm 
Geramifus; er wollte eine Republif, worin man patriotifch 
wäre, wie Demofthenes, weife wie Sofrates, und in 
den Sitten genial, wie jene Kreife, die fih um Aspaſia 
fammelten. Diefe zweite Phafe der Revolution kämpfte mit 
der dritten, wo die Revolution ein Cultus geworden war, 
und ihre Altäre, ihre Dogmen und Geremonien hatte, wo 
dem Blut: Meffias, wie Samille Robespierre nannte, 
St. Zuft zur Seite fand, die Apokalypfe neben dem 


Evangelium. 





Nichts bezeichnet die drei blutigen Spoden der ſfraczc· 
ſchen Revolution beſſer, als die Begriffe, die zu verſchiede- 
nen Zeiten über die Revolution herrihten. Die Gironde 


hielt die Revolution für Etwas, das man erſetzen fönne, 
Danton für Etwas, das man abſchließen konne, Robes- 
pierre für eine Offenbarung, welche ganz außer dem Be 
reihe des mienfhfichen Willens liege, alfo für die Vorfehung 
und die Gottheit. ſelbſt. Aber alle fahen die Revolution | 
als etwas Fertiges, Abgegränzted über ihrem Haupte: die 
erften als eine Saft, die zweiten als ein Hindernig, die 
dritten als eine Sdee, wie die Meſſiasidee, e welche fie 
fih hineinſchoben, wie auch Chriſtus nicht anders that, 
als eine Vorſtellung feiner Nation adoptiren, und ſich 
ſelbſt zum Subſtrat und Subject einer äußeren Zpatfadhe 

machen. Eine Ipee detpotiſtrte Hier die Menſchen, die 
—— irn eines Begriffes. Alle 
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beriefen fih auf die Revolution wie auf eine unfichtbare 
Gottheit. Dies war entfeglich; denn fie hatten doch wahr- 
lich die Revolution in Händen’und Fonnten aus ihr ma- 
den, was fie wollten. — | 

Georg Büchner's Auffaffung der franzöfifchen Revo: 
Iution verräth eine tiefe Kenntniß derfelben. Seine Cha— 
vafteriftifen der Tendenzen und der Perſonen find meifter- 
haft. Seine Gemälde find ffizjenartig hingeworfen ; aber 
die Umriffe der Kohle find fo fcharf, daß unfere Einbil- 
dungsfraft fih von felbft eine Welt vorzaubert. Danton, 
Nobespierre, St. Züft, Samille Desmoulins find 
vortrefflich gezeichnet — ſo wie in allen Nebenpartien, in 
den Volksſcenen und dem Geſpräche der unterſten Klaſſen 
ſich die Vertrautheit mit ſeinem Gegenſtande zu erkennen 
gibt. Warum ſollte dies auch nicht? Unſere Jugend ſtudiert 


die Revolution, weil ſie die Freiheit liebt, und doch die 















Verbrechen vermeiden möchte, welche man in ihrem Dienfte 
begangen hat. | 
Man darf fagen, das in Büchner's Drama mehr 
eeben als Handlung herrſcht. Die Handlung feloft it, als 
der. Borhang: aufgeht, ſchon abgeichlffen und. vorhanten; 
der Stoff ift jo undramatiih, wie Maria Stuart. Auch 
Schiller wollte eine Tragödie geben, und gab die Drama 
tifirung eines Prozeſſes; Büchner gibt ftatt eines Drama’s, 
ſtatt einer Handlung, die fih entwidelt, die anfhwillt und 

| fällt, das Teste Zuden und Rödeln, welches dem Tode vor- 
ausgeht. Dieſen Mangel der RETURN jedoch, den Mangel 
eines Gedanfens, 20 wie eine Intrigue ausfieht, fäßt die 
Fülle von Leben, die fih hier vor unjern Augen noch zu- 
fammendrängt, weniger ſchmerzlich entbehren. Wir werden 
bingerifien son diefem Inhalte, welcher mehr aus Begeben- 

beiten, als aus Thaten befteht, und erflaunen über die 
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Wirfung, melde eine Aufführung diefer Art auf dem 
Theater machen müßte, eine Aufführung, die bei jegigen 
Umftänden unmöglich iſt, weil man Haydn's Schöpfung 
nicht auf der Drehorgel ableiern Fann. 

Wenn wir uns dem befonderen Fünftlerifchen Berdienfte 


diefer Produktion nähern, fo müffen wir geftehen, daß fie 


uns die Auffaflung des Stoffes noch bei weiten zu über: . 


treffen foheint. In Bildern und Antithefen zuden hier 
Blige von Geift und Eleganz. Keine verrenkten Gedanken 
fireden ihre langen Geftalten gen Himmel, und fchlottern 
wie gefpenftifche Vogelfheuchen am Winde hin und ber, 
feine ungebornen Embryonen: mei uns in Spiritus- 
gläfern, und beleidigen durch ihre Unfhönheit das Auge, 
fie mögen auf noch fo tiefe Entdeckungen zu deuten ſcheinen. 
Es iſt Alles ganz, fertig, abgerundet, Staub und Schutt, 


das Atelier des Geiftes fieht man nicht, und ich wüßte 








nicht, worin anders das Kennzeichen eines literariſchen Ge- 
— Ideenfülle, mit ſeiner erhabenen Auffaſſung, mit 
feinem Big und —— begrüßen. 


Man muß hier unwillfürlih an Grabbe erinnert wer: 
den, der gegenwärtig in Düffeldorf lebt. Gr jelbft geiteht, _ 
das ihn Immermaun wieder in das rechte moraliihe 
Geleis der Griftenz gebraht hat, und drüdt ih in einem 
——— feinem neuen Drama: Hannibal faſt fo 
aus, ald wäre er durch Immermann wieder zu einem 
Menihen geworden. Dies if ein Geſtändniß, um welches 
wir Grabbe'n bemitleidven, denn an Immermann war 
es, das BWiedererfcheinen der Grabbe'ſchen Muje, die er 
nor längerer Zeit in feinem Reiſetagebuche fo fühl behan- 
delte, wieder anzufündigen. Gr hätte der weichen und 
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gerührten Stimmung Grabbe’s zuvorkommen müffen, da 
einmal preisgegebene Menſchen, wenn fie fich aufrichten, 
und der Gefellfchaft wiedergefchenkt TEEN gemeiniglich 
fo gedehmüthigt find, daß jedes ihrer Worte zittert, und 
fie alle Welt umarmen möchten. Wire es nicht entſetzlich, 
wenn Grabbe vor dem Publikum noch mehr ftammelte, 
als er ſchon geftanden hat? Nein, Immermann mußte 
feinen Schügling anfündigen, Immermann, der es ohne 
Erröthen hätte thun können, da er ſelbſt neulich die Um— 
kehr von ſeinen früheren äſthetiſchen Urtheilen ausge— 
ſprochen hat. 

Das dramatiſche Mährchen Aſchenbrödel erreicht 
durchaus nicht jene Stufe, welche Grabbe's würdig iſt. 
Hier haben wir weniger, als Platen ü feinem gläfernen 
Pantoffel geleiftet hat; um ein Mährchen diefer Art auszu— 


führen, bedarf es eines Witzes, wie er Tieck zu Gebote 


| 
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fand, und einer Poeſie, wie fie Menzel in feinem Rübe- 
zahl und Narciffus wenigſtens durd) eine Art poetiſi— 
it re Ahr ee 
faubern und netten Hand, die nicht, wie Grabbe, Alles 
über den Haufen wirft. Zum Mährchen bat Grabbe 
weder den Beruf des Wites noch der Lyrif. Seine Ver: 
fuche im Wige find pritichenhaft plump; feine Leiftungen in 
der Lyrik find nur die Beftrebungen des Vogelitellers, der 
auf einem Baumblatte die Nachtigall lockt; aber die Nach⸗ 
tigall kommt nicht. 

SErſt im der Tragödie Hannibal ſehen wir den frühe: 
ven Grabbe wieder. Da find die Situationen malerifh 


ſchon, die Charakteriſtik ift rapid und bis aufs Weußerfte 


„pointirt, der Dialog ift ein Mufter von Kürze und fchla- 
‚gender Gedrängtheit. Hier ftürmen Sprache und Phantafie, 


die Alpen erfrieren jedoch oben, wie dies Grabbe'n immer 
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charakteriſirt hat, zu einer eiſigen Cryſtalliſation. Es ſind 
die alten großartigen Bilder, von denen zwei Drittel immer 
ſo originell ſind, und das lezte Drittel immer ſo ſteif, 
irdiſch und ungelenk. 

Hannibal ſteht vor den Thoren Roms, wir fehen 
ihn in. Gapua, zwifchen den Bergen, in Afrika, bei Zama, 
zulezt bei Brufias, einem Könige, den Grabbe mit zu 
vieler Sronie zeichnet, da er die Erequien und die poetiſche 
Gerechtigkeit des fünften Aktes zu verwalten hat. Zwiſchen— 
durch Karthago mit feinen Parteien, Rom mit dem ſchwan— 
enden Senat, Spanien mit Numantiad raudenden Trüm- 
mern. An Elaflifchen Details fehlt es hier nirgends, fei es 
nun, daß Grabbe den —— Karthago's zeichnet, 
oder die innere Hohlheit des Cato Cenſorinus, oder 
die gutmüthige Eitelkeit eines Terenz, des Begleiters 


der Scipionen, oder die kleinliche Größe des Fabius 








Gunctator. Hier ift Grabbe immer originell und 


überrafhend, und erhält uns den Glauben an eine Mufe, 
welche ein olumpifches Recht zu zürnen hat, wenn ſich ihr 
nicht das öffentliche Intereſſe mit aller <heilnapme bingäbe. 

Doch woher kommt es wohl, dag Grabbers Dramen 
in Rückſicht auf feine Perſonlichkeit uns fo wohl thun, ob⸗ 
jectiv aber niemals die Billigung des Kunftrichters erhalten 
haben? Auch wenn man Hannibal als ein Ganzes läft, 
und zugleich an J Einzelne einen äſthetiſchen Maßſtab 
legt, ſo mißbehagt auch dieſes Trauerſpiel. Es iſt nur eine 
Veranſchaulichmachung und Dramatiſirung der Hiſtorie. Es 
findet ſich kein Steigen und Anfhwellen des Stof- 
fes; die Begebenheiten“ ſelbſt ftehen über dem Haupte des 
@ichters, und bleiben immer noch groß genug, um fein 
Werk auf ein Berdienft als eine Skizze zu verweiſen. 


Grabbe's Werk ift feit in den Knochen; die Musfeln, 
j 13 
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Flechſen und Arterien winden ſich um das ftarre Gerippe 
herum; aber der Reſt fehlt, das Fleifh, die ſchöne Beklei- 
dung der Haut, die blühende Farbe der Natur, des Lebens 
und der Wahrheit. Man wird uns zutrauen, dag wir nicht 
nad) Schiller’fhen Jamben und Reflerionen fragen: aber 
die Malerei der Motive, von der wir oben forachen, 
dürfen wir nicht aufgeben. Die Menfchen find nicht fo, 
wie fie Grabbe jchildert, ſelbſt im den verzweifeltiten, 
äußerften Lagen find fie anders, fe And immer noch etwas 
neben und außer der That. Diefer ganze Bereich fehlt 
bei Grabbe und wird ihm überall im Wege ftehen, wenn 
es ſich darum handelt, fein Studium den Maffen zu em: 
pfehlen. Während man Faum zeigte, wie kühn er im Sat 
tel des Pegaſus fizt, wird man rufen, daß ihn das Roß 
fhon wieder abgeworfen. Grabbe hat Immermann da- 


für gedankt, daß er ihm Mufe zum Dichten verfchafft Habe; 
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vielleicht it es möglich, daß Gmmermann ihm ns feine 
Ruhe einflögt. A 


- Ich würde in diefer Verbindung der geiftungen eines 
Schaujpielers nicht Erwähnung thun, wenn ich nicht glaubte, 
das fih an Carl Seydelmann mancherlei Ausführungen 
und Vermuthungen anknüpfen ließen, welche vielleicht durch 
ihn ſelbſt nicht — werden, aber für einige oben aus— 
— ——— als Grundlagen oder wenigſtens 
als Anknüpfungspunkte dienen können. 

Die Bewunderung, welche man für Earl Seydel- 
mann haben muß, wird durch eine Empfindung getrübt, 
weldhe in den Umftänden liegt, unter welchen dies Genie 
h Auftritt. Welch' ——— Zeit für eine — die an 
| die Maſſe angewiefen iſt! Wir reden nicht von dem Be 


durfniß des Schaufpielers, daß er feine Zuſchauer habe, 
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nicht von dem Gemeinſatze, daß die Nachwelt dem Mimen 
keine Kränze flechte, ſondern von einem Genie, das ſich 
nad) einer großartigen war fehnen muß, nicht um fie 
einzufangen, und aus eigenen Mitten zu beftimmen, fon- 
dern nur, um in ihrem Zug hineingeriffen zır werden, und, 
ihr hingegeben, fi) als Moment einer großen Dffentlichen 
Thatiahe zu fühlen. Was Seydelmann braucht, ift 
eine großartige Regung des Theaters, eine Kritif, die auf 
der Höhe feiner Leiſtungen fteht, und A: Zug des Inter: 
effes, der auf eine Tendenz Giriarihrhhlie: 

Wie Garrick gefpielt hat, wiffen wir nicht; aber er 
fpielte unter dem Einfluffe einer literar-hiftorifchen Bewe— 
gung. Gr war es, der den Gtein von Shafefpeare’s 
Grabe wäljte. Sein Spiel hatte einen Sinn, der fih in 
Worte faſſen ließ; denn. er ftürzte den Roſcius der Reif: 


rocksveriode, er ftürjte Quin, den Heros der franzöfifchen 











Tragödie, und er war es, ohne den Shakeſpeare nicht 
von der Bergefienheit; undankbarkeit und pedantiſchen 
Kritik erlößt werden konnte. Er war in das Geheimniß 
einer großen Nationalverihwörung gezogen worden, er war 
der Todenerweder eines Vergeſſenen, und fein Spiel hatte 
ein Fundament, das über den lügenhaften Tag eines Thea- 
terabends hinausreichte, fo, daß man nicht Shakeſpeare 
nennen kann, ohne zugleich dem Andenken Garrids ein 
Opfer zu bringen. Und dieſer Kultus ift um jo oeheimni 
voller und fchöner, da wir nicht mehr willen, wie Sarrid 
gefvielt hat. Das Perſonliche vergeht, und die Tendenz 
erhält ſich. 

Bas Sarrid für England war, bleibt Schröder für 
Deniihlanb;- denn. mir. verfichen nühti:.aiehe son, Ben Mh 
zücken unferer Großsäter, die und Schröder’s Spiel be 
ſchreiben wollen; aber wir willen, dag er den Deutſchen 
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gezeigt hat, was Helden find, Helden durch und durch, 
Helden der Poeſie, nicht der Staatsaktion. Wir haben die 
Paragraphen unferer Literaturgefchichte zur Hand, und 
fonnen aufweifen, wie Schröder gewefen fein muß; denn 
wir wiffen, welche Geftalten Gerftenberg, Leifewis, 
Lefling und Göthe nun zu fchaffen anfingen. Wir haben 
Fleck nicht mehr: wir geben fein Spiel hin: wir bleiben 
Falt bei den Entzückungen alter Verliniſcher Theaterroues 
und Tieck's; wir wiſſen nicht einmal, ob uns Alles ſo, 
wie es gegeben wurde, gefallen hätte, aber wir haben 
Schiller, wir haben Wallenftein, wir haben einen 
Typus, der unvergeßlich ift, weil er der giteraturgefdjichte 
angehört. Sffland’s Spiel war unftreitig ganz auf den 
momentanen Eindruck des Theaterabends berechnet; aber 
wir- konnen es noch immer zergliedern, ohne daß wir 


jene Kleinen Detaild der Menfchennaturnahahmung, jene 


a 
















berechneten Coups der Charakteriftit und. das ganze Sache 
von einzelnen Manieren felbit geiehen haben. Denn wir 
befigen Dramen, die er zufällig ſelbſt geſchrieben hat, wir 
kennen die literariſche Periode der Familiengemälde, kennen 
die pfochologifche Richtung des Zeitgeiftes, wir Fennen die 
Böfewichter und Spräfbenten, die ganze Revolution der 
Sitten und Meinungen, wie —* Vendung des alten 
und neuen Jahrhunderts ſo — bezeichnet hat. Die 
wahren Maßſtäbe dauernder Mimengroöße find die Ter en 
dereit; und melancholiſch iſt es, ein großer Schauſpieler fein, 
ohne eine große Bewegung, welche ihm in die Hände arbeitet. 
Wir Beben in — Zeit einige vertiefen han 
ſpieler gehabt; fubjeftise und objeftive. Zu jenen gehe 
? Ludwig Desrient, den eine weniger göttlige alB dämee 
nifhe Natur begünftigte. Zu diefen gehören hie und da 
Nerhſtreute Zünftler, welche ih durch einen gewiflen Geleti- 
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cismus un oder durch die Gewandtheit, ſich in 
die klaſſiſche Tradition einzelner "Rollen | hineinzudenfen, 
durch die Kunſt, es einem Schröder, Eckhof oder einem 
unbefannten Originale, das gerade für diefe oder jene Rolle 
wie dafür geboren ſchien, gleichzuthun. Aber diefer Map: 
ftab langt für die Größe Seydelmann’s nicht zus" denn 
dies ift Fein hiftorifches Spiel in dem Sinne, daß Seydel- 
mann hier an Sarrid, dort an Yoquelin,'in einem 
andern Sache an Iffland erinnern will. Daß er mande 
Rollen fo geben mag, wie fie Sffland gab, iſt einleuch- 
tend; denn es find diefelben Worte und Geften, die ihm 
der Dichter (dann Iffland felbft) vorſchrieb, und die 


nicht verrüct werden dürfen. Aber Seydelmann ift ein 


Ganzes, ein abgerundetes' Genie, eine Fundgrube feiner 


ſelbſt, eine folhe Objektivität, daß er jedes Stoffes Meifter 


wird. Seydelmann ift Schöpfer, "und vwielfeitig, nicht 

















traditionell’ oder eclektiſch, —— innere —— 
Kraft, aus einem Zdeale, das in 4 AERO an dem er 


jede Rolle ihre Probe beftehen läßt. Seydelmann fpielt 
die alten Helden, die alle ſchon einmal da geweien find: er 
kann fie neu machen, aber nur für den Theaterabend und 
für die Kritik feiner Perſonlichkeit; denn es find alte Hel- 
den, es iſt An aites Repertoir, das er ſpielen muß, aus 
dies iſt die Melancholie diefes Künftlerd. Er fucht eine 
Bühne, welche von einem großen Intereſſe geleitet wird. | 
Wo ift fie? Wo ift die Literatur, die ihm in die Hände 

arbeitet? Wo ift das Vehikel, das fein Genie einfchlöffe, 


uns es dauernd machte mit Dem zugleich, was durch fein 


Genie veredelt it? Hier ift Alles matt und Frank. Hier 


r 
ift wenig Hoffnung. Die Bühne ift eine Unftalt der Ge 


wohnheit geworden, fie füllt drei leere Stunden des Tages 


aus; der Staat pflegt fie „zum Vergnügen der Einwohner.“ 
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So muß fih Seydelmann auf den Zroft befchränfen, 
eine geſunkene Zuftitution wenigſtens äußerlich zu Ehren, 
wenigftend die Achtung vor der Kunft wieder in Schwung 
zu bringen, und der Oper und allen Surrogaten der Zange: 
weile zwifchen 6 und 9 Uhr Abends gegenüber, das Schau: 
fpiel in ein Gleichgewicht zu feßen, daß das matte Publikum 
doch wieder zu ahnen beginnt umd wenigſtens — erſchrickt 
Seydelmann iſt nur auf ſich ingerniefenhäif den verzeih⸗ 
lichften Egoismus, auf eine innere Genugthuung, die ſich 
fehmerzlich lachelnd auf feinem bleihen Antlig malt, 

Aber diefe ganze Mifere wird eine andere Wendung 
nehmen. Seydelmann ift jung (die ewige Kunft ver 
jüngt). Seydelmann wird der Held einer Periode wer: 
den, die im Anzuge ift. Die Reform des deutfchen Thea- 
ters kann nicht ausbleiben; denn Dinge, über die man fich | 


Far ift, kommen von felbft. 








Die deutſche Literatur hat hier nicht die geringfte Rolle 


zu fpielen. Es liegt in ihrem eigenen Intereffe. Barum 
klagt ihre denn immer, dag fih für euern Kram jest gar _ 
fein Publikum, Feine großartige Theilnahme findet? Barum 
habt ihr immer Schiller und Göthe im Mund, und konnt 
nicht begreifen, wie zwei Menfchen eine Religion haben ftif- 
— iſt ganz — die alte Literatur vers 





mittelt ſich mit: dem Publikum durch das Theater, nicht 
3 durch die Leihbibliothef. Es gab eine Zeit, wo ſich zarte 
Frauen [hämten, ihre Leftüre aus diefen Winkelbuden, die 
oft unter dem Schug eines ganz unwiſſenden Buchbinders 
ftehen, zu holen. Es gab eine Zeit, wo fi auf den Tiſchen 
anftändiger Häujer Feine fettigen Bücher antreffen liegen, 
die ſich ihren Weg durch die Vorſtädte und verrufenen Gaf- 
fen mit abſcheulicher Unverfhämtheit in gute Gefellihaft 


bahnten. Es gab eine Zeit, wo man ſich fhämte, nur Das 
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zu lefen, was gerade in einer Bibliothek zu Haufe ift, wo 
man ſich entblödete, nachdem feine Jugend an klaſſiſchen 
Muftern Bildung eingefogen hatte, nun jene geiftlofen Fa- 
brifate durchzulefen, die man oft erftaunt, in den Händen 
geiftreicher Frauen anzutreffen. Die Kritif macht hier nicht 
Alles, das Publikum ift zu bequem und zu geizig. Man 
kann es nur noch durch das Theater Inden, durd einen 
Ort, wo der neue Shut, die Koketterie und die Lorgnette 
ihre Rolle mitſpielen dürfen. Das Theater muß gleichſam 
die buchhändleriſchen Geſchäfte übernehmen. Der Vortheil 
iſt groß; denn vom Munde zum Auge iſt auch vom Munde 
zum Herzen. Die Literatur wird runder und deutlicher wer: 
den, und jener Fluch wird aufhören, daß euch der Leſepöbel 
* son 10,000 Thalern Revenuen gehören oft erſt recht 
zu diefem Pöbel, und befonders Damen, obfchon fie die Ga- 


vatinen aller neuen Opern fingen können) mit offenem 








Munde anſtarrt und end) gar nicht verfkeht, dag ihm Alles 
fo fonderbar und auffallend, und der Gebrauch, den ihr von 


der deutfchen Sprache macht, ganz böhmiſch vorfommt. Wer- 
‚det praftifh, werdet, wie die Alten waren, und belauſcht 
das Spiel —E 

Zeh weiß, woran die Noth liegt: am der geſellſchaft 
lichen Stellung des Theaters. Die Oberauffiht unferer 
Theater iſt in die Hände adlicher Hofhargen gefommen. 
Der Hoftheäterintendant rangirt mit dem Oberjägermeifter. 
Der Hoftheaterintendant ift Kammerherr, und der Schlüffel, 
denen trägt, ſchließt ſelten das Geheimniß der Kunſt auf. 
—* geklagt! Es gibt Hoftheaterintendanten, welche 
es im der deutichen Literatur fchon bis zu Gellert’s 
Fabeln gebracht haben, Hoftheaterintendanten, welche be- 
rühmteDichter für Schaufpielerhalten, und wenn 


ihnen die Ankunft Immermaun's gemeldet 






— — — 


wird, rund weg, und kavalierement erklären 
— ſie könnten ihn nicht ſpielen laſſen. Welche 
Herren werden zu Hoftheaterintendanten gewählt? Die: 
jenigen, welche ald Kammerherren zu wenig Gehalt haben, 
und noch einer Gehaltszulage bedürfen, um ihrem alten 
feudalen Namen Ehre zu machen; oder auch foldhe, welche 
ein fo reichliches Einkommen befisen, daß fie auf die Eleine 
Entfhädigung für diefe Charge nicht viel geben, und doc 
den Glanz des Hofes vermehren helfen können. Diefe Her: 
ren dienen zulezt dazu, Brivatleidenfchaften, | das Ballet, 
eine Arie aus Robert dem Teufel, die Orgel, Gebetsſcenen 
Ren oft auf das NRepertoir zu bringen, die Kunft aber zu 
Grabe. 

Sene fchöne Zeit, wo Madame Roh, Madame Sol 
sig, Dadame Döbbelin die deutichen Hoftheater : Inten- 


danten waren, wo e3 feine lebenslaͤnglichen Penſionen gab, 








wo man wanderte wie Thespis, da ftand es beffer um das 


Genie des Schaufpielers und um das Intereffe der Siteratur. 
Die Banden hatten ihre Dichter, velegirte Studenten, wegen 
‚Sreifinnigfeit abgefezte Prediger, aber helle Köpfe, lieder: 
fi, dem Trunk ergeben, aber praftifche Menfchen, und 
‚wenn nicht felbft Poeten, doch Nepräfentanten deſſen, ohne 
das diefe Theater nichts waren, Repräfentanten der Lite: 
ratur, Da fchleppte man eine Tamtamd mit jih, und 
keine gläfernen Zauberpaläfte, Feine Dekorationen des Be: 
ſuvs, die eigens in Neapel verfertigt waren. Es war Alles 
beffer: namentlich die Schaufpieler, und die Stüde, welche 
gefhrieben wurden. — 

Ich weiß, wie ſich die Dinge wenden müffen, wenn eine 
Theater⸗ Reform auffommen fol. Die Hoftheater- Inten- 
‚danten müffen Achtung vor der Literatur befommen; wenn 


nicht vor den pofitiven Schöpfungen, doch vor der Kritik. 





Gewöhnt, mit Eleinen ofalbellern zu zanfen, und dem obs⸗ 
euren Sournaliften das Freibillet zu entziehen, der es gewagt 
hat, ihre Anordnungen für ſchlecht auszugeben; werden fie 
gedemüthigt werden, wenn ſich die höhere Kritik, wenn ſich die 
Ereme der Literatur auf ihren Kram wirft und fich eine dffent- 
liche Meinung in Theaterfachen bildet. Solche Erſcheinungen, 
wie des unterrichteten und eleganten Dramaturgen Lew ald 
Theater⸗Revue kommen hier zur rechten Stunde, Eine Pha⸗ 
lany von thatfählichen und imponirenden Meinungen wird 
fih zufammenfchaaren, und die vornehmen Herren zwingen, 
dad Theater als eine Sache des Volks, nicht der Privat: 
laune anzufehen. Man wird fie öffentlich nennen, die Hof- 
theater Intendanten, die Smmermanm für einen Schau: 
ſpieler halten, und fie zwingen, ſich weniger um den Thea⸗ 
terfchneider, ald um die Literatur zu befümmern.. Es muß 


noch Schaufpieler geben, welche für die Reform zu gewinnen 








- find. Seydelmann ſelbſt fühlt, daß ſein Name beſtimmt 
iſt, nad. einer langen Periode des zweckloſen Treibens 


eine neue Schöpfung zu bezeichnen. Er fühlt, daß er 
ſich an eine großartige Bewegung lehnen muß, und wir 
werden noch öfter darauf zurückkommen, zu beweiſen, daß 
dieſe nicht ausbleiben wird, — 

Ih nannte voranftehende Herzend: Ergiefung damals, 
als ich fie fchrieb, eine Phantafie, und fie fheint es, mas 
| die Perſonlichkeit, welche ſie veranlaßte, betrifft, bleiben zu 
wollen. um Alles abzuthun, was in dieſer Hinſicht noch 
gewünſcht und gehoft werden konnte, fo will ich mich dur 
4 Auguſt Lewald's Monographie: Seydelmann und 
dasdeutihe Schaufpiel zu einem Furzen Fortfpinnen 
der voranftehenden Gedanfenverbindung anregen, und durch 

fie auch darin entihuldigen laſſen. Die Wendung der Lite- 


ratur ift von dem Schaufpieler unabhängig, eben fo wie ich 
14 


— 
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die Hoffnung habe, daß Herr Birch⸗Pfeiffe r und Madame 
Raupach nicht auf ewige Zeiten das deutſche Theater be— 
herrſchen werden. — 

Es war im Mai 1835, als ich dem Muſikfeſte in Heidel- 
berg beimohnte, Die hinreißende Situation des mit Men- 
fhen überfüllten Schloßhofes veranlaßte folgende Fortſetzung 
meiner Bhantafien über Seydelmann: 

Im Ungeficht der Sonne, unter Kin freien Himmel 
feierten die Griechen ihre dramatifchen Spiele, fo dag gegen 
die unfterblichen Werke ihrer Mufen nur zuweilen der Regen 
Einjpruch thun Eonnte. Der Apparat war der einfachite, 
fo einfach wie ihn fat Shakeſpeare noch hatte. Nur eine 
Art Flugmaſchine, das Encyklema, diente dazu, die Götter 
auf die Erde zu bringen, oder in der Komödie den Euri- 
pides oben aus feinem Studirzimmer fprechen * machen. 


Das Meiſte, was noch übrig blieb, hatte ſich die Phantaſie 


















det Suſchauer ſelbſ auszumalen; man kann daraus ſchließen, 
| wie ſchwer damald die Aufgabe des Künftlers war, da er 

unfier feinen Charakter auch noch die Umgebung deſſelben 
Ein abgelegener Winkel des — ein Thal im 
bayriſchen Hochgebirge beſizt einen ganz antiken religiös dra- 
} — Eine ernſte würdige Feier fol die Paf- | 
fion in Mittenwalde fein, ein Schaufpiel, das feinem hei- 
ligen Eerentand angemeſſen in Scene geſezt und von den 
gewandteſten —— der Gegend nicht ohne künſtleriſche 
angeborne Weiſe ausgeführt wird. Tauſende von Zuſchauern 
prägen das Ganze tief in ihr Serz ein. Auguſt Lewald 
iſt als langjähriger Theater-Praktiker gegen die dramatiſche 
Illuſion gewiß nur ſpröde, und doc ergriff der Vorgang ihn 
ſo ſehr, daß er dramatiiche Congreſſe empfiehlt, und die 
Dichter auffordert, für folche Feierlichkeiten Stüde zu ſchreiben. 
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Mehrere Monate vor der Aufführung der Stücke würden 
die Rollen ausgeſchrieben und an die beſten Schauſpieler 
verfandt, welche theilnehmen wollen und dann zur Zeit den 
nöthigen Urlaub erhalten müſſen. Die Scene wäre am lich: 
ten Tage auf einer Riefenbühne ohne übertriebenen Boulif- 
fenfhmud, rings müßte Raum fein für Taufende, die aus 
allen Gegenden herbeiftrömen. Da würden ſich große Stoffe 
in das Herz der Völker ſchreiben, nationale Gefühle würden 
die Bruſt anſchwellen, und großartige Entſchlüſſe auf der Ferſe 
nachfolgen. Unſer Leben erhielte einen genialen Impuls. 
Nehmt drei, vier ſolcher Vereinigungen, im Frühling oder 
Herbſte, nach allen Himmelsgegenden, nur immer fern von 
den räucherigen, von Lampenqualm ruſigen Theatern, wo 
euch fo viel Lüge und Thorheit gefpendet wird. Der Anſtoß 
könnte von Seydelmann ausgehen, irgend ein humaner 


Fürft wird ihn unterftügen. 





— a nn un 


"Die Schrift son Auguſt Lewald über Seydelmann 


hat viel Widerfprühe, und fogar ungegründete Verdächti— 
gungen erlebt, doch ift fie das competente und enticheidende 
urtheil eines gründlichen Theaterfenners. Mit der eigen: 
thümlihen Grazie feines Styls, und der Rapidität feiner 
Darftellungsweife zeichnet Lewald feinen Gegenftand, fo 
dag Fein Zug an ihm verfehlt ift. Bei Lewald's techniſch— 
literarifhem Standpunkte mußten fih in feiner Schrift be 
fonders ſcharf die Digreſſionen über Seydelmann's 
mimiſchen Apparat und das Intereſſe dieſer Erſcheinung 
für die Literatur hervorheben. Ich füge nur hinzu, daß | 
man in Dem, was hier über Seydelmann's phyſiſche 
Geftaltung mitgetheilt wird, noch einen Schritt: weiter 
gehen und fogar behaupten kann, daß Seydelmann gegen 


Mandes, was ihm die Natur gab, dur Kunft zu Fämpfen 


bat. So charakteriſtiſch des Künftlerd Organ ift, fo wird 
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man ſich doch daran gewöhnen müſſen. Sein durch Schnu⸗ 
pfen ſtockigter, von der Zunge in einem gehöhlten Munde 
eifrig unterſtüzter Ton frappirt ſogleich bei feinem erſten 
Auftreten, gibt jedoch bald der Sllufion eine angenehme 
Beihäftigung, und hat Seydelmann oft nur um jo 
intereſſanter gemacht. | 

Sollten fowohl Lewald, wie ich, ein Uebermaß von 
Hoffnungen an Seydelmann geknüpft haben, fo wäre es 
dieg, daß wir geglaubt haben, eines Künftlerd Laufbahn 
könne auch für die Literatur den Weg ebnen. Hievon find 
wir ſo weit zurückgekommen, als Seydelmann ſich nicht 
an dem Platze befindet, um für die Literatur ein Mann 
wie Schröder und Iffland zu werden; aber dennoch 
wird man ihn gegen die zahlreichen Anfechtungen feiner 
Gegner als Künftler mit beftem Gewiſſen immer ver: 


theidigen konnen. 
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Den Werth des geitgendſſiſchen wird die Vergangenheit 
immer verkürzen, es werden immer Leute kommen, die 


J 


ſchon Alles einmal geſehen haben. Aber wir ſagten ſchon 


früher, ‚da Seydelmann mit jenen vorangegangenen 


Wimen unferer klaſſiſchen und romantifhen Zeit nicht dürfe 


verglichen werden, und daß es lächerlich ift, fich ihn als 
einen Nachahmer von Menfchen zu denken, die er nie ge- 
ſehen hat. Wo Seydelmann eine Copie Sfflands iſt, 
da liegt die Nothwendigkeit davon in der Rolle, welche 
Sffland ſelbſt vorgeſchrieben hatte und ſo gezeichnet wiſſen 
wollte, wie es von ihm geſchah. Seydelmann iſt nicht 


auf Advokaten und Präſidenten beſchränkt, und würde, 


wenn er Werner’s Luther hätte ſpielen müſſen, nie 


mals, wie Iffland, ein allgemeines Gelächter erregt 


En 


‚Devrient war dur feine Natur in vielen Rollen 


\ 
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origineller ald Seydelmann, allein eben fo viel Charaf- 
tere, in weldhen Seydelmann glänzt, verfagten ihm. 
Die Vielfeitigkeit war die erfte Stadie, wo nicht der Tadel, 
ſondern das Lob hätte beginnen ſollen. 
Die Aufgabe des Mimen iſt kopirende Plaſtik. Er iſt 
eben fo ſehr Sklave wie Meifter feiner. Schöpfung. Jede 
feiner Zeiftungen wird fich in zwei Hälften, die fich wechfel- 
weife integriren, zerfpalten müſſen: in die Auffaffung des 
Allgemeinen und die Treue jeder vereinzelten Nüance. 
Sffland war nur Charakterſpieler und zwar nach der 
Seite des Zerrbildes hin. Er mußte Naturen. wiedergeben, 
welche fi) nur durch Beobachtung erkennen ließen. Iff— 
land war ftarf in Rollen, welche die Wirklichfeit niemals 
aufzumweifen hatte, in Rollen, die aug einzelnen pſychologi⸗ 
{hen Beobachtungen zufammengefezt waren. Sffland 


fpielte mufisifih. Seydelmanm ift nicht weniger reich an 








einen Beobachtungen, wenn fie auch nicht bis auf die 
Rockndofe oder Schleifen der Haarbeutel gehen, in denen 
Sffland niemals Etwas ohne Abficht gelafien hat. Aber 


kann Seydelmann'ein Gemälde geben ohne Pinſelſtriche? 
Wie darf er die Beobachtung verihmähen und den Charaf- 
teren nicht ihre Aeußerungen ablernen? Die Berliner, 
welche germ in der Luft ſchweben, find gleich bereit, von 
Verſtandebabſtraktionen zu ſprechen. Sie glauben, dag Phi⸗ 
dias feinen Jupiter durch bloße Infpiration, durch einen 
phantaſtiſchen Wunſch erihaffen habe, und fehen über die 
Blöde, Strike, Modelle und den Staub eines Bildhauer: 
atelierd hinweg. Die Mimik ift lebendige Maftif, ihre 
Sauberformen entwickeln fih. Die Meiſterſchaft if nur, 
daß ſich die Vereinzelung dem Ganzen unterordnet. Sey⸗ 
delmann's Spiel eine Zuſammenſetzung aus einzelnen 


Beobachtungen zu nennen, iſt die böswillige Benutzung 


18 
einer Formel, die leider fat überall bei den befiern Schau: 
fpielern, nur hier nicht am Blase ift. Denn von dem keu⸗ 
enden Seufzen des Mephiftopheles an bis zu der. ganzen 
fatanifch = blafirten, ſtolz- gemeinen Darftellung des Mider: 
fahers ift jeder Zug an Seydelmann wefentlid und 
harmonirt mit dem Bilde, das ihm vorſchwebt. 

Der Schaufpieler kann nie mehr, fein wollen, als 
Künftler. Nachahmung ift fein vornehmftes Prinzip. Wer 
* den Bretern das Wenigſte hat von der Natur, und 
durch Kunſt doch das Meiſte gibt, das iſt meiſterhaft. Der 
beſte Schauſpieler iſt von Natur eine raſirte Tafel, auf 
welche die Dichtkunſt ſchreiben mag, was ihr beliebt. Er 
iſt wie ein Seiltänzer, der in jedem kleinſten Gliede ſchöpfe— 
riſch, geſtaltend iſt, und doch im Zuſtande der Apathie da 
liegen kann, überall zerfchlagen, zufammenfnidend, ohne 


Haltung. Dies ift Anlage zur Mimik.» Das zweite ift 


1 














umiserfelle prädeftinatien, Die Fähigkeit für Mes, Ler- 
Man hat die rafirte Tafel bei Seydelmann zugeftanden, 
"über diefe Verwandiſchaft in Arebe'gefellt und A) nicht 
geiheut, damit eine Unwahrheit zu ——— 
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NRoman. 
Ehe wir für das proſaiſche Epos allgemeine Grundſätze auf- 
ftellen, möge hier eine bunte Reihe von deutfchen Novelliften 
und Romandichtern aufgeführt werden; ſollten wir auch 
keinen andern Vortheil davon haben, als die Verworrenheit 


und Geſetzloſigkeit auf dieſem Gebiet unſerer Literatur kennt⸗ 


lich zu machen. 





| Wenn ih im Ganzen von Bechſtein's Romanen- 
dichtungen acht Bände gelefen habe, fo möchte ich vielleicht, 

im Stande fein, über fie ein gegründetes Urtheil zu fällen. 

Er gibt liebe Erfindungen, einfache Motive, natürliche Be- 

| handlung, zuweilen etwas gezirfelte und gezierte Sprache; 

aber immer gemüthliche Anſchauung, Peine elusſchweifung 

ohne Berföhnung; kurz er ift einAutor, der die Ermattung 

j auffrifhen, und ein verwundetes Herz heilen kann. Wenige 

deutſche Novelliſten haben —* ſo beſtimmtes Gepräge. Die 

Kreife, in denen wir ung bei Bechſtein bewegen, find klein, 

- aber reinlid und wohnhaft. Auch feine Charaktere mögen 





zuweilen outriren, aber fie haben eine Folie der Wirklih- - 
ia welcher der Leſer fie mit Muße betrachten umd 
ihrem Zreiben mit Befonnenheit folgen Fann. Es ift hier 
nichts fo verftedt und unheimlih, nichts fo mittelalterlich 





und unwahr, dag nicht ein wenig Blau des Himmels übrig 





un. TEN SE SEHEN I, 
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bliebe, dem Auge zur Erquickung nicht ein leiſer Zug von 
Bergesluft, welche bei Bechſtein immer aus dem Thürin⸗ 
ger Walde kommt. Die violettblauen Conturen der deut- 
ſchen Binnengebirge winken und grüßen in allen Erfindungen 
Bechiteims: Fuhrleute im blauen Hemde fahren ihre knak— 
fenden Frachtwägen durch die großen, im Herzen Deutich- 
lands fich durchkreuzenden Straßen: Vogelfänger ziehen mit 
ihren großen Papagenokäſten aus in alle Welt, die an einem 
Kanarienvogel noch Freude hat: Sagen nnd Mährchen flat: 
tern von einer Ruine zur andern und zeigem oft bedeutungs- 
soll in die blauen Gebirgsftröme ‚ welche im tiefiten Bette 
Goldfand führen follen: und wenn man fein Auge anftrengt, 
erblickt man durch diefe ganze Herrlichkeit einen mäßig ge 
bauten Wandrer, mit einer grünen Kapfel auf der Schulter, 
und einem Stabe, womit er die Kräuter jondirt, welche er 


für fein Herbarium ſammelt — diefer Wanderer ſelbſt iſt 





Bechſtein. Die Botanik ift fein Realismus, feine Göthi- 
ſche Objectivität, der Hintergrund für viele feiner Erzäh— 
lungen ‚von denen wir bezeugen, daß fie immer die beſten 
—— 

"Man konnte den früheren Erzeugniſſen dieſes Dichters 
vorwerfen, daß ihre Form oft allzu unfiher, ja die Grfin- 
dung alltäglich war. Die Darftellung verlor ih zuweilen 


in die redfſeligſte Weitlaufigkeit, und gefiel ſich in einer Schil 
derung von Umftänden, die für das Ganze nicht immer we- 
Fett Auf die einfachiten Dinge legte die Erzählung 
Nachdruck, wie ich mich z. B. erinnere, bei Bechſtein die 
Vorbereitung zu einem Schwure geleſen zu haben, die 
darum fo entſezlich laſtig war, weil fie ſich im nichts von 
den uns Allen wohlbefannten Zurüftungen zu einer feier- 
lichen Scene dieſer Art unterichied. — 


Soch verföhnt man ſich bald mit der Armuth der 
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Erfindung, wenn man ſieht, wie es Bechſtein verſteht, jeder 
derſelben eine wohlthuende, die Empfindung erwärmende 
Richtung * geben. Bon falſchen Romanentugenden, ge 
nialen Unfittlichkeiten, von lügenhaften Gefühls-Affeftationen 
wird der naturgetrene, unverdorbene Sinn hier niemals 
beleidigt; in den Leidenschaften, die Bechftein fchildert, 
herricht Wahrheit, Einfachheit und jene Wärme der Theil: 
nahme, die von der gleichgeftimmten Empfindung des Er⸗ 
zählers immer auf feinen Gegenftand übergeht. 
Bechftein ſcheint fi ein beftimmtes Feld von Erzäh— 
Iungen abgeftedt zu haben, traumartige Phantafien, und 
tragifhe Gataftrophen, die allerdings feinem Genius am 
meiften zufagen. Nirgends ift dabei das Pathos gereizt, es 
find nicht Verbrechen, die ſich über einen Unglüdlichen häu- 


fen, nicht die Furien der Reue und Verzweiflung, die dem 


ug 
- 


uebelthäter auf der Ferſe figen, ſondern meiſt unvorher- 





gefehene Schläge des blinden Schickſals, die den eingeleiteten 
| Fiktionen eine plöglihe Wendung geben, und den &efer 
weniger mit Schreden, als mit Wehmuth erfüllen. Ueber . 


folche einfache Darftellungen weis Bechftein einen jo un- 
widerftehlihen Zauber der Sprache und des Gefühls zu ver- 
breiten, daß es ſchwer hält, die hervorquellende Rührung ® 
zu bemeiftern. iQ 

Wenn man dagegen etwas recht Fades lejen will, jo 
nehme man eine hiftoriiche Erzählung von C. vo n Wachs: 
| mann, und man wird fih immer befriedigt finden. Es 





gibt Augenblicke, wo man zu lachen wünſcht, mo der eigene 







Big nicht ausreiht, und fremder nicht bei der Hand ift, 
dann wird fih E. von Wachsmanm immer meifterhaft 
bewähren. Die Sade ift nur die, daß er das Zwergfell 


Eigelt , ohne es zu wollen. — V — 
15 


C. von Wachsmann bewegt ſich fortwährend 4 
ſchalkhaften, fingerdrohenden, ſchmunzelnden Redensarten. 
Doch ſeine handelnden Perſonen werden auch zuweilen ernſt⸗ 
haft, fehr ernftpaft, und beginnen Verhandlungen nad) 
folgendem Schema. Es wird eine Frage-aufgeworfen über 
Raupach's Genie und Heine's Zerrifienheit. „Heine ift 
ein mit Gott und der Welt zerfallener Dichter,“ ſezt ein 
Referendär ald Thema. „Das Kann man doch wohl fo 
eigentlich nicht behaupten,“ entgegnet, ein aus Milch zufam- 
mengeronnenes Fräulein. „Weit entfernt, fo Etwas be: 
haupten zu wollen,“ — fällt eine ältere Dame ein, deren 
weitere Anficht wir verfchweigen ‚wollen. Dann  verfezt 
wieder ein Anderer: „So ganz ift dies wohl nicht der Fall“ 
"und ein Anderer: „Damit will ich indeß gar nicht behaup: 
ten“ und nod) ein Anderer: „Ich geftehe nicht läugnen zu 


können“ und endlich ein Lezter: „Meine Herren, Sie fprechen, 











als ftünde es über allen Zweifel bereits entſchieden.“ Man 


kann bei diefem Behaupten, Richtläugnen, Beitentfernt- 
feinwollen rafend werden. Herrn von Wachsmanms 
Dialogen iind Mufter für —* femmeligen, milchigen Thee⸗ 
ſtyl. Ja ſogar eine junge Dame, die er ihre Liebe einge- 
ſtehen läßt, beginnt: „Warum follte ich es läugnen!“ 

Sm diefe dialektiſche Grundfuppe läßt nun der Dichter feine 
hiſtoriſchen Helden hineinplumpen. Antarftröm, Kar XI. 
Olden Var neveldt, der Stallmeiſter Fro ben („Branden- 
burgs Decius“) můſſen ſich durch dieſe Fluth wäfleriger 
—— —— und ſtehen triefend vom faden Naß | 
vor und. Wan —⸗ ſich denken, wie die Charaktere, die 
Empfindungen dieſer Sprache „des Läugnens“ entſprechen. 
Ankarſtrom läßt ſich z. B. durch eine auf dem Klavier 
—* Fuge zum Word Guſtavs entflammen. 


In der Schilderung der Schwindfucht, des Nervenfiebers 
der Kinderkrankheiten, und der kleinen Hausmittel Dagegen, 
war die felige Therefe Huber umübertrefilich. Nie 
mand hat fo wie fie auf den Menfchen in den Windeln, im 
Hohlrode, im Hoczeitsffeide gelaufcht, fie war einzig in 
ihren Erfahrungen , vertraut mit einem großen und merf- 
würdigen Zeitraum der Gefhichte, den fie erlebt, unterrich- 
tet über Sitten und Gebräuche und felbft einige Borurtheile 
ihrer Zeitgenofien und dabei immer bewandert in den fried- 
lihen Kreifen. der Familie und der Haushaltung. Frau 
Huber gehört Feineswegs unter. die Flatfchende Theeſipp— 
ſchaft unſere nervenſchwachen, ſchreibenden Damen, man 
hat an ihr etwas Kompaktes, etwas Wirkliches, man ſieht, 
daß ſie Kinder gehabt hat, daß ſie pet war, ihnen eine 
gersiffenhafte Erziehung zu geben, und daß fie fich auf ihre 


eigenen Lebensichickfale berufen durfte, wenn Andere wegen 





eines Beifvield für ihre guten Lehren in Berlegenheit 
m.— 

Vader Therefe Huber hat auch ihre Fehler gehabt, 
die wir zu verſchweigen gar nicht geneigt find. Sekanntlich 


kommen alle Thorheiten unſerer literariſchen Damen darauf 
| hinaus, das fie fih gegen ihre Beftimmung; nämlich gegen 
die Ehe, wie gegen das Uebel fträuben. Hier hat ih 
Thereje Huber, eine zweimal verheirathet Geweiene, einen ’ 


ET, 


großen Namen erworben. Alle alten Jungfern, alle glüd- 
lichen Wittwen und unglüdlihen Ehegattinnen haben ſich 





bei ihr Troſt und Muth geholt. Sie hat den ehelofen Stand, 
wie die kühnſte Vertheidigerin des Colibats, in ein Syftem 
gebracht, zu dem man felbit die fonderbaren Ehen, die fie 
in ihren Schriften fatuirt, rechnen möhte. Ie älter, je 
meniger reizend, deſto gereifter wurde fie in diefen Lehren, 







und unter ihren Erzähfungen findet fih eine, in der die 


. 








Wuth der Männerfeindfchaft bis aufs Höchfte geftiegen ift. 
Die alten Amazonen fchnitten ſich doch nur die Bruft ab, 
an beffer gegen die Männer Fämpfen zu können, hier reift 
fih die moderne Vorkämpferin der Andromachie felbit das 
Herz aus, um feiner gerfuihung zu unterliegen. In der 
Erzählung: „drei Abſchnitte aus dem Leben eines guten Wei⸗ 
bes“ hat die ſelige Huber Alles aufgeboten, was den Zauber 
des bräutlichen und den wahrhaften Werth des ehelichen 
Lebens nur vernichten kann. Es herrfiht darin eine fo grän- 


zenlofe Grbitterung gegen Alles, was den männlichen Namen 


trägt, daß man ſich erzürnen Fünnte, wenn man dies über 


ein ſchwaches Weib darf. Die Liebe wird hier für Contre— 


bande erklärt, die Ehe zu einem Kontract zwifchen zwei 
willenloſen Barteien gemacht, der zulezt darauf hinausläuft, 
die Ehe nur als eine Verforgung für die Hilflofigkfeit dar— 


zuftellen. — 
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Dieſe Lehren werden nun dann vollends läherlih, wenn 


ſich die prüden Damen feloft gendthigt fehen, dagegen zu 
verftoßen. Die Romane, weihe nicht mit volfommener 

| Entfagung ſchließen, pflegen mit einer folhen zu beginnen, 
fih aber dann wahrhaft niederträchtig aufzulöfen. Die edlen 


— Jr 


Beiber nämlich , die fih erſt mit Gaprice von ihren Anbe- 
tern wegwenden, dann einem Andern in die Arme werfen, 
ihm gewöhnlih ihre Schönheit und Unihuld verkaufen, | 
kommen darauf zu jenen eriten Berfhmähten reuevoll zurüf, 
feinen Schuß, d. h. in einem polizirten Staate immer feine 
Hand erflehend. In folhen Darftellungen, gegen die fih 
Sittlichkeit und Ghrgefühl empört, und die in der Wirklich 
keit vergebens nad) Beifpielen fuchen, it Frau Huber fehr 
bewandert geweſen. In der Familie — 
lich kommt Alles auf dieſe ſittenloſen Grundſätze zurück. 
Sier jagt eine Unnatürlichkeit die andre. Wie kann Tugend 
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mit fo viel Laſter, Männlichkeit 4 jo viel Schwäche be- 
fiehen? Wo gibt es ein Mädchen von der Bildung, wie fie 
Sara genofien haben foll, das fi fo im Vorübergehen ver: 
führen läßt, wie diefe felbe Sara? Wo. gibt es einen 
jungen Mann, der bei jo viel Edelmuth und Gharakter- 
ftärfe, wie Roger befizt, zugleich ein ſolcher Simpel ift, dag 
er eine Schamlofe noch immer lieben kann, jogar mit ihrem 
Kinde fpielt, und zulezt fich noch bereitwillig findet ‚fie zu 
heirathen? Solche Gemeinheiten würden empdrend- fein, 
wenn fie nicht unmöglich wären! | 


Ein Autor, mit dem ich mic mannigfach befchäftigt 


habe, it Willibald Alexis, Das Studium: feiner 


Schriften wurde mir weder. duch Unterhaltung noch Be- 
Iehrung belohnt, fondern nur durch Angriffe. Der einzige 


Genuß, den ich dabei ernten konnte, war die Aufregung 





zu einer harmlofen Satyre, deren Stachel immerhin abge: 
ſtümpft fein möge, wenn die plögliche Zurücgezogenheit 
diefes Schriftftellers die Vorbereitung zu einem Werke jein 


- follte, das nur einigermaßen die Anforderungen des Kunft- 
richters befriedigt. Balladen find von ibm erfchienen: 
ih erſchrecke, wenn er glaubt, jene alten Scharten, die er 
in der Proſa bekommen hat, durch die Poeſie auswetzen zu 
konnen. Ich kenne nur einen einzigen Verſuch, den Bil: 
libald Alexis früher mit zarter und lyriſcher Poeñe an: 
ftellte, fein Mährhen Emmerich, allein im Walde des 
Mähtchens war hier Alexis recht auf einen Holmeg ge- 
rathen. Gr bot alle feine Poeñe auf, um Emmerich in die 
3 fäufelnde- Natur verfhwiminen zu laſſen, aber wenn das 
Mahrchen {ehr fharf gezeichaeie Gefaften verlangt, zuge- 
ſpitzte Begebenheiten, edige kantige Thaten, fo ift all fein 
Zauber zerftört, wenn es in ihm anfängt zu flimmern, wenn 
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die Perſonen neblig verfchwimmen, und nichts drin vor— 
kommt, ald ein ewiges Singen und Klingen, Raufchen und 
Saufen, wie in dem Mleris’fhen Mährchen. 

Alexis Hält die Novelle, Acerbi, für feine befte, und 
in der That hat die Anlage diefer Erzählung mandyerlei für 


fih. Doc hätte weit mehr Pathos in ihre tragifche Wen: 


N na a 


dung gelegt werden können. Acerbi, der eraltirte Verthei⸗ 


diger der Adelsvorrechte, mußte weniger den Schmerz einer 
verſchmähten Liebe fühlen, als die Verzweiflung, einem 
‚Stande, der ihm über Alles ging, und von dem er glaubte, 
daß er der feine wäre, dennoch nicht anzugehören. Gr mußte 
niemals einen Marguis zum Vater befommen, fondern mit 
der ungeheuern Sronie feines Daſeins zu Grunde gehen. 
Wäre diefes Moment fittliher und tiefer hervorgehoben 
worden, fo wäre Acerbi ein trägifihes Seitenftüd zu Tiec®s 


komiſcher Ahnenprobe. 
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Für feinen Roman Cabanis erhielt IB. Mleris eine 
goldene Medaille, und wir fagen nicht zu viel wenn dieſe 
ſeltene Suld unſere Erwartung in hohem Grade geſpannt 
hat. Dieſer Roman iſt durchaus in Berliniſcher Sphäre 
gehalten, es werden darin ſogar mir und mich verwechſelt, 
denn im dritten Theile ſagt die hochgebildete Gräfin zu 
ihrer Geſellſchafterin: „Amelie, du gefällt dich heut mal 
wieder recht in Paradorien.“ Sonſt zeigte der Inhalt dieſes 
weitfihichtigen Buchs , in welches der Berfafler mit wahrer 
Aengſtlichkeit jo viel Stoff als möglich hineingerafft hat, dag 
es ihm um tiefe, ſeelenvolle Charakteriſtiken nicht zu thun war. 
Nicht ohne Talent würfelte er eine Menge von Situationen 
—* deren Zufammenhang leidlicher iſt, und den Zweck 
der Unterhaltung nicht gänzlich verfehlt. Sine anfehnliche 
Zahl unter diefen Scenen ift jedoch abgenuzt, und ließ ſich 


| nur durch die darüber gezogenen Sofalfarben erträglich machen. 


Später verfuchte fich diefer Autor auf einem andern 
Felde, dem der Genre-Malerei. Gebannt an den Schreib: 
tifh, lange befchäftigt mit der Vollendung dieſes Cabanis, 
fonft vielfältig übermannt von Angriffen aller Art, ſehnte 
er ſich act hinaus in die weite freie Welt, unter Men: 
fhen, von denen man geachtet wird, wenn man ihnen ihren 
Schoppen oder ihr Nachtlager bezahlt, die nicht lange fragen, 
mer bift du? was glaubft du? unter Menfien; bei denen 
man gern auf ihr Lob verzichtet, weil man ihrem Tadel 
ganz unfehlbar ausweicht. W. Alexis zog es nad Deft- 
‘reich und feiner genußreichen lebensfrohen zerſtreuenden 
Hauptftadt. Wir werden eine heitere Reife mit ihm machen. 
Der Sonnenfhein lacht, die Tage find lang, die jüngſte 
Ernte ift gut gerathen. Wir werden die Grillen verſcheu— 
den, fcherzen, heiter und fröhlidy fein. 


Aber diefe Hoffnung wird uns früh benommen. Noch 
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hat W. Alexis in feinen Wiener Bildern nicht die 
erſte bohmiſche Station zurückgelegt, noch hat er nicht 
Göthen zum weltlichen Kur und Badefürften von Toplig 
(eineimertwürbige: Schenkung) gemadit,. als er fon jeden 


beitern Farbenduft von feinen Bildern verwiiht. Wer will 


fi zu einer Reife nah Wien dur alle Erinnerungen an _ 


Kotzebue und Sand vorbereiten laſſen! Nein, ihr fröh- 
lichen Wiener, ſchließt Gure Thore vor diefer Fleinen, gelang: 
meilten Geftalt, der ein Richt3 die Galle aufregt, die fich 


fortwährend übel befindet, und in jedem Scherje eine 


Schlange, eine verftette Anſpielung, eine bösgemeinte Un- 
deutung zu jehen glaubt! 

Bas hilfts, W. Alexis ift in Wien, er ift fröhlich, 
er jubelt, er jpringt jo hoch wie der Sterhansthurm. Wir 
ſchwãrmen auf der Baftei, wir miethen einen Fiaker, wir 


laſſen im Prater die Beaumonde die Revue pafliren, wir 
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eifen Würftl und Händl, und fliegen den Tag in 
Hising oder im Sperl, beim Strauß oder im Burgthor. 
W. Alexis läuft immer mit, und jeden Tag in der Frühe 
ſchreibt er ſich auf, was er den Tag vorher erlebt und ge: 
ſehen. Es ift viel von Alexis, daß er in Wien nicht den 
Berliner fpielte, daß er ſich noch — an den Gegen: 
ſtänden nicht herummigelte, und fie nicht alle vergleihungs- 
weiſe anfah:i- Schleſiche Gemüthlichleiti.tet.iß.nglanbriic 
ein Schlefierd ſoll fi unter allen angebornen Eigenichaften 
am jchwerften verläugnen laſſen. 

Vielleicht ER es bisher möglih, mit W. Alexis ein- 
verftanden zu bleiben, aber gibt ed nicht einen Punkt, wo 
fi) das Blatt wendet? Soll ein Autor von der Prätenſion, 
wie fie der unfrige hat, in eine fremde, große, enticheidende 
Stadt nicht mehr mitbringen, als ein gefundes Auge und 


einen leeren Magen? Kann man die hundertfady gefchilderte 





Frohlichkeit des Wiener Lebens von Neuem mit gewöhnlichen 


Worten wieder erzählen, ohne fid den Vorwurf der Alltäg- 
lichkeit zuzuziehen? W. Alexis nennt feine Darftellungen 
Bilder, und will fie als einen Beitrag zur Genremalerei, 
die don trefflihen Talenten gegenwärtig cultivirt wird, ans 
gejehen wiſſen. Aber all feinen vereinzelten Skizzen fehlt 
das Charakteriftifche, fie gehen in einander über, und unter: 
fcheiden fi durch Feine neuen, überrafhenden Motive. Das 
Genrebild ift Kopie, aber nicht jede Kopie ein Genrebilo. 
Bilder „ wie-fie-det Autor geben foll, vereinzeln, fie haben 
einen Bleinen Rahmen, ihre Gegenftinde müſſen fharf in den 
Vordergrund treten, und die Menge, das Niveau nebelhaft 
hinter der Vorgruppe verſchwinden. Aber in all den Kapiteln, 
welhe W. Aleris mit den albernen Ueberſchriften: Uner- 
wartete — Ländlihes — Bequemes — Was nicht paßt — 


Etwas Schiefes — u. f. w. ankündigt, wird man dieje Regel 
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unbeachtet finden. Es ift gut, wenn Alexis Alles gefehen 
hat, aber unpaſſend, wenn er uns Alles wieder erzählt. 

Man darf nicht ungerecht fein. Es finden fich mehrere 
Paſſagen in diefem Buche, die ohne Widerwillen geleſen 
werden, Alexis fpricht recht ergöglich von der: Wiener 
Küche, vom Wein und ähnlichen Gegenſtänden. Das ſind 
die kleinen Kunſtgriffe der Schriftſtellerei, die immer ge— 
lingen. Auch wird man die Schilderung einer Donaufarth 
erträglich finden. Doch gehört zu dieſen Genüſſen eine 
längere Gewöhnung, die in Betreff des Alexis'ſchen Styls 
nicht wenig Mühe koſtet. Habt ihr vielleicht das Bild von 
einer gallertartigen Maſſe, von Eierdotter oder Aehnlichem, 
das ſich unaufhörlich durch Druck und Gegendrud in einer 
zitternden, oder, wie der Norddeutfche fagt, bibbernden 
Bewegung erhält. Dies ift Willibald Alexis Styl. Ein 


Schwall von Bhrafen, wo ein Wort das andere herauspreßt, 





| und fih eins an’s andere lebt, ohne dag man einfteht, wo 


hie oder da der Periode enden foll; eine gemüthliche Frage 
neftelt ſich an die andere, und jedes Wort tritt mit lahmen 
genden auf. Dies find allerdings Kleinigkeiten, aber das 
ganze Buch ift aus Kleinigkeiten zufammengeiest. 

Die lezte Produktion von W. Aleris ift das Haus 
Düfterweg, eine Gefhichte aus der Gegenwart, wie er 
fie nennt. Wenn man die Ueberwindung hat, ſich hier 
durch fünfzig Bogen einer ganz nadten Erfindung, durch 
Briefe voller Raifonnement und Allegorie, Bun einen 
Styl, der wieder auf keinem Beine recht geht, hindurch zu 
arbeiten, ſo wird dem Leſer immer noch ein Gefühl zurück⸗ 
bleiben, für welches ihm ſchwer fein wird, Worte zu finden. 
Es iſt nicht die Verwandtichaft diefes Buches mit einigen 
Säriften son Mundt, welhe uns unmuthig macht, nicht 


die Vergleihung hohler Redensarten mit Mundt's fehr 
16 





2413 
tief gegründeten Ideen, fondern die heilfofe, larmoyante | 
Weltanficht, welche uns an diefem Autor zur Verzweiflung 
bringen Fan. Den Schmerz eines Ariftofraten, der ſich 
thränenden Auges an Haller's Reftauration der Staats- 
wiffenfehaften anklammert, können wir verftehen: den 
Schmerz eines Gonftitutionellen, der ein zu kleines Vater: 
land für fein großes Talent hat, den Schmerz des Republi- 
kaners, den Schmerz eines Greifen, der mit Göthe lebte, 
den Schmerz eines jungen Dichters, der mit feinen Idealen 
früh dem Grabe zureift — das Alles fönnen wir verftehen: 
Welche Empfindung bleibt uns aber übrig für eine Stim- 
- mung, in welder alle diefe Unbehaglichkeiten jufammen 
auftreten, für ein Malheur, das aus allen diefen desperaten 
Ingredienzien zufammengefezt ift? Wäre die Welt fo 
elend, wie fie hier zum Rorfchein kommt, was lebſt du 


noch) in ihr? 





Wan klagt die neuere Richtung der Literatur an, daß 
‚fie zerriſſen wäre. Die Anklage ift falſch. Dieſe Literatur 
it fehr im Reinen über ihre Zwede und Beftrebungen ; fie 


iſt heitern Sinnes, und arbeitet fingend im Diente Gottes 
und der Natur. Die Zerriffenen find nur jene Schwäd: 
linge, die wie Schatten zwiihen den Parteien hin- und 
herfhwanfen. Die Zerrifienen find Diejenigen, weldye die 

‘ Sreibeit befhimpfen, und dennoch von den Gegnern der- 
ſelben Dafür nicht belohnt werden, jene Bücklingsmenſchen, 
die überall fi) neigen, und überall anftogen. An all dem 
Sammer, der üh in Dieiem Roman mit einer graufamen 
Redfeligkeit — iſt ein einziger Zug reell, die Klage 
I feines Verfaſſers, daß das Publikum lau wäre; aber dies 







iſt Alles, und doch Etwas, das man, felbft wenn es wahr 
it, nicht. ausjprechen fol. 
Ich bin begierig, wie fi endlich die Formloſigkeit 
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W. Alexis geſtalten, und das unläugbare Talent, welches 
er beſizt, retten wird. Er hat es mit Scott, Hoffmann 
und Tieck verſucht, mit der Genremalerei, nun auch mit 
neueren Beſtrebungen, Nichts enterte die Theilnahme des 


Publikums. Was wird ihm gelingen? Wir müſſen warten. 


Spindler hat ein ſeltenes Talent der Erfindung. 
Er überraſcht durch die immer neuen: und intereſſanten 
Situationen, in die er Berfonen zu bringen weiß, die 
lebendig, voller Wahrheit vor unfere Anſchauung treten. 
Es ſind maleriſche, farbenhelle, ſprechende Attitüden, mit 
denen er feine Erzählungen beginnt, und er verſteht es, 
diefen Zauber der Illuſion durch den Verlauf der darge: 
ftellten Begebenheiten immer in Wirkfamkeit zu erhalten, 
ihn feft an die Einbildungskraft zu bannen. Spindler 


iſt ſich dieſes glücklichen Silberblickes vollfommen bewußt, 
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und vertraut ihm sfor-fehe dag man zuweilen wünjchen 


möchte, die nüchterne Idee feiner Sujets wäre früher in 
ihm entftanden, als die phantafiereihen Gruppen, mit 
denen er ihre Ausführung eröffnet. Denn nad diejen 
erften, Elaren, fpiegelhaften Eryofitionen übereilt ihn plötz⸗ 
lich die Fabel, die Begebenheiten fangen an ſich zu drängen 
und zu flören, und der Knoten ift entweder nur ſchwach 
gefchürzt, oder wird im entgegengelejten Falle gewaltthätig 
gelöft. Darum zeihnet fih Spindler in dem beichränften 
Felde der Robelle weniger aus, die Bilder ſind für dieſen 
kleinen Rahmen zu umfangreich, und Erzählungen, die auf 
die einfachſte Art ihren Anfang nahmen, ſchließen gewalt⸗ 
ſam und romanenhaft. Wenn es * iſt, daß der Roman 
die Begebenheiten mehr als Handlungen, die Novelle die 
Handlungen aber lieber als Begebenheiten ſchildert, fo 
erfennt Spindler vdiefe Regel niemals an, ſondern feine 
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Perſonen raffen ſich plöglich von ihrer für die Novelle ganz 
geeigneten Indolenz auf, gehen nach fremden Ländern, wo 
fie fih fonderbarer Weife gleich nady der Ausfchiffung wieder 
in den Weg kommen, fie greifen nad der Slinte, und 
ſchießen fich mechfelfeitig todt, mit welchem Knalleffeft die 
fo ſchön angefponnenen Fäden dann zerriffen find. 

Als vor einigen Jahren Spindler’8 Invalide er- 
fbien, konnte man glauben, daß die Tableaur die hiftori- 
ſchen Novellen verdrängen werden. Wenn man fich früher 
damit begnügte, durch die Verwirrungen einer romantifchen 
Sntrigue zuweilen eine Ausficht in das Feld der hiftorifchen 
Wahrheit fhimmern zu laffen, fo fonnte man hoffen, daß 
durch die Einführung in die großen Hallen der Beitge- 
fchichte Fünftig die Fäden der Fleinen Intrigue, die perſön— 
fihen Schickſale Einzelner, von der Poeſie Bevorreihteter 


ſchwächer und befcheidener würden angelegt werden, als 





ee 
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bisher; doch ſind die Deutſchen immer wieder in ihren 
alten Walter Scott'ſchen Roman zurückgefallen. 
Spindler's Invalide iſt eine ungezwungene Anein— 
anderreihung einzelner Gemälde, die der großen Gallerie 
der neueſten Geſchichte ſeit dem Jahr 1789 entnommen 
ſind. Spindler konnte doch auch hier nicht umhin, ſeinem 
Herrn und Meiſter Walter Scott einen Tribut zu zollen; 
dazu war die Lilie, die weiße Kokarde, das Bocage der 
Vendé zu verlodend. Spindler zeichnet jene feudaliſtiſche 
Romantik in ſchönen Zügen, ja man möchte behaupten, daß 
in bieſen enthuſiaſtiſchen Aufopferungen und Vermittelungen 
der Duft ein zu friſcher und thauiger iſt, daß er zu sief nad 
der Lilie und dem Kreuz, und zu wenig nad Pomade und 
Schminke riecht. Walter Scott haite in feinen holländi- 
ſchen Bendefhilderungen einen Vorſprung, denn die Hin⸗ 


gebung der fchottifchen Häuptlinge an die Perfünlichkeit 
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der prätendirenden Stuarte war um Vieles edler und na⸗ 
türlicher, als die ähnliche Erſcheinung in Frankreich. Dort 
war die Triebfeder des Kampfes nur die Erinnerung an 
eine geliebte Königsfamilie, die erwünſchte Dynaſtie gab, 
und die herrſchende nahm den Aufführern Nichts; aber in 
Frankreich miſchte ſich in die Vertheidigung des Thrones 
der Eigennutz des Privilegiums. Kunz, in das Erhabene 
der Vendékämpfe miſchten ſich Gegenſätze, deren Ausma— 
lung Spindler bei ſeiner parteiiſchen Vorliebe für den 
Royalismus unterlaſſen hat. 

Die Schilderung der Republik betreffend, ſo kann hier 
der Dichter immer noch höher ſtehen, als ſogar der Hiſto⸗ 
riker; denn er darf die Leidenſchaft der Partei durch das 
menfchliche Gemüth entfchuldigen. Dem Philofophen mag 
es vielleicht fchlecht anftehen, die Verirrungen der Republi- 


faner aus einer gewiffen Verrücktheit der Zeit herjuleiten; 





noch ſchlechter dem Hifterifer, unläugbare Thatſachen durch 
£ eine falte, dem Geſchichtſchreiber eigene Gewöhnung an 
Blut und Grauſamkeit zw verfchleiern, aber ded Dichters 


ift es vor Allem würdig, ſelbſt dem Schrecken mit einem 
. Geiedensjweige zu begegnen, und. den Gedanken des Furcht: 
baren zu mildern. 3.8..an die Darftellung eines Robes⸗ 
— KR Dichter mit vieler Vorſicht gehen, ſelbſt 
wenn er nicht mehr von feinem Kopfe und Herzen wüßte, 
ald daß er wegen zu häufiger Erwähnung der göttlichen 
Borfehung von den Jakobinern getadelt wurde. "Solche 
einzelne Züge, deren die Gefchichte viel von jenem Schred= 
fihen aufbewahrt, mag der ftrenge Hiftorifer überfehen, 
aber den Dichter follten fie mehr interefliren, als einfache 
Anekdoten. Spindler jhildert das Haus Robespierre’s, 
unbifpricht von feiner Schweiter. Hätte ihn fein Borurtheil 


nicht beftimmt, Robespierre nur für einen emphatiſchen 
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BSöfewicht zu halten‘, zu welcher ergreifenden Scene mußte 
ihm dieſe Häuslichfeit der vier Wände Beranlaflung 
geben ? 

Weit vorzüglicher gelang Spindler'n das Gemälde 
der Conſular- und Kaiferzeit.  Selbft die Klippe der per: 
fönlihen Darftellung Napoleons, am der nicht die 
| Schlechteften ſchon gefcheitert find, z. B. Grabbe in feinem 
Napoleon, ift mit vielem Glüd vermieden worden. Man 
weiß, dag Napoleon fo gefprochen hat, wie ihn der Ver— 
faſſer öfters reden läßt; wenn nicht, daß er jo hätte fprechen 
fonnen. Wir fehen ihn in feinem Zager, in feinen Schlach⸗ 
ten. Eine Skizze, die blitzesſchnelle Erſcheinung des von 
Elba zurückkehrenden Rächers, die Begeiſterung feiner An: 
hänger, des ganzen franzdfifchen Volkes, die Schwäche und 
die Flucht der reſtaurirten Bourbons vorſtellend, iſt in 


meiſterhaften Zügen ausgeführt, und dürfte leicht die 
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vorzüglichfte eines Buches fein, das Spindler bis jezt noch 
ohne würdigen Nachfolger gelaflen hat. 


Ehe wir die deutihen Dentwürdigfeiten von 
Rumohr erwähnen, mögen hier die Memoiren einer 
Ungenannten genannt werden. Diefe Dame will einen 
—— Fürſten zum Vater gehabt haben, der durch 

Napoleon's Invaſion um feine Rechte kam. Man würde 
den Schickſalen der — Prinzeſſin eine größere 
Theilnahme ſchenken, wenn fie nicht jo dunkel wären; die 
Geheimniſſe häufen fih fo fehr in dem Bude, dag man 
ungeduldig die Schrift für eine Mpftififation halten möchte, 
welches fie durchaus nicht ift. 

Die deutihen Denfwürdigkeiten Rumohr's dagegen 

find nun * der That fingirt, und doch ſind fie nicht jo 


unterhaltend wie die vorgenannten Memoiren. Wenn 
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fingirte Memoiren auf eine ganze Zeit gehen, fo Fönnen 
fie, da fie ein Werk des Studiums find, oft treuer fein 
ald authentifche, welche nicht felten blos das Werk des Zu: 
falld find. Dieſe Denkwürdigkeiten find fingirt, warum 
tritt daher das Planmäfige und Wbfichtliche der Charakte— 
riſtik nicht überall ſchroffer und darum anziehender hervor; 
warum ſind die eigenthümlichen Situationen nicht mit mehr 
Vorſicht und Sorgfalt gewählt, und die Farben “Iebhafter 
aufgetragen? Eine Fiktion durfte keine Gelegenheit vor- 
beigehen laſſen, die gefpannte Aufmerkſamkeit durch die 
wohlgeordneten Refultate ihrer Studien zu befriedigen: 
Nichtsdeftoweniger liegt: gerade in dieſer "Einfachheit, 
wenn fie nur nicht oft Langeweile würde, ein Reiz des 
Buches. Namentlich beim Anfange deffelben wird man über 
die befcheidene und anfpruchlofe Manier erftaunen, und bei 


der gfüctichen Wirkung deffelben die Hoffnung nicht unter: 








drüden — ob ſich nicht durch ähnliche Darſtellungen 


die überſpannten und gereizten Nerven unſeres Publikums 


herabſtimmen ließen, und man einmal wieder anfangen 
köonnte, das Naive für den vikanten Witz, die Jronie für 
die herbe Satyre, wie ſie der Geſchmack des Tages liebt, 
zu nehmen. 

Unſere Alten waren in vielen Stücken ſehr liebens— 
würdig. Sie waren eifrig in den kleinen Bequemlichkeiten 
des Lebens. Eſſen, Trinken, Sprechen gehörte zu den Be 
ihäftigungen und Greignifien ded Tages. Selbſt eine Reife 
durfte fie in dem Wohlbehagen ihrer Verrichtungen und 
Annehmlichkeiten nicht ftören; die Pferde machten täglich 
nur eine Strede von fünf Meilen, die Wagen waren ein- 
gerichtet wie bewegliche Zimmer, jede für Frühftüd, Mit- 
tagsmahl und Abendeilen beitimmte Stunde wurde fo genau 
gehalten, wie zu Haufe. Wenn man fi gegen Sonnen- 
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untergang einem Gafthofe anvertraute, fo zog man die 
Schlafmüse hervor, ftopfte fich die Pfeife, und feste ſich 
auf die fteinerne Bank unter der Linde des Gafthofes. Man 


machte fich’8 eben bequem; man war überall im Schooß der 


Seinen. 


Außer dieſen Umftändlichfeiten lebten unfere Alten auch 
in einer beftindigen Furcht vor ihrem Blute. Sie hielten 
dafür, daß dieſes ſehr hisig umd fehr feurig wäre, fie 
maßen daher jede Bewegung.ab, vermieden jede Alteration, 
jede auffallende Leidenfchaft. Ein volles Rundgeficht, weiß— 
gepudertes Haar, eine furze, wohlgenährte Geftalt, oliven- 
grüne lederne Beinkleider, zwei freundlich wohlmollende- 
Augen, ein fanftes Lächeln in den Mundwinfeln, das find 
jene angenehmen Männer, die kurz nach) dem Hubertöburger 
Srieden lebten, und aus deren Befanntfchaft ein fo großer 


Freund des achtzehnten Zahrhunderts, wie Herr u. Rumohr, 





für dies Buch ein Studium mahen mußte. Alles, was in 
Diefer Beziehung charakteriſtiſch if, hebt auch das Intereffe 
dieſer Denkwürdigkeiten immer wieder aus der Sangenweile ' 


‚heraus, und bildet ‚den Reiz eines Buches, von dem man- 
im Allgemeinen doh nicht jagen fann, was man dazu 
jagen joll. 


Sch muß geftehen, dag ich viel Mühe gehabt habe, 
‚mid mit den Romandichtungen Leopold Schefer’s 
zu befreunden. Er hat eine Manier, an die man fih ge 
wöhnen muß. Dies Drehen und Wenden, dies oft gedan- 
fenlofe, und darum doch nicht weniger anſpruchsvolle 
Federfauen, Dies endlofe Fortführen einer Gedanfenreihe, 
die ohne Plan und Ziel anfängt, und im zweiten Gliede 
noch nicht weiß, was im dritten ftehen wird, ermüdet * 


dieſem Dichter alles Intereſſe. Jedenfalls hat Leopold 
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Schefer einen yplaftifhen Sid, umd doch nirgends die 


Kraft, auch plaftifch ſchaffen, gruppiren und abfchliegen zu 


konnen. Alle feine Felſen und Figuren find in eine un 


ermegliche Flut von Vorbereitungen und Reflerionen einge- 
taucht, denn nicht anders als Vorbereitung läßt fich jene 
lyriſche Aufweihung * Stoffe benennen, welche Leopold 
Schefer's Dichtweiſe ſo unpopulär gemacht hat. Es iſt 
die erſte Stufe, welche auch wir vom Roman verlangen, 
u die, welche nur das Modell aus: flüffigem Tone bildet, 
welche fich dem Auge des Publikums entzieht, weil fie nur 
Modell if. L. Schefer macht ſich feinen Stoff erft zurecht; 
das ift herrlich; er Enetet ihn, feuchtet ihn anz gut, aber 


wo ift die Sonne, an welcher der Teig trockne? Das ift 


die Noth: Schefer's Phantafie glüht nicht, fie erwärmt 


nur, fie ift mild und linde und hält fih auf einer Stufe der 


Weltanſchauung, welche nie zureichend ift, auf der weiblichen. 








Neuerdings hat L. Schefer einen hiſtoriſchen Roman 


herausgegeben, die Gräfin Ulfeld. Er faßte den Stoff 


tief und fhön. Man kann diefe Zwittergattung von Lyrik 
und Dramatif für feinen wahren Ausdruck der Poeſie 
halten; und doch erreichte Schefer das Reſultat der Poeſie, 
die Verfühnung und das milde Wehen einer in den Ereig⸗ 
niſſen liegenden objectiven Gerechtigkeit. Gorfiz und 
Eleonore würden nicht fo ergreifen, und fo viel, ih 
möchte weriger fagen zu fchauen, als zu ahnen geben, wenn 
fie nicht durchweg apologetifh und in fih eben ald Mann 
und ald Weib und als Beides in feiner Sanjfeit gerecht: 
fertigt aufgefaßt wären. Was läßt Sperling, diefer Fünft- 
lerifh ganz vernachläßigte Charakter, ald Typus und Idee 
nicht für die innere Intuition und Ausführung eines hin- 
gebenden Lebens zurück! Ja, es finden fih Partien im 


Bude, welche jo gedrängt und plaftifch rund find, daß fie 
17 
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jeden Künftler herausfordern; z. 8. der Zug Gleonorens 
auf das Schloß mit dem Lachen Seheftedts, der Kampf 
mit der Meerfchlange, Manches im zweiten Theile und bes 
fonders jene meifterhafte Scene, wo ulfeld in dad Haus 
feiner Väter zieht und er auf dem Waſſer der geifterhaften 
Gavalfade vor Särgen begegnet, welche feine Ahnen ein: 
ichließen; denn der Vater mußte fein Schloß räumen. Dies 
ift ein Stoff für das Genie eines Delaroche oder 
Düffeldorfer Leſſing. 

Allein um diefe zählbaren einzelnen Verkörperungen 
ſchwimmt eine endlofe feuchte Materie, die zur Eruftation 
nicht gefommen ift. Da ift Alles weich und aufgelöst, 
weiblich und unpoetiſch. Das Streben nah naiver Be: 
deutſamkeit gibt viele Stellen fo fehr bloß, daß eine ganz 
eigens dazu modulirte Stimme, ein gemüthlich- zärtlich, 


humoriftifher Sargon, ja was noch mehr ift, Freundſchaft 





dazu gehört, fie auszufpredhen, ohne Lachen zu erregen. 
„Sohn! Menih! Mann!“ fo fprechen die Papas in der 


Komödie, wenn fie plöglich in die Lage fommen, eine Rede 
halten zu müffen. Kurz, die Klippe, an welcher der Dichter 
fcheitert, bleibt feine Sucht nah Zartheit und feine Anbe- 
tung des Weibes, als eines ganz abftrakten Begriffes, und 
im Weibe wieder die Anbetung der Mutter. Schefer ahnt 
vielleicht nicht, daß fein Roman aus diefem Grunde mit 
einer Betrachtung ſchließt, die nicht mehr lächerlich, fondern 
ſchon widerlich if. Gleonore, die hochbetagte fieben und 
ſiebzigijährige Matrone, ftirdt — und fieht im Traume 
ihre Mutter zu fich fommen, und entihläft an der Mutter 
Bruft! Das ift eine Confequenz der Schefer’fhen Uterus- 
poefte, in die ſich fo viel graue Haare, ein —5— Kinn 
und ſo viel Huſten miſcht, daß das Ganze ekelhaft — 


Geſezt, man wollte dem Dichter den Juhalt feines 
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Romans wieder erzählen, und nur Dad — was er ſelbſt 
fagte, fo würde Schefer aufhorchen und fragen: Steht denn 
das Alles da? hab’ ich denn das Alles gefihrieben? Diele 
Weberrafhung wäre ganz in der Ordnung; denn vor Prä- 
cifion, Kürze und ftraffem Anzuge befäme das Ganze des 
Inhalts eine andere Form. Wir willen nicht, ob Leopold 
Schefer gefonnen ift, in diefer Materie fortzufahren; nur 
das ift und gewiß, daß er dem wahren Ausdrud des Romans 
näher fteht, als irgend einer unferer Romandichter, und 
dag er Elaffifch — werden dürfte, wenn er ſeine In— 
tuition nicht in Reflexion, ſondern in Plaſtik ausſchlagen 

ließe, wenn er die Nebenabfälle und Gefühlsabſchnitzel bei 
Seite würfe und ſich augenblicklich rüttelte, wenn er fühlte, 
' daß er ſchon wieder dabei ift, nur halb erhabene Arbeit zu 


liefern, Reliefs oder Figuren aus Mattfilber. 





Nach Lefung einer Novelle, Charlotte Eorday, be 


merkt’ ih: Charlotte Corday ift im Grund weder ein paf- 
fender Gegenſtand für das Drama, noch die Erzaͤhlung 
Man muß den Entſchluß zu einer That, u fie fie aus⸗ 
führte, in feinem Weibe ” felöft dem ſeltenſten nicht, ent⸗ 

ſtehen ſehen. Sie mus wunderbar, als eine plotzliche Er— 
ſcheinung in Mitte der Begebenheiten auftauchen; der Kampf, 
der bei dem Manne einer großen That vorangeht, macht 
einen andern Eindruck, als der allmäfige Entſchluß eines 
Weibes, weil jener nur mit den Rüdjihten, diefes aber mit 
der Schwäkhe zu kämpfen hat. 


Eine Novelle von Eduard Duller, Berthold 
Schwarz, hat das Pulver nicht erfunden. Das ganze 
Gemälde iſt Grau in Grau gemalt. Eine Beziehung ſtört 


die andere. Die Anlage iſt ängſtlich, der Verfaſſer hat 
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nicht Unintereſſantes geben wollen, und deshalb alles Mog⸗ 
liche zuſammengerafft, um mit jedem Worte etwas zu ſagen, 
was zur Fabel gehört. Aber eine Geſchichte, die blos Er— 
—— enthält, langweilt, und dieſe Novelle thut 
noch mehr, ſie peinigt, weil ſie jeden Augenblick zu Ende 
iſt, und km Augenblick wieder von vorne anfängt. Was 
sefchieht in diefer Erzählung? Man fauft, und rennt, und 
begegnet ſich, und weicht ſich aus, man hält entſetzlich lange 
Reden, erdolcht und vergiftet fih, und ed dauert eine ge: 
raume Weile, ehe wir begreifen, warm ? Schattenbilder 
gaukeln an der Wand auf und ab, ohne Charakter, ohne 
Handlungen, nur mit Erzählungen ausgeftattet, mit Erin- 
nerungen und überhaupt Dingen, die, wenn fie hier per: 
fönfich auftreten, immer ſchon abgemadht find. Dazu kommt, 
daß die ganze Erfindung gar feinen Sinn und Fein Intereffe 


hat, daß der Humor des Narren mit feinem hoje, heifa, 





Iuftig, trafala! eine traurige Rolle fpielt, und dag die 


Hauptfachhe des Buchs von den Dingen, die ein Jeder für 
die Nebenumftände halten muß, gänzlich verdrängt wird. 
Wer ſollte nicht denken, daß in diefer Novelle das Pulver 
erfunden wird? und doch riechen u es erft auf der lezten 
Seite. 

Dagegen hat Eduard Duller fih in feinen Sronen 
und Ketten, welches ein hiſtoriſcher Roman ift, andrerfeits 
von dem Mißbrauch der Geſchichte entfernt halten wollen. 
Gr hat zu Beieifen geſucht, dag die Hiftorie ſelbſt, wenn 
man fie an der Quelle ftudiert, reich ift an romantifchen 
Elementen, die Eünftlerifh benüzt allein ihon das ganze 
Surrogat der hergebrahten poetifchen Reftififätionsmittel 
unnüg machen, Nicht nur die politiſche Staffage beruht in 
diefem Romane auf bewiefenen Thatfahen, fondern auch 
Alles, was drum und dran ift von Liebe, Freundfchaft, 
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| Malheur, kurz an Unterhaltung an Ergötzung. Hier drängt 
fih Mimili nicht durch die Eifencofonnen der mittelalter: 
lichen Fehden, es ift Fein Hufarenoffizier von der Garde, 
der hier plöglicy mit feinem gemwichsten Schnurrbarte, mit 
feiner gefhnürten Taille und dem ganzen Ridicül feiner 
Boltronnerie in einen feudalen Harnifch gefrochen ift, und 
nun in die öde Nacht des Mittelalters hineinfchreit: Auf 
Ehre! Auf Ehre! Das iſt hier Alles nicht. Duller wollte 
nichts als die einfache Thatfache der Gefchichte geben. 

Sedenfalld ift dies der richtige Weg, um den hiftorifchen 
Roman wieder zu Shren zu bringen, wenn auch dem Ber: 
faoffer der Sronen und Ketten fein Plan im Ganzen 
und Großen wieder nicht gelungen ift. Das Mißliche diefer 
vorliegenden Reaktion gegen die alte Manier liegt in dem: 
felben Mangel, der auch die chineſiſche Malerei nie auf eine 


Kunftftufe erheben wird, nämlich im fehlenden Schatten. 





Wenn ih vorhin von Duller jagte, dag er Grau in Grau 


male, fo thut er ed hier Weiß in Weiß: war er früher zu 
dunkel, fo hat man * nichts als Sonnenſchein, lauter 
Vorgrund, lauter Repräfentation, feine Abwechslung der 
Farben. Das Auge ermüdet bei diefem ununterbrocenen 
Anblick von Fürſten, Audienzen, Unterredungen, rauſchen— 
den Feſtkleidern. Es wird dem Leſer nirgends heimlich, 
weil er immer nur zu fchauen hat; nichts, als Elare deſtil⸗ 
lirte Begebenheit und fonnenhelle Thatfahe. Man möchte 


jo gerne Ruhepunfte haben, die von dem Geräufche der 


geihilderten Begebenheiten fern lägen, und wo man nicht 


auf jedem Schritte einem Fürften oder einer hiftorifch erweis- 
fihen Perſon begegnete; man fehnt ſich nach irgend einer 
Baſis durchſchauerter und ERBE... Sheilnahme; man 
arbeitet mit Hand und Fuß gegen Das an, was der Dichter 


gibt, und zwar ald Hauptjache gibt; denn man wünfchte es 


’ 
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nur ald Relief, als Hintergrund Fennen zu lernen; man 
möchte immer die mit allerlei wunderlichen Arabesken und 
mährchenhaften Redensarten geftieften Teppiche feiner Dar: 
ftellung wegbiegen, und laufchen, was fich hinten begibt, 
und erfchrict dann, wenn nur Diefer große Teppich da ift, 
und vor und hinter ihm das Unermeßliche und die Todten- 
ftille der Langeweile. 

Wenn Duller die Hälfte des Weges, den er einge: 
fchlagen hat, um gegen die Manier des hiſtoriſchen Romans 
zu opponiren, wieder zurücklegte, fo träf“ er gerade da an, 
wo für feine Kunft die richtige Mitte liegt. Er hat die 
Geſchichte nicht romantifirt, fondern dialogifirt. Man kann 
doc den Roman felbft nicht aufgeben! Die Gefhichte foll 
nur die Draperie einer folhen Dichtung fein: nur einige 
ihrer wefentlichen Daten dürfen fich als rother Faden durch 


eine Anekdote ziehen, welche der Autor aus ſeinen Mitteln 





beizuftenern hat. In diefer Hinfiht bleibt Walter Scott 


immer das fprechendite Beijpiel: ed kommt nur darauf an, 
einige feiner Eleineren Sehler zu vermeiden. 

Wenn man von Duller, Bechitein, Storch, 
Döring ꝛc. foriht, wird es immer nothwendig jein auf 
Spindler zurüdzufommen; denn fie ahmen ihm, was den 
Roman betrifft, Alle nad. Spindler hatte das glück⸗ 
lichſte Beobahtungstalent. Er wandte ed auf die Zuftände 
des Volkes an, und gab dem Mittelalter in feinen Dich— 
tungen eine Färbung, welche neu war. Gr brachte jenen 
geblümten naiven Styl auf, der die Weiſe des Mittelalters 
gewiß zum größten Theile richtig trifft. Alles, was nur 
alte Volkslieder und die gelehrten Dichter jener Zeit an 
eigenthümlihen Wendungen harafterifirt, wandte er auf 
die Menſchen an, die er fihilderte. Das ift eine Weile recht 


herzig und allerliebft; aber auf die Länge und namentlich 
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die Nachahmung hinaus, wird diefe Weife unerträglich. Das 
war eine Mode; aber fonft ift wohl im Allgemeinen richtig, 
daß wir im neunzehnten Sahrhundert leben und gebildetes, 
durch unfere Literatur geadeltes Schriftdeutſch fprechen. 
Die Gewaffen, die Gebrefte, die Schönbartfpiele, die Strolche 
werden in Duller's Romanen nicht mehr am vechten Orte 


fein, eben fo wie der alte Nibelungen: Jauchzlaut Hei! der 


ihm ganz eigenthümlich anzugehören ſcheint. Iſt doc das 


Fonquefhe „Um Gott“ auch jet aus der Mode gekommen 
und „gemahnt“ und nur noch zum Lachen. 


Duller's Kunſt insbeſondere betreffend, ſo ſehen wir 


ihn auch in dieſem Roman noch immer ſchwanken zwiſchen 


dem Drama und dem Epos. Die Mitte zwiſchen beiden iſt 
recht eigentlich der Roman, und mit deſſen Erforderniſſen 
und Geſetzen will ſich des Dichters Muſe immer noch nicht 


zurecht finden. Mit wildem flatterndem Haare und tragiſchen 
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Geberden fiht fie gegen die Luft und reist Gouliſſen. 
Der Roman fol freilich) dramatiſch fein, aber nicht thea- 
tralifh: er foll es an den Stellen fein, wo Fülle der 
Handlung vorliegt; aber Duller's Roman ift ed auch da, 
wo Ruhe und Erholung herricht, ja felbit da, wo einer 
feiner Helden allein fizt, und er jede Bewegung deflelben 
verfolgt, als wär es ein Schaufbiefer. Wäre das Plaſtik! 
Aber die Maftik ift ein Hauch, ein Anblick, deflen Kürze 
uns überrafcht, die Maftik iſt ſtumm, fie ift zulezt nirgends, 
wo Duller’S Unerfhöpflichkeit Alles unter Worte ſezt. 
Könnte ſich dieſe Ueberſprudelung mäßigen, könnte Duller 
als Here und Herrfher über den Waſſern ſchweben; dann 
müßte er durch feine Lebendigkeit und fein Talent für die _ 
Bühne recht Genießbares ſtiften. Dann würde er auch 
einſehen, dag die deutſche Sprache das Wort hei! nur vor 


fünf Sahrhunderten Fannte, ald man für die Freude noch 
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feine rechten Ausdrüde hatte, und Daß das Wort ha! in 
ihr gar nicht eriftirt, fondern nur in dem falfchen Pathos 
der Komddianten. Es ift für Duller ſchon viel gewonnen, 
wenn feine Helden nicht mehr ha! rufen dürfen; denn mit 

diefem ha! werden ähnliche ftörende Interjectionen, werden | 
die Dialoge und Monologe und Gebete aus feinen Romanen 
verfhwinden. Duller wird mehr auf die Defonomie feiner 
Dichtungen zu finnen anfangen. Die Oekonomie des Ro— 
mans ift aber 1) die Einfchachtelung und 2) die Perfpective. 
Sch will die Geheimniffe der Kunft nicht profaniren, nicht 
die Schallröhren zeigen, durch welche Pythia im Grunde 
mehr begeiftert wurde, als durch den Rauch des Dreifußes; 
aber die Nennung jener beiden technifhen Ausdrüde wird 
binreihen, um Duller aufmerffam zu mahen. Es gilt, 
Romane zu fihreiben, welche mit Schlauheit angelegt find, 


welche den Lefer cajoliren und fvannen, Rpmane, bei denen 





man ſich auf das Ende ftürzt und immer wieder neue Bor: 


fprünge -findet, die * zu umgehen hat, Romane, die 
ſich nicht wie das Epos aus dem Kern herausſpinnen in's 
Unendlihe, d. h. bis zum Tode des Helden, ſondern die 
gleich in den erſten Scenen ein Ziel ſetzen, worauf man 
bis zum Schlußkapitel geſpannt iſt, und das drei Bände 
hindurch abzuwarten, es immer neuer vorgejchobener Inter: 
efien der Neugier bedarf. Iſt einmal der Poet bis zu die 
fem Raffinement gefommen, dann ſchwinden auch alle jene 
Monologe und mitgenommenen Gouliffen, weiche niemals 


darauf Anſpruch machen fönnen, für reine, keuſche und 


jungfräuliche Poeſie zu gelten. 


Es lieg fih von Duller erwarten, dag diefer Roman 
viele einzelne Schönheiten enthalten wird. Sie find zahl: 
reich vorhanden; aber niemals im Gefpräh, oder im Aus- 


druck, fondern fat immer da, wo er fih am Fürzeften fast. 
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Aber warum muß man folde Stellen auffuchen? Sie wür⸗ 
den fich überall und von felbft anbieten, wenn Duller ſich 
entichließen Fonnte, mit feinem Talent für mittelalterliches 
Arabesken⸗Geſchnoͤrkel, für Darftellungen, welche an alte 
Mönkhsfchildereien und Legenden erinnern, ſich mäßig und 
enthaltſam auf einen engen Kreis ſeiner Phantaſie zu be— 
ſchränken, ruhig, ſtill an ſeinen Geſtalten zu zirkeln und 
ſauber und nett im Ausdruck zu w dann würd’ er 
zwar nur fehr dünne und fehr wenig Bücher erjcheinen 
laſſen; aber ſein unverwüſteter Fond, das Saatkorn einer 
üppig und geil aufgeſchoſſenen Phantaſie läßt vermuthen, 
daß fie dafür deſto vorzüglicher ſein würden. Für: 
So oft id) übrigens an Eduard Duller denke, fällt 
mir Göthe's Bemerkung ein: Nichts bringt fo Ungeheuer: 
liches zu Stande, als eine Ginbildungstraft, der es an 


Poeſie fehlt. Duller hat eine bizarre, zerriffene Phantaſie, 








aber er iſt Bein Dichter. Gr bringt in feine abenteuerlichen 


Ideen, in feine lebhaften Anfhauungen, in feine phantafti- 
ſchen Vibrationen nicht jene Ruhe und Milde hinein, 
welche nur das Geſchenk des Dichters iſt. Duller iſt das 
Chaos vor der Schöpfung, das Tohuwabohu der Einbil- 
dangekraft Weil er gewiß Kenntniſſe beſizt, ſo weiß er 
vielleicht die Geſetze und Regeln der Kunſt, bie tobten Ab- 
firaftionen der AWefthetif; aber die Natur verfagte ihm den 
Genius, der die Gränzen fühlt, ohne fie gelernt zu haben, 
der das Gefühl der Geftaltung, Beſchränkung, und des 
harmonifhen Ebenmaßes, der Theile, welhe ein Ganzes 
bilden, faft möchte man fagen, fhon in den Fingern hat. 
Es ift entſetzlich, ein jungen Mann gegen das Publikum 
kämpfen zu fehen, der fhon mehr ald zwanzig Bände ge: 
ihrieben bat, und von der Vorſtellung getröftet zu fein 


ſcheint, daß das Publikum keinen Sinn" mehr für die Poefie 
13 
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habe. Die Idee macht den Dichter nicht. Duller hat Ein- 
bifdungsfraft, aber Feine Poeſie. 

Was ift die Folge einer Autorfchaft, welche nichtsdeito- 
weniger den Parnaß nicht verlafien will? Menfchen, welche 
Schatten find, Reden, wie fie nie gefprochen wurden, Si: 
tuationen, welche in der euft ſchweben. Da ſieht man eine 
Aufregung, welche den Stoff beſchwört, ohne einen Stoff 
zu haben, eine fahrende Komödie, wo göfzerne Figuren zu 
Worten, die der Spieler hinter der Scene fpricht, die ver- 
rentteften Geftifulationen machen. Man fieht einen thea- 
traliſchen Aufpug, wie an den fteifen und Furcht erregenden 


Aktionen, die von Wachsfiguren dargeftellt werden. 


Hätte Duller eine Ahnung davon, daß er Fein Dichter - 


ift, jo würde er zuweilen die Rhetorik zu Hilfe nehmen, 
um feinen Schöpfungen ein Pfendoleben einzuhauchen. In 


meinem verfchollenen Roman ift Jeronimo eine jo aus 





dem Richts herausgequetihte Figur, die ih brauchte, um 
Cäſar und Bally in Paris zu vereinigen, und die mir 


ohne Leben unter den Händen blieb, ich mochte den Eleinen 
Funken, der in ihr liegt, potenziren fo hoch ich wollte. 
63 ging nit. Jeronimo bleibt -eine Romanenfigur, die, 
fo bald der fie am Kopf haltende Faden einer rapiden und 
diesmal mit der Poeſie —— um Liebe ringenden Dar⸗ 
ſtellung ein wenig nachläßt, ſogleich auf den Boden fällt, 
und eines hölzernen Todes ſtirbt. Bei Duller iſt aber 
faſt jede Figur jo ohne Weſen. Sein neueftes Thantajie- 
gemälde beweißt die Behauptung. Es kommen Scenen 
darin ‚vor, wo der Verſtand ſtill ſteht, wo man nur 
noch die einmal aufgezogene Sprachmaſchine lallen hört, 
wo man Mitleiden mit einem Manne fühlt, der feit Jah- 
ren an dem Irrthume krankt, fih für einen Dichter zu 
halten. 


— 
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Was die Verfe und den malerifchen Ausdruck diefes 
Autors betrifft, fo möchte man beide: mufisifch nennen. 
Bilder, von den auögezeichnetften Dichtern gebraucht, fommen 
bei Duller mit neuer Benugung wieder, köſtliche Bezeich- 
nungen, wie Dom, Phönix, Himmelsbaldahin, Gorgonen- 
ſchild u. ſ. w. treten in Feissen Style auf, aber immer an 
Orten, wo der Prunk am IRA: dazu dient, eine be⸗ 
ſtimmte Thatſache hervorzuheben. In einer dramatiſchen 
Dichtung Duller's: der Goldmann, fingen die unter: 
geordnetften Charaktere, 3. 8. Befenbinder, in jenen Reifen 
und Versmaßen, in welchen Göthe die himmliſchen Genien 
auftreten läßt. Man fehe fo ein Duller’ihes Gedicht an, 
das blizt und funkelt aus ihnen heraus, und fieht man 
nad, fo find es böhmifche Steine. Es iſt ein Unglüd, 
unfere fchöne deutfche Sprache jo verbraucht, und das Wort 


Kraft zumal an fo viel Schwäche vergeudet zu fehen. 


‚” 








Dauller ſcheint e8 zu fühlen, daß er vor feiner Unruhe 


und Einbildungsfraft Rettung haben müßte. Indem er ih 
aber zu diefem Zweck auf die Kritik geworfen hat, ſtürmt 


er über die Literatur mit einem Eifer her, der ftetd das 


Rechte will, und doc nichts Gutes‘ haft. Macht dies 


nicht eine Kritik fhon unbequem, daß fie aus dem Mund 
eines Mannes fommt, von dem nicht ein einziges gutes 
Sud eriftirt? 

Duller ift weder Dichter noch Kritiker. Für jenen 
hat —*— wirre Anſchauungen und erlernte Formen, 
für diefen zu viel Schwähe des Gemüths und zu wenig. 
Thetſachen des: Ckudium. Ich gebe ihm aber micht auf. 


Es it Etwas in Duller, was fih aus ihm entwideln 


könnte, wenn er feine frühzeitig aufgeregte Produktion, die 
in eine Art ftarrer Krämpfe ausgeartet ift, filtiren, wenn 


er gänzlich jene Zeit abftreifen könnte, mo ihn der gute 
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Fortgang der Spindler’fhen Muſe zu ganz unreifen und 
knabenhaften Schöpfungen anſpornte. Wenn wir wünſchen, 
daß Duller zu einer Klarheit ſeines Innern kommen und 
den Mittelpunkt ſeiner Kräfte finden möchte, ſo wünſchten 
wir wohl, er könne von Neuem geboren werden. Col 
Duller etwas Tüchtiges leiften, fo verlaffe er zuerft in Be- 
treff feiner Bhilofophie und poetifchen Spekulation die Kreife 
des Holbein'ſchen Todtentanzes, aus welchen Duller 
alle feine Begriffe von Elend, Kronen und Ketten, Anti— 
chriſten, Freund Hein, Narrenkappen, Mummenſchanz u. ſ. f. 
zu entlehnen pflegt; ſodann in Betreff der Darſtellung ver⸗ 
zichte er auf die Theaterroutine, die ihn noch immer ver- 
anlaßt hat, Helden zu fchildern, welche ganz entfeglich viel 
mit Worten fechten, und fogar in Romanen feitenlange 
Monologe halten; fodann auf gewiffe Allgemeinheiten, 


wie Männlichkeit, oder auf die allgemeinfte Allgemeinheit 
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Kraft, die ja immer das ſchwächſte it, wenn fie nicht den 
richtigen Gegenftand trifft; zulezt endlich auf feinen Sprach⸗ 
ſchatz. Duller muß auf naive und kindliche Weiſe fih noch 
einmal ganz zu bilden ſuchen. Es gibt nur eine Quelle, 
die ihn heilt, das ift die Natur. In diefen Sungbrunnen 
feige er, und neue Welten werden ihm aufgehen! — Seine 
Muje werde ein ſchüchtern Kind, das fpielend, neugierig, 
und mit Elugem Aug in die Welt blickt; er fange an, das 
Einfahfte zu belaufchen, und mit den einfachiten Worten 
zu ſchildern; er refignire völlig auf Das, was er ſchon be- 
fist, und werfe es von fih, um die richtige Art zu lernen, 
es noch einmal aufzuheben. Könnte Duller ein Jahr lang 
die Feder ruhen laſſen, und mit vollkommner Entſagung 
blos in dem Tempel der Natur, und auf dem Markte des 
gebens verkehren, begnügte er fi, zu fehen und zu hören, 


und brauchte, um von den neuen Gegenftänden Vorftellungen 


— 
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zu haben, feinen einzigen feiner ihm aus der dann abge: 
w 
fchloffenen Periode noch anklebenden hochfahrenden und 


allzeit fertigen Ausdrüde; er würde gefunden, die innere 


Knospe feiner Poefie würde aufbrechen, und die Literatur 
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einen Jünger gewinnen, der ihr bis jezt noch feinen Nutzen 


gebracht hat. 


Die ausgezeichnetfte Erſcheinung der’ neuern deutichen 
Literatur ift unftreitig der Roman Scipio Cicala. Ein 
Werk der Bewunderung für Walter. Scott, übertrifft es 
doch diefen bei weiten, nicht nur in feinen Fehlern, Die 
hier vermieden worden find, fondern felbft in feinen Vor— 
jügen. Der ungenannte, jezt aber ſchon errathene Ver: 
faffer, foricht fih in einer geiftsollen Vorrede über feine 
Stellung zu Walter Scott aus. Man muß. die billige 


Anerkennung des ehrenwerthen Baronets und Gründers des 
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in dem Verfaſſer des Seipio Cicala 
um jo r fhägen, als diefen gerade fo Vieles zu einem 
— vor feinem Meiſter berechtigte. 

dieſet Vorrede hätte ich: aber der Verfafer-über die 
Quellen jeiner Gefhichte beitimmter erklären follen. Er 
fpriht von einer alten Bandſchrift, die die Grundlage des 
Ganzen bilde, und von mehren Nebenquellen, die er zur 
Erweiterung ſeines Planes benuzt hätte, Er fcheint an 
manden Stellen nur wörtliche Ueberfegungen zu geben, 
und dieſe kehren jo häufig wieder, daß man auf eine ge 
naue Kenntniß feiner Autorität begierig wird. Bedenkt 
man, dag joldye Stellen gerade die geiftvolliten und wigig- 
ften Geſpräche, überhaupt eine Zierde dieſes Buches fin, 
ſo fezt dies eine kunſtreich überarbeitete Quelle voraus, 
über die uns der Verfaffer Feine Aufklärung hätte ſchuldig 
bleiben jollen. Doch läßt ſich bald, was dem Verfaſſer um 
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jeden Preis eigenthümlich ift, errathen, und man wird fei- 
nen Anftand nehmen, dazu die Schilderungen der italieni- 
{chen Natur, die Frucht einer eigenen Anſchauung, und die 
Ausführuug der wunderbaren und zauberhaften Elemente, 
deren erfte Anlage unverkennbar den alten Papieren ge 


bührt, zu rechnen. Und doc; ift vielleicht Dies Vorſchützen 


von Quellen nur eine Myftifitation, die auf Rechnung der. 


alter Seott’ihen Nahahmung kommt. 

Die Charaktere der Dichtung ſind wahr ergriffen, und 
lebendig wiedergegeben. Die Sprache iſt überaus reich und 
gewählt, und verräth überall eine ſeltene Bildung; die an- 
ziehendften Epifoden, die den Stempel einer feinen Beob- 
achtungsgabe tragen, wechfeln mit geiftsollen Bemerkungen 
ab, dem Refultate einer langen und ernften Lebenserfah— 
rung. Wir müſſen dieſe Tugenden um fo mehr hervor— 


| heben, ald wir uns fpäter auch eined Tadels zu entledigen 
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haben, den wir bei einem fo Elaffiihen Werke nicht ohne 


Gegengewicht laſſen dürfen. 
Scipio's und Rarciffens Charakter find vortreff- 


lich gehalten. Scipio ift fein Himmelsftürmer, fein tragi- 


ſcher —— 7 ſondern eine anſpruchloſe beſcheidene 


Natur, die im Element der Ehre, Tapferkeit, kurz aller 


ritterlichen Tugenden einheimiſch iſt. Scipio hat kaum das 


männliche Alter erreicht, und jo find alle ſeine Begegniſſe 
einem Findlihen Sugendmuthe angemeflen. Der Verfaſſer 
bat dieſe liebenswürdige Unbefangenheit gut zu fchildern 
gewußt. Die Vorliebe, mit der er feinen Helden behandelt, 
geht über das Erlaubte nicht hinaus; er läßt ihn immer 
nad) den gebietenden Umſtänden handeln, und den Ver— 
anftaltungen Anderer folgen, die von dem jungen Manne 
nur Ritterliches und Ghrenhaftes fordern. Dies ift ein 
feines Geſetz für den Grjähler, dad man aber ſelten 
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beachtet finden wird. Narciffa ift Bhiline im edeln 
Styl. 

Die Mäßigung des Verfaſſers in Naturſchilderungen 
iſt um ſo lobenswerther, als er darin einem Geſetze folgt. 
Man muß lachen, wenn man unſere ſchmutzigen Leih— 
bibliotheken-Romane beginnen hört: Fürchterlich tobte der 
Sturm, * fürchterlicher noch tobte es in Alonzo“s 
Bruſt! Es iſt aber ein guter Inſtinkt, * unſere Leib— 
rock und Hildebrandt fo reden läßt. Eine Natur— 
feene, die völlig im Widerfpruch mit der Gemůthoſtimmung 
des in ihr Aufgeführten ſteht, macht eher einen komiſchen, 
wenigſtens den entgegengeſezten Eindruck, als man beab- 
ſichtigt. Der Verfaſſer iſt hierin ſehr berechnet zu Wege 
gegangen. Die ihm unendlich oft dargebotene Gelegenheit 
zu italieniſchen Landſchaftsgemälden verſchmäht er gänzlich, 


wenn ſeinen Perſonen die Stimmung fehlt, die für die 








Naturbetrachtung nicht immer diefelbe if. Daran erfennt 


man die Befanntichaft mit einem tiefen pſychologiſchen Ge: 

. fee Die Natur fteht unter der Herrihaft des Gemüths, 

| * fie wird uns nie anders erſcheinen, als wir fie an- 
ſehen. 

Nun aber den Tadel betreffend, fo weiß man, daß die 
Abneigung gegen Walter Scott, die fo ſchnell den frü- 
bern Enthufiasmus verdrängte, auf Rechnung feiner politi⸗ 
ihen Srundfäge kam. Fir den Dichter wären diefe Grund: 
fäge meiner Ueberzeugung nad gleichgüftig gewefen, hätte 
er fie in dem Leben Napoleons nicht auch politisch uirh 
biftorifch geltend machen wollen; allein an Walter Scott 

| bemerkte man nicht fo fehr den Zegitimitätseifer, als viel: 
| miehr einen Ariſtokratismus, der ſich ſogar nicht ſcheute, 


mit dem Prätendenten die Fahne der Empörung aufzuſtecken. 





unſer Verfaſſer ehrt aber dies Verhältniß um, und beklagt 
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Scipio, daß er fih gegen die beftehende Staatsge— 
walt auflehnt 

Ueberhaupt * der Verfaſſer gegen den Schluß 
ſeines Werkes einen gar fremdartigen Ton an; er bejam— 
mert ſeinen jungen Helden, wirft ihm feine hochverrätheri⸗ 
ſchen Abfihten vor, und bringt dieſe jogar, wie es ein 
Prediger thun würde, mit feinem zunehmenden Mangel an 
hriftficher Gefinnung in Serbindung. Es elingt fonderbar, 
einem Neapolitaner des fechzehnten Jahrhunderts, einem 
son Kindheit an heidnifchen Katholiken, Vorwürfe wegen 
ſeines Chriſtenthums zu machen. Der Verfaſſer ſpricht in 
feiner Vorrede fo ſchön über die Wahrheit der Poeſie, 
warum follen Ehre, Hochherzigkeit, Freiheitsliebe in des 
Dichters Wagichale nicht mehr wiegen, als die jogenannte 
beitehende Staatögewalt? 


Ja felbft die Annahme des Turbans hätte den Verfafler 











nicht bewegen follen, von diefem Augenblit an über 


Scipio die Achſel zw zuden; diefe Verirrung ließ ſich recht: 


fertigen, und gerade am meiften durch die Umftände, die 
im Vorangegangenen mit jo vieler Borliebe geſchildert 
worden find. Auch in Porzien nur den Engel und die 
beſſere Hälfte Scipio’s zu fehen, ift ungerecht, vielmehr 
war die Trennung, die das Geſchick über beide verhängte, 
die nothwendige Folge dieſes Verhältniſſes, das durch einen 
Frevel herbeigeführt, eben durch den wahren Ausdruck 
charaktervoller männlicher Unabhängigkeit wieder aufgehoben 
werden mußte. 


Den Preis zunächſt verdient die hohe Braut, ein 
Roman von Heinrich König. 
Etwas Claſſiſches liegt in diefem Buche; doch find nicht 


auch die alten Hermen claſſiſch? Hermen nannte man jene 
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Bildſäulen, welche vom Kopf bis zum Nabel eine vollfom: 
mene Statue ausdrüdten, doch der Arme ermangelten, 
und nach unten hin fi in einen formlofen Stein verloren. 
Kein Vergleich möchte den Eindruck diefes Romans paffen- 
der wieder geben. Läßt fi die Schönheit der Eryofition 
verfennen? ind die erften Phyſiognomien je fchöner aus- 
geprägt worden? Das Haupt, der Naden, die Bruft find 
meifterhaft gearbeitet, aber fchon oben werden die Arme 
vergeffen, und nach unten Iöft fih Alles in einen finnlofen 
Block, in eine unausgeprägte Steinmaffe auf, an welcher 
die glättende Kunft des Meißels vergebens verfchmendet ift. 

Der Titel „Die hohe Braut“ erinnert auf eine für das 
Buch ſchädliche Weiſe an das hohe Lied und die doppelte 
Auslegung der in ihm gepriefenen Braut. Man fieht gleich 
in den erften Kapiteln, daß das neue Evangelium, die 


Freiheit, in dem Romane die Grundlage bildet, und rechnet 








feft darauf, Anfang und Ende ziele auf das erhabene Idol 


der Volkeranbetung. Man glaubt, der Verfafer wolle das 
»heimlihe Klagelied der Junggeſellen“ diefer Zeit fingen, 
und den Zwie ſpalt der bürgerlichen Liebe mit der Heiligen 
und gefahrsollen Sache des Baterlandes in ein tr ifhes 
Sicht fegen, allein für die vielen Seufzer, welche 5% 
nung zweier Interefien ſchon gefoftet hat, foll der Dichter 
erft noch gefunden werden. 

4* König’s hohe Braut ift nur infofern eine hohe, als 
fie von einem Schulzenfohn geliebt wird, und die Tochter 
eines Marcheſe ift; fie würde die hohe Braut nicht mehr 
fein, wenn fie von Jemanden geliebt wäre, deffen bürgerliche 
Stellung höher als die ihrige läge. Genug, Blanka it die 
Tochter ded Mardiefe Malvi. Ein treuer Diener feines 
Herrn, des Königs Bictor Amadeus von Savoyen, ver- 


bietet er Giufeppen das Schloß, feitdem er des jungen 
« 419 9 
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Menſchen Neigung für Blanka bemerkt. Er thut dies um 
ſo * als er in Giuſeppen viel veoolutionären Anſteckungs⸗ 
Hoff zu finden glaubt. Died war eine Präfumtion, welche 
feinen Grund hatte. Giuſeppe war ein guter Jäger, ein 
frommer Beichtginger, ein verliebter Milchbruder Blanka’s. 
Er weiß Nichts von der Revolution, kennt überhaupt vie 
Welt nur bis zum Ende des Horizontes, der fich über feinem 
Dorfe wölbt, und wird zulejt, wo er mit einigen entarteten 
Söhnen der Freiheit in Berührung kommt, fogar ein Geg— 
ner der neuen Lehre. Schwärmerei, Idealität finden in- 
feine Seele feinen Eingang, und die dämmernde Ahnung 
Deflen, was fih in ſeiner Zeit entwickelte, verdankte er nur 
den Unterweiſungen eines Bettlers auf der Landſtraße und 
eines prieſters im Beichtſtuhle. Was war ihm die Revo⸗ 
lution? 


Und doch war er beſtimmt, um ihretwillen zu leiden. 








Die Meinung, welhe er am wenigften verdiente, verfolgte 


ihm. In dieſer Sage machte er Bekanntſchaft mit einem 


Genueſen, der im Geheimen das Revolutionswerk von Nizza 


feitete. Gr kommt mit den Verjhwörern im Gebirg zu- 


fammen, unter denen fih auch nicht ein einziger würdiger , j 


H 
_ Repräfentant der neuen Lehre findet. Giufeppe wendet fi 


ab von dieien Berftümmelungen der Freiheitsidee, welche 
der Verfaſſer mit vieler Vorliebe zeichnet, er verſagt es 
kurzweg, ſich zu irgend einem Plane brauchen zu laſſen. 
Dennoch zieht fh die Verbindung mit dem Genuejen immer 
feiter zufammen. 65 war ein gleiches Schickſal, das Beide 
im der Siebe theilten. Der Genueje hatte über feinen Stand 
hinausgewahlt, die Tochter des Grafen Rivoſlhi liebte ihn, 


er entführte fie und lud den Fluch und die Verfolgung 


der Familie auf ih und feine Geliebte. Die Revolution 


arbeitete jeinen Plänen in die Hand; er rechnete auf die 
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Abſchaffung des Adels und ſuchte die Zeit, wo er ſich mit 
feiner Geliebten ohne Weitres vermählen durfte, mit Gewalt 
zu befchleunigen. Giuſeppe vermochte diefen Sombinationen 
nicht zu widerfprechen, ed lag zu viel Togifhe Wahrheit 
darin, feine Liebe überredete ihn eine Zeitlang, ſie auch 
moraliſch zu finden. Doch war noch kein Entſchluß in ihm 
vollkommen reif, der Horizont feines Borfee verfolgte ihn 
noch überall. Die Verfchwörer im Gebirge bedrohten des 
Marchefen Leben, und Tauerten ihm auf, als er von Turin 
mit feiner Tochter heimkehrte. Giuſeppe warnt ihn und 
rettet ihm das Leben. Aus Dankbarkeit verſpricht ihm der 
Ariſtokrat, daß er beim erſten Feſte im Dorfe mit ſeiner 
Tochter tanzen dürfe. Giuſeppe jubelt was iſt ihm die 
Revolution? Er muß ſie verwünſchen; denn ſie ſchiebt nur 
ſeinen Tanz auf, ſie verzögert es, daß er Blanka's Reid 


berühren darf.‘ Die verdammte Revolution! Der Marchefe 








findet feine Zeit, im Dorfe tanzen zu laſſen! Ha, endlich 


wird Igetanzt. uber wie haben ſich die Dinge: verändert! 
Blanka ift nicht mehr frei, ſie feiert ihre Verlobung, der 
junge Graf Rivoli ift der Gluckliche, der natürliche Schwa⸗ 
ger des Genueſen. Giuſeppe findet ſie unter der Linde des 
Dorfs am Arme eines Andern, dennoch will er tanzen, 
Blanka fällt in Ohnmacht, Rivoli zieht den Degen, Giuſeppe 
wird mit Hunden gehezt und entſpringt. Er wüthet; gegen 


Blanka? Kein. Gegen den Marcheſe? Nein. Gegen Rivoi? 


Bielleiht; aber nur einen Augenblid; denn er fieht, wie * 


ſich des Genueſen Zorn gegen dieſen Babe „Was geht 
mic) Rivoli an!“ ruft er aus, „der mag fehen, wie er mit 
feinem Schwager fertig wird.“ Des Genuejen Geliebte 
wird von ihrem Bruder Rivoli mighandelt, fie ertrinft, der 
Horn des Genuefen kocht und Giufeppe wird in die Gäh- 


rung hineingeriffen. Gr fängt an, für den Augenblid 
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Einiges zu hun; er weiß ja, daß der Adel und die Mes- 
alliancen abgefchafft werden. Er greift Nizza an, er ftürmt 
die Feftung, und wird mit feinem Freunde gefangen. Sie 
find zum Tode verurtheitt, Blanka iſt ängfifich, fie bittet, 
man möchte Etwas für Giufeppe thun; fie glaubt, er ift 
losgeſprochen, und fährt nach Nizza, um ſich mit Rivoli zu 
vermählen. Der. Zufall befreit die beiden Gefangenen, der 
Genuefe — Rivoli am Traualtare, Beide fliehen. 

Der Faden der Erzählung muß dem Berfaffer hier 
plötzlich geriffen fein, er fpinnt ihn von Neuem an. Giufeppe 
tritt mit anderem Namen auf, er hat den Genuefen und 
die Republik verlaffen, % geht zur fonngifchen Armee über. 
Seine breiten Schultern empfahlen ihn den Umgebungen 
des Königs; denn er trug die Frau eine Minifters den 
Mont Eenis hinauf, als diefe in Gefahr war, von einer 


Lawine verfchüttet zu werden. Giufeppe ſchwärmt für die 








Sahe des Königs; er befommt die Gpauletts, wird 


Major, erhält den Adel, befreit ih von dem Ber: 
dachte, Rivoli ermordet zu haben, tritt vor die erröthende 
Blanka und darf fie heimführen, feine hohe, jezt erftiegene 
Braut. Ä 
Dieſe Umriffe ded Ganzen geben bei weiten nicht den 
Eindruck, den der Berfaffer dur eine Menge einzelner 
Schönheiten, durch anziehende Nebencharaktere, durch eine 
durchweg, wenn auch nicht friſche, blutvolle, energiſche, doch 
geiſtreiche und künſtliche Behandlung im Ganzen erreicht 
bat. Allein um ihretwillen iſt alles Uebrige da, und, 
wie fehr auch umrankt von den kunſtvollſten Arabesten, 
treten einige — welche das Ganze auf. ihren Schul: 


tern fragen, doch entichieden in den Vordergrund. Man 


muß geftehen, daß die beiden Hauptfiguren, Blanfa und 


Giufeppe, dad wenigfte Interefie einflögen. Giufeppe ift 


‚cu vun mr, are Ba UN TEE Tw BIETET Pe Ferm Bin, 
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ein völlig untergeordneter Charakter, ein Schulgenfohn, der 
fi) wenig über feine Geburt erhebt und den Anflug des 
Adels nur darin blicken läßt, daß er fortwährend unnüsen 
Beihäftigungen nachgeht. Seine Gedankenloſigkeit ift Fein 
poetifcher Sauber, der feine Erfheinung höbe. Vo nimmt 
er den Anlauf, mehr zu ſein, als wozu ihn die Natur be 
fimmte? Was follte ihn der Liebe Blanka's würdig machen ? 
Seine. Gewandtheit, in den Gebirgeteichen Forellen zu 
fangen? Seine erlegten Eber, die er ſelbſt auf das Schloß 
trägt ? Seine frommen Beſuche der Dorfkirche? Seine 
JZugend, welche Blanka beſtimmte, bei den ihn treffenden 
Beſchuldigungen für ihn gut zu ſagen? Nein, wir finden 
nirgends einen Grund zur Liebe des Schulzenſohns, den 
der Verfaſſer ſo gut und zahm ſchildert, dag er ihm unter 
der Hand das Intereſſe verliert. Er muß die Erzählung 


von Neuem wieder aufnehmen, Giufeppen plöglich in dem) 





Reiz des Geheimnigvollen Fleiden, ihm einen falſchen Namen 


geben, und ihn jo eben zu halten ſuchen. 

Noch unintereflanter it Blanfa, die fogenannte hohe 
Braut. Sie zittert, von Giufeppen zu fprehen. ‘Sie fürd- 
tet, der Leſer Fönne ihr Vorwürfe machen, dag fie ihn nicht 
liebe. Durchaus nicht, meine Schöne! Welches Glück für 
Shre Zukunft fann Ihnen denn der Schulzenfohn gewähren, 
der ſich einmal in den Kopf gefest hat, in die Tochter feiner _ 
Gutsherrſchaft verliebt zu fein? Blanka fieht das audy end: 
lich ein, fie verlobt fih einem ihr Gbenbürtigen. Mußte fie 
jest nicht allen Reiz für Giufeppe verloren haben Für 
Giuſeppe nicht; er liebt ſie noch, als ſie ſchon vor dem 
Traualtare mit Rivoli geſtanden, und Blanka, da ſie 
durch Rivoli's Ermordung eine verwittwete Jungfrau ge⸗ 
worden, greift immer noch zuweilen an ihren klopfenden 
Buſen, und frägt: „Für wen ſchlägt denn dies ſtürmiſche 
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Herz?" Sie gefteht fi denn erröthend: „Für Giuſeppe, 
den Schufzenfohn, den du am Traualtare verrathen haft!“ 
Kein, wir wollen nicht fagen, daß der Verfafler diefe Prü— 
derieen beabfichtigt hat; es ift viel Natürlichkeit und Rebens- 
frifche in feinem Gemälde, aber fein Stoff ift ihm in diefe 
fatale Tendenz ausgefchlagen, ohne daß er’s. wüßte. Sch 
glaube, er hatte feine beiden Leute ſchon lange aufgegeben, 
ald er noch gendthigt war, an ihnen meißeln und zu 
hämmern, und ihre Erfcheinung wenigſtens zu einer fchein- 
baren Vollendung zu bringen. 

Auch in den Nebencharafteren befriedigt nicht Alles. 
Gola, ein Landſtreicher, der den Philoſophen ſpielt, und 
immer da eintrifft, wo er nötbig ift, erinnert an ai 
widerlichen Typus unferer Romane, In der vortrefilichen 
Scene zu Eze am Meere behandelt der Genueſe dieſen Bett⸗ 


ler mit einer ſolchen entſprechenden Rückſichtsloſigkeit, zu 





der fi der Verfaſſer ſelbſt nicht einmal hat erheben können. 


Die Gefprähe zwifchen Franzesko und der alten Baronin 
ermüden, und die Behandlung, welche dieſe zulezt jenem 
Auch⸗ laͤßt, iſt widerlich; denn der Verfaſſer wollte 
doch mit der ganzen wunderlichen Myſtification, welche ſich 
die Baronin gegen den Prieſter erlaubt, nur eine Notiz 
über ihr früheres Leben retten, welche er, um auch der 
alten Baronin etwas Charakteriſtiſches zu geben, früher 
ohne alle Vorbereitung und Erwartung beigefügt hatte. 
Zulezt verliert fih der Verfaſſer auf eine ara Weiſe 
in die Poeſie der Schwangerſchaft. Ich wundere mich, daß 
der Verfaſſer die ganze Abgeſchmacktheit der ſüßen, ver— 
ſchämten, erröthenden Geheimnißkrämerei nicht gefühlt hat. 
Wie albern benimmt fih die junge Baronin, als fie von 
Biertelftunde zu Viertelftunde in das Kabinet ihres Mannes 
tritt, um ihm Etwas zu jagen, was er gar nicht verfiehen 
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will, und wie fie immer wieder kommt, und immer wieder 
erröthet, und er immer noch Nichts merken will! Es hält 
ſchwer, an Perfonen, welche fi fo verirren, ein Intereſſe 
zu nehmen. 

Die reichften Vorzüge dieſes Romans liegen unſtreitig 
in den feinen Bemerkungen des Verfaſſers über Zeitgeiſt, 
Revolution, Adelsherrſchaft. Zwar iſt der Verfaſſer in 
feiner Vorſicht, die Schönheit nicht auf Rechnung der poli- 
tifchen Meinung zu fegen, zu weit gegangen, indem er 
wenigftend einen würdigen Srepräfentanten der Revolution 
hätte aufftellen follen, allein es ift unverkennbar, dag ihm 


in jenen Partieen doch feine Begeifterung die Farben lieh. 


Auguſt Lewald ſcheint zwar das Romanenfach 
gänzlich aufgegeben zu haben, und fih in anderen Gebieten 


auszeichnen zu wollen, doch wählte er für feine romantiſchen 





Erfindungen immer die glüdlichiten Staffagen. Er hat die 
Menfhen in ihrem Treiben mannigfach beobachtet, und 


befizt ein feines Auge für das Aufferordentlihe in unferen 
Begegniffen. Jede feiner Beinen Novellen wird son einer 
neuen fpannenden Situation ausgehen, wo ed ——— 
iſt, wie ihm irgend eine weiiſche Beobachtung hierzu die 
Veranlaſſung gegeben. — 

Ein größerer romantiſcher Verſuch, Gorgona, iſt 
ihm, was die poetiſche Ausführung — minder ge⸗ 
lungen. Die Geſtalten, welche er ſeine sortrefffiche Auf- 
faſſung der Zeit beleben läßt, fcheiden fih aus dem dunkeln 
Sintergrunde nicht lebhaft heraus, eine deckt wohl gar die 
andere, oder wenigſtens, wo ſo viel Licht in ſein Gemälde 
hineinfällt, daß irgend eine Figur einen Schatten werfen 
kann, da wird dieſer immer ſtorend die Phyſiognomie einer 


‚ andern Figur verhüllen. Lewald opfert. feine Perfonen 


“ 
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ihren Schidfalen auf. Die Lagen, in welche fie gerathen, 
intereffiren ihn weit mehr, als die Charaktere, welche damit 
oft in Widerfpruch ftehen. 

Sonft hat Lewald in Paris zu dieſem Gemälde des 
franzöſiſchen Mittelalters vortreffliche — gemacht. Die 
phantaſtiſchen Schauer des vierzehnten Jahrhunderts durch— 
rieſeln uns. Die Nebelgeſtalten der chymiſchen Zauberwelt 
tanzen vor der erregten Einbildungskraft ihre geſpenſtiſchen 
Reigen. Das Bild, welches uns der Verfaſſer von dieſer 
Zeit gibt, ift treu und in feinem Detail vielleicht einzig. — 
Sinnlichkeit und Herrſchſucht bemächtigten ſich des Zauber: 
glaubens jenes finſtern Jahrhunderts. Die Schätze der 
Juden ſind blos geſtellt, weil die kecke Behauptung, der 
Jude habe die Hoſtie gekocht, hinreichte, für ihn einen 
Scheiterhaufen zu ſchüren. Der politiſche Einfluß der geiſt— 


lichen Orden fiel mit der ſiegreichen Beſchuldigung, als 





‚hielten fie geheimnißvolle Zwieſprache mit den damoniſchen 


Sräften der Natur. Die leidenſchaftliche Genußſucht der 
Ä hoͤchſten Grauen baute abgelegene Thürme, deren Weihbild 
rings mit grauenhaften Sagen bevölkert wurde, und welche 
dazu dienen mußten, die Opfer ihrer Verführung zw ver- 
Toten und auf ewig flumm zu machen. Straßenraub, Ba 
gantenunfug, Waldleben waren frei gegeben. Die Geſetze 
ſchwiegen umd Jedes Sicherheit war auf die Spige feines 
eigenen Schwertes geftellt. Endlich lag der bei Weitem 
grauenhaftefte Zug jener Zeiten in der myftifhen Auffaſſung 
der alten Sage von gpgmalion. Man fuchte die todten 
Kräfte der Natur zu beleben, und ihren geheimnigvollen 
Lauten eine verjtindliche Sprache unterzufihieben. Wir 
wiffen aus unferen eigenen Dichtern jener Zeiten (WBolfram 
vom Efchenbach) welche geheimen Zauber den Steinen 


beigelegt wurden, aber man ging noch weiter. Man hielt 
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die Kunſt des Bildnerd für einen Fortſchritt zur lebendigen 
Schöpfung, und ſuchte unermüdet nach — verloren ge⸗ 
gangenen Formeln, von denen man behauptete, daß ſie in 
der Materie ein —— Leben wieder anfachten. Das 
Leben wurde mit dem Tode in Rapport geſezt. Man ſchwur, 
daß die Manipulationen, welche einem Bilde von Thon 
oder Wachs angethan wurden, in dem entfernten Weſen, das 
es vorſtellen ſollte, Liebe und Leid hervorbringen konnten. 
Ja, es ging der Glaube, viele Menſchen ſeien nur Pro— 
dukte eines Zaubererd und müßten in Aſche zufammenftür- 
zen, ſpräche ihr Meifter die Formel ihres Dafeins aus. 
Noch grauenhafter war der Glaube an die Verjüngung des 
Alters durch blutige Opfer, ein Volkswahn, von dem ſich 
noch im vorigen Jahrhunderte Spuren in Paris vorfanden. 
und wurden alle diefe grauenhaften Verirrungen nicht durch 


die Verfolgungen, welche fie trafen, überboten ? Die 





| 
| 





Sorbonne wüthete, aber nicht gegen den Wahn diefes Glau— 


bens, fondern gegen feine Kraft, gegen die Beſchwörungen 
des Teufeld, deren Wirkfamfeit fie niemals außer Zweifel 


ſtellte. Daher die Herenproceffe, die Judenverfolgungen, 
die untlagen Einzelner, welche Verkehr mit der Unterwelt 


— follten. Die Gerechtigkeit, gleich ſcheußlich, wie 
das Berbreihen. 

Einen ganz neuen Standpunft nimmt Lewald in 
feinem Panorama von Münden ein. Könnten fi die 
Deutſchen zu einer Weltanſchauung erheben, wie fie in 
diefem vortreffichen Buche herrſcht, fo würden mir wor 
unjerer Metamorphoie ſelbſt erſchrecken. Wie kamet ihr euch 


wohl vor, wenn plöglih eure Nachtmütze gefiedert in die 


Luft flöge und in den Wolfen verfchwände, wenn ihr als 


Männer von Welt und Ton nicht mehr das Stichblatt 
20 
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fremder Nationen wäret, wenn ihr Auftern mit Burgunder zu 
einem Nationalefien erhöbet, und es endlich einmal lerntet, 
mit Anftand und Würde zu repräfentiren! Die Literatur fol 
der Revolution der Sitten immer RR, Aber welche 
Sitten fonnten folgen, fo lange die Literatur au quatrieme 
wohnte, Schuhe mit eifernen Abfägen- trug, und Priefter: 
leibröde, worin Tinte die mit weißem Zwirn genähten 


Schäden ſchwarz färbte? Unſere Literatur von geftern, das 


liebe Auguftäifche Zeitalter, Eonnte ohne Mäcene nicht fein, 


das heißt nicht ohne Tafelabhub, Entwürdigung und Gele: 
genheitsgedichte. Des Gönners Blick war der Mufe Sonnen: 
fhein. Die Boefie fonnte wie Sal maſius wohl eine phry⸗ 
giſche Sarabande tanzen, aber nicht anftändig auf dem Stuhl 
fisen. Sie wußte nicht, wie man Bafteten eſſen foll, ob 
mit der Gabel * mit dem Finger, und konnte trotz einem 


Schulzen, den die Gutsherrfchaft an ihre Tafel zieht, ſich 








nicht entwöhnen, mit Brod die übrig gebliebene Sauce eines 


Bratens von dem Zeller zu wiſchen. Das wird Alles 
anders; Wir haben Feine Fürften mehr, welche die Lite— 
ratur in Schug nehmen, —* Mäcene, welche eine Ehre 
darin ſuchen, ihre Salons durch literariſche Renomméen zu 
zieren, die Literatur antichambrirt nicht mehr, ſie kann ſich 
einen Gig und zwei Fuchsbleſſen halten, eine Loge in der 
großen Oper auf das ganze Jahr bezahlen und ein Albano 
vor dem Shore miethen, um welches die Mäcene von ehe⸗ 
mals fie beneiden. Unſre Literatur ift endlih aus den 


Schulden heraus, und au comptant gefommen. Der arme 


=; 


Poet Kindlein und ei 5 ftube | jest eine Chimäre. 
Sch darf nicht — ie in Auguſt Lewald nichts 


ſehe, als den vollendetſten Repräſentanten diefer bürger- 





lichen Nobleſſe unferer Eiteratur. Wie fhön, wenn zu 


dem Weltmanne noch der Werth einer wirklichen poetiſchen 
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Zulänglichkeit kommt, Scharfblid, witzige Gombination, 
fhöpferifhes Vermögen! In der That ift die ruhige und 
englifhe Haltung Lewald's, fein Plie und die kleine Ko- 
Petterie etwa mit einem neuen au duc d’Orleans deffinirten 
Gilet nur die äußre Hülle, ich möchte fagen, die ſtyliſtiſche 
Hülle eines tiefen Geiftes, der die menfchlichen Zuftände 
mit Elarftem Auge —*— die vülle einer genialen 
Neuerung in der Literatur, welche wir wahrlich nur dieſem 
Namen verdanken. Denn kann man Weber's Anekdoten— 
jagd, des Fürften Pückler Einfeitigkeit nach dem Blebe- 
jiſchen und Ordinären hin die rechten Belege zur Reife: und 
Memoiren Literatur nennen? Wahrlich nicht: hier überwog 
noch immer ein fpecielles fubjectives Intereſſe, das in 
Lewald gänzlid verſchwindet; denn er iſt thatfählich;, hin- 
gebend, plaſtiſch ſchön. 


Es war auch nur eine halbe Wahrheit, wenn ich in 
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Lewald das Noble fo ausdrücklich hervorhob; denn ſeht, ihr 
werdet ihn öfter nod) finden, in einem grauen Malerfittel, 
mit Farben befleft, Kalkftaub in dem Haar, die Finger 
Eolorirt von dem Abfall der Palette — fo zuweilen — und 
ein Andermal im Reifehemd, ein Bortefeuille unterm Arm, 
als Fußwanderer, der die Gebirgsrüden erfteigt, und dann 
mitten unter Kirchweihfeiten, jubelnd, wenn der Kopf eines 
Adlers auf der Stange von dem beften Schügen des Dorfes 
getroffen ift, populär zufrieden mit einem harten, aber rein- 
fihen Bette, kurz er ift in diefem Sinne ein Mann des 
Augenblids, einer der Gefchöpfe, welche Gott am liebften 
find, weil fie felten murren und höchftens nur dann, wenn 
fie für theures Geld schlechte Bedienung befommen, jonft 
aber fauber und demüthig alles Glück der Zeitgenoſſen ein- 
regiftriren und über die Momente des Lebens, über die 


bunte Exiſtenz der Menichheit originelle und Tefenswerthe 
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Bücher führen. Hier if ed am Platz, das zu wiederholen, 
was über U, Lewald fchon fo oft gefagt worden ift, daß 
er als der befte Genremaler unferer Literatur gelten muß. 

Das gegenwärtige Panorama einer im Augenblic 
immer wichtiger werdenden deutfchen Hauptftadt bietet uns 
den Verfaffer in allen einzelnen Nüancen feiner Meifterfchaft. 
Bald fehen wir den Weltmann, der gereif’t iſt, und ver— 
gleichen kann, der auch oft recht ſpöttiſch last, wo es am 
Orte: ift, bald den Dilettanten, der ſich zu den Beftrebungen 
der Kunft gefellt, ſich belehren läßt und belehrt, hört, prüft 
und zulezt an etwas appellirt, was über Manier, Schule 
und Ideologie erhaben:ift, an das gefunde Urtheil; bald 
den Volksfreund, welcher an die Thuͤre der niedern Stände 
beiheiden pocht, und auf eine kurze Weile Freude und. Glück 
auch bei der Armuth um fich verbreitet, da er die Armuth 


belauſcht, und fich theilnehmend erkundigt, was fie hofft, 








glaubt, wie viel Kinder fie hat, und was fie wöchentlich 


verdiene? Und in all diefen Thätigfeiten kehrt immer Eines 


- wieder „ was das Schonſte iſt, die Monotonie derfelben Fünft- 
lerifhen Auffaffung, ein Styl, welcher nichts verdirbt, Worte, 
die veredelnde Kraft haben. — 

ur die fhönfte Piece des Ganzen halt’ ich den Ab 
ſchnitt· Bei den Franziskanern; denn hier erhebt ih 
nicht nur das Genre zur Novelle, fondern man wird jogar _ 
zurücgewiefen auf die alte Lejling’ihe Frage, wie weit 
‚die Gränzen zwiſchen Poeſie und Malerei gezogen jein 
dürfen? Die weißgetündhte Halle des Klofters, der gededte 
Tiſch, die hoͤlzernen eöfiel, die Märtyrergemälde, die Vogel- 
bauer an den Fenftern, * der Garten mit dem herbſt⸗ 
lichen Laub und den Aſtern, und zulezt der Bruder Küchen⸗ 
meiſter, der mit hochaufgehobener Kutte etwas Selleri für 


die Abendſuppe ſammelt — hier bleibt keiner Kunſt mehr 
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etwas hinzuzufügen übrig. Man legt erftaunt einen Mo— 
— das Buch zur Seite, bedeckt das Auge und ſezt ſich 
aus unſichtbaren und geheimnißvollen Farben das reizendſte 
Gemälde zuſammen, ohne ſonſt die kleinſte Contur mit der 
Kohle zeichnen zu können. Das iſt ein Sieg über alle dar- 
ftellenden Künfte, welcher der ächten Poeſie niemals genom⸗ 


men werden kann. 


Ludwig Storch iſt eine geſunde friſche Natur. Er 
haut wie ein Huſar in feinen Gegenſtand ein. Man ver: 
gibt ihm eine Ausfchweifung, denn er vaffinirt nicht, er 
ftrozt von guter Laune. Storch fhreibt alle Augenblide 
Etwas, was fih nicht recht fügt und einrenft; aber er ift 
ohne Brätenfion, fängt von Frifhem an, und gelingt es 
ihm wieder nicht, fo lacht er zuerft, und jubelt, wenn man 


ausruff: Es ift doch Alles dummes Zeug in der Welt! 





* Storch ift fe und übermüthig. Man fieht es ihm 


an, dag er, ſtatt zu fchreiben, es weit. lieber hätte, wenn 
er Jemanden prügeln konnte. Er ſchreibt auch nur fo, das 
man: glaubt, er halte unter dem Schlafrod_ einen großen 
Stot jwifchen den Beinen verftedt. Noch nie ift mir der 
Liberalismus, dem * wackre Mann übrigens mit Leib 
und Seele, und aller nur möglichen Auswanderungsluſt 
zugethan iſt, ſo raufſüchtig und händelluſtig vorgekommen, 
als bei Storch. 


Belani iſt weit exakter und detaillirter als Storch. 
Storch ſkizzirt und beißt ſich durch feinen Stoff durch, wie 
es grade geht; Belani malt aus, ift pointillös und abge: 
rundet. Man kann gar nicht läugnen, dag Belani viel 
Praxis und Takt beſizt; er hat die Welt kennen gelernt, 


und ſpricht mit dem Tone einer reifen, oft überreifen 
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Erfahrung. Belani ift ein ausgefogener Weltmann, der, 
was ihm an Kraft und Zugend fehlt, durch NRaffinement 
erſezt. Bei Storch laufen die beiden Geſchlechter unver⸗ 
ſchämt naiv zuſammen, und ſeine Weibsbilder find fo ori⸗ 
ginell, dag fie fih immer von felbit den Männern an den 
Hals werfen. Das Sinnlihe ift bei Storch Ueberſprudeln 
der Natur, Und wenn fich einmal die Gelegenheit darge: 
boten hat, Nichtlaffenfünnen; Belani aber kalkulirt, kup— 
pelt, hat irgend etwas Beſtimmtes im Auge und führt die 
verdächtigen Scenen mit Abſicht herbei; er will, daß man 
ſeine Phantaſie an Blicken hinter Vorhänge erhitzen ſoll, 
das taugt wahrlich nicht! 

Der Kreis von Anfhauungen, * denen ſich von 
Eichendorff bemegt, ift Blein aber reizend. Es gibt 


einige Situationen der Natur, welhe Niemand jo warm 





empfunden hat, als diefer Dichter, welcher nahe an der 
Schneelinie in Königsberg in Preußen wohnt. In diefem 


Manne lebt nur Wanderluft, die Natur nicht in ihren 
Schauern, fondern in ihrer trauten Seimlichkeit; in feinen 
Gedanken blizt Alles von Morgenthau und Sonnenſchein 

Es fcheint, als könne man nur fo in Deutichland empfinden, | 
in einem Sande, das in feinen Harzgründen, in feinen 
Oderbrüchen, in feinen Nachtigallenhainen an den Elbufern, 
in feinen KRheingauen, und den lachenden Neckarthälern mit 
hellen Kloſterglocken und einer immer wachen hiſtoriſchen 
Erinnerung, fo ungemein viel ſanfte, beſcheidene und weh- 
müthige Boefte verbirgt. Eichendorff jubelt, wenn man 
ihm eine einfahe Scene vorführf, wie ihr fie alle erlebt 
habt. Ihr wandert dur einen Wiefenplan, die Lerche 
fteigt,, ein fernes Glödlein ruft, Ihr tretet in einen Buſch, 


der Specht hackt in der Nähe, da kommt der Jäger aus 
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dem Laub, der. hat einen grünen Strauß am Hut — Eichen: 
dorff ſchwelgt! Oder es ift Herbft, der Regen klatſcht an 
die hohen Fenfter eines Schloffes, das Euch beherbergt, die 
Kaftanien in der Allee plagen, weit im Walde fchallen fanfte 
Waldhornklänge, der Jäger bläſ't dem Sommer Abſchied. 
Am Morgen tretet ihr hinaus in den Schloßgarten, es ift 
Alles friſch, die Sonne meint ed gut, fie denkt noch fom- 
merlich, aber das Laub verdünnt fich ſchon, und in der 
Weite ſieht man melancholiſche Statuen durch die offenen 
Bäume glänzen. Da iſt wieder Eichendorff. Oder macht 
es fo wie ich, und beſucht Heidelberg, den Kaiſerſtuhl deut: 
fher Romantik, des Nachts: da ſchwimmt die dimmernde 
Stadt in dem murmelnden Neckar, taufend Lichter fpiegeln 
fih im Fluffe, ein Anblick, nicht fo erhaben wie Venedig, 
aber geifterhaft und geheimnißvoll, hier der Gefang eines 


lauten Chors, dort tiefe Stille, nur ein gemüthlicher Student 





foielt die Gither, Alles ernft, felig und übermannend, Alles 


Poeſie. Ich habe diefen Traum zweimal erlebt und dabei 
immer an Eichendorff gedadht. 

Eichendorff feriht und fingt oft von der „guten 
alten Zeit.” Nehmt das nicht jo genau! Es ift nicht bös 
gemeint. Die gute alte Zeit ift hier nichts, als ein Ton, 
der Elingend durch den Wald raufcht, als eine Fee, die man 
im Traum an einer Quelle fieht, als ein flüchtiged Reh, 
das mit muntern Bliden aus dem Grün einer Waldesede 
grüßt. Die gute alte Zeit ift hier nur ein traufer Abend, 
unter Freunden genofien; ein reizender Spaziergang, den 
ihr vom Schloß zu Heidelberg herunter nad dem Wolfe 
brunnen machte; nichts als Erinnerung, Ahnung, eine 
Zeit, die vielleicht noch gar nicht geboren ift, oder jene ge- 
heimnißvolle Vergangenheit, wo wir noch im Schoofe des 


Weltgeiſtes, in einer verflungenen Offenbarung lebten. 
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Von allen kutei guten Zeiten)! die die Leute im Munde 
führen, ift Eichendorff's vielleicht die unfchuldigfte. 

63 ift wahr, daß freilich unter diefem lyriſchen Zerfluß 
die poetifhe Compofition leidet. Eichendorff ift formlos, 
nur Yinhau, geben nur in fo weit, als er felbit mit voller 
Seele bei feiner Darftellung zugegen ift. Hier fritt nichts 
fcharf hervor, nichts fchneidet fih von der Folie ab, feine 
Dichter und ihre Gejellen fhlüpfen nur geifterhaft 
an uns vorüber, und laſſen artige Lieder und Anklänge 
zurüd. Eichendorff gibt von Dem, was er fagen will, 
nur immer die eine Seite; die andre Elingt in dir nad, 
und du bift gezwungen, feine ganze Darftellung wie eine 
Kupferplatte noch einmal aufzuftechen, und Das auszuführen, 
was er nur andeutete. Dies ift ein Mißſtand für die Gat- 
tung, für den Roman; allein man steht hier, wo 


die Andeutungen fo frifch, hell und naturwahr find, und 








dem empfänglihen Gemüth die innerlihe Ausführung und 
 Andmalung fo viel Vergnügen verichaft. 

Eine Formlofigkeit, wie die Eichendorff’S, ift immer 
ein Fortſchritt für die Stufe in der Darftellungskunft, weldye 


unfere Literatur noch erreichen mu$. In dem Prinzip der 
romantifchen Schule liegt an und für ſich Feine Degenera- 
tion jener Kunft, fondern nur in ihren Eonfequenzen, in 
ihrer Bertrivialifirung. Dieſe matten, tobfgebornen Ge 
falten der meiften Romane, mit welchen wir noch täglich 
überflutet: werden; diefe Schattenfiguren, welche an der 
Hinterwand Walter Scott’jher Drapverien ih wie Men- 
fhen bewegen, da fie doch nur Ombres chineises find; 
diefe Hautreliefs find allerdings die Eläglihe Folge der Ro- 
mantif, und haben diefe heruntergebradht zur Poeſie des 
Nichts; allein das lyriſche Element, fo ausgeprägt wie bei 


Eichendorff, jo verwebt in die Wahrheit der Natur, wenn 
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auch nur der einfeitigften, in die Wahrheit der Landfchaft, 
dies Element, fo aufgegangen in dem Dichter, der in feinem 
Roman wenigftens die einzige haltbare und begreifliche Per: 
fon ift, muß unfere Darftellungsfunft fördern; denn wer 
wollte damit was Anderes ausdrüden, ald dag wir ein fo 
klares, beruhigtes Nefultat in unferer Poeſie erreichen 
müffen, wie Göthe? Göthe's fpiegelglatte, wie man zu 
fagen pflegt, jonifchhelle Darftellung ift nur die erfte Stufe 
des Romans, die epifche; jene Stufe, wo der Dichter einen 
Gegenftand ſich „vom Leibe” hielt, wo er wie ein Cherub 
des Friedens über ihn hinfährt, wo man den Künftler fieht, 
der aus dem rohen Marmorblod eine göttliche Geftalt, aber 
eine Geftalt mit trauernd hohlen Augen meißelt. Hier blieb 
Göthe ftehen. Die romantifhe Schule drang in der That 
auf Vergeiftigung, fie wollte aus dem Ich die Welt fchaf- 


fen, und bereicherte die Kunft mit einem neuen Gedanken 





dem die Narren hriftlich, mittelaftrig, was weiß ich! genannt 
baten, der aber kein andrer iſt als die Suhjektivität, in 
der fi die Welt ſpiegelt. Man begann, lyriſch zu com— 


poniren, die geſpenſtiſchen ‚ die humoriſtiſchen Darftellungen 
famen auf, es war gleichſam eine Selbfibefruchtung ; denn 
Niemand hat in der That etwas Anderes damals hervor- 
gebracht, als ſich ſelbſt. Für die Mifere Fam dies Prinzip 
wie gerufen: die Romantif der Reftauration wucherte 
daraus hervor, wie Unkraut und Pilze, Für die dritte 
Stufe der Darftellungskunft, für die dramatiſche, für die 
febenjchaffende, welche den fubjeftiven Prozeß überftanden 
hat, für eine Kunft, welde erſt im Anzuge ift, geſchah 
wenig, wenn man Arnim, Brentano, vielleicht Tieck 
und Eichendorff ausnimmt. Eichendorff hat nur den 
Sehler, dag er zu ſpät fommt; er verbeffert ihn vielleicht 


dadurch, daß er das Prinzip recht Elar macht, die Tradition 
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lebendig erhält, und uns Züngern recht lebhaft zeigt, wie 
man die Weife feiner Schule mit Gib Claſſizität ver- 

binden an; Unfere Romane follen: von: der Leidenfchaft 
geboren fein oder einer hohen Idee; wir follen Alles, was 
in ung Leben ſchafft, ausiprühen laſſen, als eleftriihe Fun- 
fen zur Belebung der Perfonen, welche die: Träger unferes 
Gedichts find, und nichts objektiv darftellen, was wir nicht 
fubjeftio aus und ſelbſt geboren haben. Nur ſo kann Neues 
kommen: Neues, das hie und da dem Alten ähnlich ſieht, 
aber einen gewiſſen unerklärlichen Urſprung verräth, ein 
unheimliches, wirres Auge, das noch nicht Alle verſtehen, 
das jezt noch ſonderbar, auffallend, ſelbſt peinlich iſt für 
einen Betrachter, der in die alte Sauce noch gern einge— 
tunkt iſt; aber allmälig muß das Verſtändniß eintreten und 
das Sonderbare wird uns ſo gewohnt werden, daß wir es 


lieben lernen. Dieſe ganze Deduktion iſt keine Sophiſtik, 








fondern ein tiefes Gefeß, welches aus der Verwirrung der 
gegenwärtigen Literatur fih deutlich herausſcheidet. 
Bielleiht mit Ausnahme einer einzigen, find fehs - 


Erzählungen aus dem Nachlaſſe Achim v. Arnim’s, 
dem Tone und der Anlage nach, Novellen im Sinne der 


alten Italiener. Dieſelbe Reflexion, dieſelbe Keuſchheit und 


Zurückhaltung des Ausdrucks, dieſelbe Monotonie, möchte 


man ſogar ſagen, die uns an Bänkelſänger erinnert und 


alte Tragödien, fo ſich Anno domini 1333 in Florenz zu⸗ 


getragen haben. Keiner unſerer neuen Dichter hat ſo wie 
Arnim verſtanden, das Helldunkel der alten italieniſchen 
Romantik wiederzugeben, jene Geftalten, welche wie im 
Mondlichte flimmern, obſchon fie ſich an hellem lichtem Tage 
hanthieren. Es ift, wie wenn feine Figuren eingetaucht 
wären in die Tiefe des Meeres, und würden nun umbrauft 


von einem wunderbaren Raujhen, in dem fie zu vergehen 
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wish Oder vergleichet auch Arnim's Erfindungen mit 
jenen ſchönen Conchylien, welche man an's Ohr hält und 
dann ein leiſes Brauſen, wie das Echo einer fernen Meeres- 
brandung, vernimmt. Frau von Saverne, die Geſchichte 
einer Dame, welche von der Bosheit für verrückt ausge⸗ 
geben wird, iſt ein ſchönes Beiſpiel dieſes mährchenhaften 
Clärobſcurs der Arnim'ſchen Dichtungen. Wer fühlte hier 
nicht, daß ihm der Boden unter den Füßen ſchwindet, und 
geheime Fäden geſponnen und gezogen werden, welche die 
Sllufion des Lefers in das Gefpinnft mit hinein verweben, 
ſo daß man zulezt nicht mehr weiß, woran man ift und 
Wen man närrifch nennen foll? Frau von Saverne? Ihre 
Feinde? Uns felbft? Man kann fagen, daß diefe Wirkung 
aus Arnim's eigenthümlicher Neflerion entteht. Er laßt 
ih nie zu dramatifcher Geftaltung hinreißen, obgleich es 


immer Scenen und Situationen find, die feiner Phantaſie 
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vorſchweben. Wer vermöchte aber, durch bloßes Beſchreiben 


folhe Wirkungen zu zaubern ! 

Ein dharakteriftifcher er, in Arnim’S neuen Poeften, 
der auch im den vorliegenden Grjähfungen wiederkehrt, ift 
fein Unmuth über realiftifhe Tendenzen; nicht Spott, 
Aerger, fondern gicheln der Wehmuth. Kent; der in 
feinen fpätern Lebensjahren von der Poefie zur Landwirth- 
fchaft überging und ftatt des Knaben Wunderhorn öfter 
das Horn des Kuhhirten blafen hörte, ift uns recht ein 
Bild vom Pegaſus im Joche. Wie er ausfchlägt gegen den 
Plug, der muthige Renner! Wie er die Mähne hebt, | 
welche ein ledernes Kummet tragen fol! Nirgends ift | 
Arnim komiſcher, als in der Perſiflage des Nationalismus, 
der Kuhpodenpredigten, des Dungprinzips der Sandwirth- 
ſchaft, weit tomiſcher als Tieck; Tieck befvöttelt den 


Realismus nun ſchon ſeit vierzig Jahren; aber als fauler 


Hans Lüderlich, der ſich auf der voeliſchen Ofenbank räkelt 
und kleine Klingverſe nebſt literaturgeſchichtlichen Grillen 
gegen Tendenzen eintauſchen will, die er nicht kennt. 
Tieckꝰs Romantit iſt die Romantik der Faulheit. Tieck 
hat in ſeinem ganzen Leben nichts Ernſtliches gewollt oder 
gethan; feine Poeſie war zweckloſes Treiben, Literatur: 
geihichtöfrämerei. Arnim dagegen erlebte das Widerfpiel 
feines Genius. Er mußte fih den Schweiß der Arbeit von 
der Stirne wiſchen und trieb Iuftig den Realismus mit, 
weil er fih gefhämt hätte, ein ganzes Leben aus Narrethei 
——— — ——— wie Tieck gethan hat, Deshalb iſt * 
auch ſein Spott gegen den Miſt und die Klugheit des Lebens 
fo originell, poetiſch und rührend. Die Raſtaugenblicke 
nach vollbrachter Arbeit im Schatten der Dorflinde ſind 
wirkliche Wonneſchauer der Poeſie. Tiecks Witz iſt Medi: 
ſance, Arnim's Witz Humor des Gemüths. Tieck's Poeſie 








4 


iſt Literaturgeſchichte, Arnim's Poeſie Idealismus. Tieckꝰs 


Romantik iſt Schwirren, Girren, Flirren, Klirren, Wirren 
und eine riechende Trägheit, Arnim's Romantik Weber: 
maß der Arbeit, die Sehnſucht und die Unruhe ſchöpfe— 


riſcher Bewegung. Tieck iſt Caliban, Arnim Ariel. 


Hier an Shafefpeare zu erinnern, ift wohl eine ver- 
zeihliche Gedanfenverbindung. Eine vor mehreren Jahren | 
herausgefommene Quellenfammlung der Shakeſpeare'ſchen 
Dichtungen veranlafte folgende Aeußerungen: 

In Sachen des Geſchmacks und des Urtheils follten 


‚die Ertreme nie gelten, aber der Enthuſiasmus liebt fie. 


Shafefpeare hat das Schickſal ‚aller großen Geifter ge 
theilt. Defter verfannt, ift er noch öfter überfchäzt worden. 


Benn Shafefpeare noch in dem lebendigen Bewustfein 
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der Sage und der Volkspoeſie dichtete, wie Karl Sim- 
rock in dieſer Sammlung etwas kühn behauptet, ſo 
durfte derſelbe auf der anderen Seite gegen Die, welche 
Shakeſpeare ſeiner Schulſtudien wegen anklagn nicht 
ausrufen: Sollte es einem Genie, wie dem ſeinigen, nicht 
ein Spiel geweſen ſein, ſich Sprachen anzueignen! In bei— 
den Urtheilen liegt ein Widerſpruch. Wenn Shakeſpeare 
mit ſeiner Bildung und — noch in dem 
volksthümlichen Boden ſeiner Zeitgenoſſen wurzelte, ſo 
konnte er die vielbeſprochene Sprachenkenntniß höchſt wahr: 
ſcheinlich nicht haben; und dieſe Unmöglichkeit lag nicht in 
feinem Genie, ſondern in der Sitte der Zeit. Man ermäge 
nur, welch’ ein ungeheurer Bildungsapparat dazu gehört 
hat, daß unfere Schuljugend fehr wohl weiß, Böhmen 
werde nirgends vom Meere befpült, eine Kenntniß, die 


Shafeipeare vielleicht nicht hatte. : Warum aber auch 





Shakeſpeare gegen Vorwürfe der Umsiffenheit verthei- 
digen, da über Die, die fie ihm gemacht haben, längſt der 
‚Stab gebrochen ift. NT ‘ 


Shafeipeares Quellen waren meift funftgemäß aus- 
gebildete Erzählungen, die er im Englifchen entweder als 
‚Originale, oder als Weberfegungen, oder, wenn er in der 

Rat fremde Sprachen verftand, im Franzöfifhen und Ita- 
lieniſchen vorfand. In dieſem Buche ſind die Novellen, die 
augenſcheinlich zu den berühmteſten ſeiner Dramen den 
Stof darboten, in wohlgelungenen Webertragungen mitge⸗ 
theilt; ſie ſollen der Mehrzahl der Leſer Unterhaltung, 
einigen Liebhabern auch Belehrung gewähren. 

uUnſere modernen Erzählungen fuchen in der möglichiten 
Annäherung an dad Drama ihre höchſte Aufgabe zu er- 


reichen, jene alten Novellen tragen durchgängig den epiichen 





Charakter. Jezt führen wir Jedes dem Auge vor, damals 





dachte man fih nur Hörer, und berichtete Alles. Die 
Leidenſchaften und Empfindungen ſind von demſelben Geſetz 
der Mäßigung beherrſcht, wie die Darſtellung, und noch 
ganz fehlt es an der Abſicht unſerer heutigen Erzähler, die 
dargeſtellte Geſchichte in dem Hörer oder Leſer eben ſo zu 
reproduziren, wie fe den handelnden Perſonen der Erzäh⸗ 
lung zugeſtoßen war. Wie würde ein Tromlitz, Blumen⸗ 
hagen, die erwachende Julie und den überraſchten 
Romeo dargeſtellt haben? Romeo und Julien, die bei 
Bandello ſich fchweigend umarmen , und fogfeich wieder den 
verliebten Ton zierlicher Gourtoifie anftimmen? 
In eben diefen Erzählungen wird das große, uner: 
fhöpflihe Thema der Liebe unaufhörlich varürt. Oft dreht 
fih das Ganze der Intrigue um eine einzige Nacht, die 
| entweder ſchon genofien iſt und fi foäter rät, oder um 


eine, für deren Glück ein Nobile taufend Zechinen und 





die Häffte feiner Seligfeit geben würde, die er aber meift 


‚nie erhält, fondern dafür entweder eine untergefchobene Bei- 
föläferin, oder einen Nebenbuhler, oder wohl gar Prügel. 
ZIntereſſant ift die Vergleihung, wie ſich folhe Novellen- 
ſtoffe bei verfchiedenen Völkern, z. 8. in deutſcher und | 
itafienifcher "Geftalt ausnehmen. Die Italiener fchildern | 
mit einer feinen, abgerundeten Gtifette, ihre Proſa ift fo 
glatt wie ihre Gewiſſen, 4 ohne den Ernſt des Livius 
zu beſitzen, iſt doch bei Allen das Studium ſeiner leichten, 
gefälligen und in den Reden oft tiefſinnigen Proſa nicht zu 
verkennen. Anders die Deutſchen. Nur durch die leichte 
Färbung der Naivität wird bei ihnen der Mangel der Grazie 
erſezt. Da stehen die Figuren aneinandergereiht, mehr 
angedeutet als ausgeführt; an einen Hintergrund, an Ber: 
fpeftive, an Fünjtlerifhe Haltung der Charaktere ift nir: 
gends gedacht. Wie auf altdeutihen Gemälden der Ausdrud 
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des Geſichts allein anzieht, ſo deutet auch hier immer 
das Eine, was da iſt, auf das Andere, was fehlt, und 
überläßt das Meiſte der Ahnung. Zum ſchlagenden Beweiſe 
dieſer Bemerkung kann die Geſchichte vom Apollonius 
aus Tyrus dienen, die nach ihrer deutſchen Bearbeitung in 
dieſer Bibliothek erzählt iſt. An die Stelle der ſinnlichen 
Luſt iſt hier die ſinnliche Liebe getreten; Apollonius wird 
von Lucina nicht ſeiner anmuthigen, männlichen Geſtalt 
wegen geliebt, ſondern weil er das Trivium und Quadri⸗ 
vium durchgemacht hat, und ihr ſo vortrefflichen Unterricht 
in der Harfenirkunſt ertheilen kann! 

Eine verdienſtvolle Zugabe zu dieſen Uebertragungen 
ſind einige literariſche Zuſätze von Karl Simrock. Nur 
wäre es wünſchenswerth geweſen, er hätte ſich über den 
Sinn eines vielgebrauchten Ausdrucks, deſſen er ſich auch 


bedient, beſtimmter ausgeſprochen. Man pflegt nämlich zu 

















fagen, die Geihichte von Romeo und Julie fei die Gage 


von Hero und Leander; der rafende Oreſtes jet der 
Hlödfinnige Brutus, und Brutus wieder der nicht Flügere 
und nicht unflügere Hamlet. Soll in diefer Zufammen- 
ftellung nur eine wigige Parallele liegen, oder wird damit 
eine tiefere Berwandtfchaft angedeutet? Kann man von 
** Identität ſolcher Figuren in einem andern Sinne 
fprechen, als in * daß die Liebe ein aniges Gedicht ift, 
die Rache — ein ſcharfgeſchlifener Diamant, der den 
Zeiten und Jahrhunderten trozt? Die Sage legt dem 
Brutus einen goldgefüllten Stab bei; eines Aehnlichen er- 
wähnt Saro in der Geſchichte des Hamlet; - lieft man nun 
die Erläuterung über diejes Attribut, jo follte man faft 
glauben, der Erklärer halte nicht die Idee des Rächenden 
für identifch, hier und dort, jondern die Rächer felbft, nur 


unterfchieden dur die Affommodation an die Sitte der 
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Zeit und des Ortes, welches eine fehr verwegene Behand: 


lung der Geſchichte wäre. 


Den Webergang zu einigen allgemeinen Bemerkungen 
über den Roman möge einer der berufenften Namen in der 
deutfchen Literatur bilden, den wir fange bedauert haben, 
nur an der Spike von Ueberfegungen zu Anden; 2ouis 

Lax hat Phantafie, Wis im vorzüglichen Grade, und zwei 
Gigenfhaften, die an unferen Autoren fo jelten angetroffen 
werden, einen hiftorifhen Standpunkt und das Gelbftbe- 
wußtfein der Bildung. Ein Autor wie Lax kann eine un- 
glüklihe Wahl treffen, aber nie wird er Etwas, das er 
wählte, verderben, ſollte es auch nur die Gewandtheif des 
Styles fein, welche ihm unter keinen Umſtänden verläßt. 

In feinem Shevalier Reynaud gibt Lax im Grunde 


nur einen Entwurf. Die Scene fteht mit der Fabel, die 


* 
Weis 





Hülle mit - Kern in feinem Verhältniffe, und Bor haben 
dieſe Schilderungen aus den Zeiten vor und während der 
franzoſiſchen Revolution ſehr viel Anziehendes. Das Volk, 
der Adel, die Salons, die Philofophie, das große Greignig 


felöft, Alles eilt in getroffenen Zügen an unſerer Einbil- 
dungsfraft vorüber. Die Malerei des Verfaſſers ift jo täu- 
fchend, das wir öfter unwillig darüber werden — 
denn klingt dieſe vollfommen franzöfiihe Auffaſſung nicht 
wie die unummundene Abſicht, @ittengemähte von Frank: 
reich geben zu wollen, fo * wie die Franzoſen? Der 
Ruhm des Malers muß dadurch ſteigen; aber * fantaſti⸗ 
| ſches Urtpeil Fonnte jagen: Man fieht, wie viel Farben 
BGerrn Lar bei feinem Ueberſetzungen an den. Fingern 
| Beben geblieben find; oder auch: Herr Lax gibt hier die - 
Abfälle feiner Ueberfegungen sufammengefehrt und zu einer 
Waſſe verbunden, welche ohne den rechten Mittelpunkt ift. 





Diefem Urtheil würd’ ich beiftimmen, wenn es fich mäßigte 
und folgendermaßen ausdrüdte: Herr Lax hätte befier ge: 
than, den Franzofen felbft diefe pointillds genaue Schilde— 
rung ihrer Zeit zu überlaffen, und feinen Wettkampf ein- 
zugehen, bei dem er doch immer von der andern Nation 
wird übertroffen werden. - | 

Hätte Lax fih im der Kleinen Gitelteit, franzoſiſche 
Sitten zu ſchildern, zu beſchränken vermocht, ſo würd' er 
Zeit gewonnen haben, ſeine eigene Erfindung, und die 
Perſonen, welche die Träger derſelben find, deutlicher aus- 
zuprägen. Sit ed. doch fo gefommen, daß. die Hauptperjon 
des ganzen Romans diejenige zu fein ſcheint, welche den 
Verfaſſer am wenigſten intereffirt.. Unter ſolchen Umftänden 
muß das große Lob, welches der Roman in Betreff feines 
Apparat und feines meifterhaften Details verdient, immer 


ein zweidentiges bleiben. 








Vortrefflich ift Lax in der allmäligen Entwidlung der 
Revolution. Die Frivolität, der Ariftofratismus, die jan 
feniftifhe Halsftarrigkeit der Parlamenter, die Umtriebe 
der Advokaten, Nichts fehlt, dies Gemälde vollfändig zu 
mahen. Auch Danton und Marat werden in ihren 
erften biographifhen Anfängen hier aufgeführt, jener aber 
richtiger gezeichnet, ald diefer. Marat war primitiv Feine 
Hyäne. Marat war ein jchüchterner, furchtſamer Mann 


vor der Schrefengzeit, der, als er zur Gewalt Fam, nur 


deßhalb ſo wüthete, weil er fih einbildete, früher Etwas 


verfäumt zu haben. Nichts iſt gefährlicher für die 
Menſchheit/ als eine unruhige Seele, die feine Entſchlüſſe 
fafien kann, die den Muth nicht hat, ihren eigenen 
Gedanken Wort zu halten, und fih in Ertreme wirft, 
um dem Verdachte feinen Raum zu geben. Warat lief 


die Menſchheit eine Unftcherheit der Grundfäge büßen, 
22 
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welche er felbft in fich witterte, und der er zu entfliehen 


fuchte. 


um zulezt noch einige allgemeine Urtheile über den 
deutſchen Roman zu geben, fo ift derſelbe mit feinen eigen- 
thümlichen Motiven bei uns immer zu früh oder zu jpät 
gefommen; am feltenften war er die Znitiative, am häufig- 
‚ften der Abfud unferer Gulturgährungen. In dem * 
Falle ſind jene philoſophiſchen Romane, welche aus ſpe— 
ciellen Intereſſen hervorgingen, wo ſich zwei Herzen ver: 
liebten, um eine Kategorie der Kaut'ſchen Philoſophie zu 
beweifen, oder jene humaniftifchen eklektiſchen Romane, wie 
Hallev’s ufong, oder Meyern's Dya⸗Na⸗Sore, zu 
ganz verfchiedenen Zeiten, oder endlich eine Gattung, welche 
tiefer griff, jene Romane Göthe's mit ihrer divaftifchen 


Tendenz, ihren Bildung fuchenden Kaufmannsföhnen, mit 








ihren Tagebuch -Schriftitellerinnen und einfeitiges Kopfweh 
habenden Ottifien, und um dieſe Gattung herum die 
phrygiſch lüfternen und Fünftlih vraffinirten Romane 
Heinſe's und Friedrich Schlegebs. Hier ift Tonangabe, 
primäre Abficht, hier ift der Roman die Biendlaternie des 
Ideen -Schmuggels. 

Die zweite Gattung ift der Roman, welcher die Gultur- 
teime von fernher empfängt, und fie nun jeitigt ins Unge- 
‘heure hinaus, in üppig wuchernde, das Saatkorn faſt ver- 
läugnende Erfindungen, durch Kalkul und Raffinement; 
der vorzugsweis epiſche Roman, der die guten fremden 
Ideen breitſchlägt, aus der Manie des Genies ſogleich Ma— 


nier macht, der Vermittlungs-Roman, wo aus Götzen 


- von Berlihingen ein Hafver a Spada für die Maffe- 


wird, aus Werther ein Siegwart für die Nähterin, aus 


dem Geifterjeher ein Hechelfrämer für die Spinnitube. 


* 
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Mit einem Rechte, das. fih auf fih ſelbſt beruft, 
drängte fich zwifchen beide Gattungen der hiftorifche Roman 
hindurch. 

Nachdem nämlich die legten Stanzen des großen ‚Helden 
gedichtes Napoleon in den Trauerweiden von &t. Helena 
verflungen waren, und ſich die Weltgefchichte fo dicht wor 
Sedermannd Auge entwidelt hatte, dag man das Schnurren 
der Räder und das eleftrifche Spinnen des Weltgeiftes felbft 
mitfah und vernahm; da hatte fich die ganze europäifche 
Phantaſie in den Spinneweben hiftorifcher Combinationen 
verfangen; man machte aus Spaziergängen Begebenheiten, 
aus Erholungen Thatfahen; man wollte Nichts mehr an: 
erkennen, das nicht auf hiftorifhen Fundamenten beruhte. 
Die Politik, welche Napoleons Bienenmantel an die * 
reichen Kriegsknechte in einzelne Fetzen zerſchnitt, blätterte 


in alten Pergamenten; die Philoſophie, ermüdet von den 








sorangegangenen Luftfviegelungen und Fantasmagorieen, 


begann aus der Geſchichte nachzuweiſen, dag man auch 
früher um die Breite eined Haares ſich geftritten hatte; 
auch die Poeſte, diefe ſchuchterne Heine Mondſcheinnymohe, 
die ſich früher nur mit der Hiftorie abgegeben, höchſtens, 
wenn es den Ahnungen der Zukunft galt, wandte fi jejt 
auch rückwärts und fchlüpfte in alte Zeiten und Grinne- 
rungen, drängte ſich graziös durch Sahreszahlen, Friedens: 
ſchluſſe Landtagsabſchiede, ſah den deldſchlachten und 
Belagerungen zu und tupfte oft recht naiv in Blutftröme, 
von denen fie kaum wußte, warum fie vergoflen waren. 
So entitand die hiftorifche Romantik, deren großer Apoftel 
Walter Scott mr. 

Walter Scott ift einer der größten Detaildichter, 
welche nach Homer gelebt haben. Die Brautfränze der Liebe, 


welde er zwifchen die Lücken der Geſchichte hing, mögen 
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von fabelhaften Bäumen gebrochen, all das romantiſche 
Moos, womit er die kleinen Löcher der Thatſachen ver- 
opfte, mag von trügerifhen Waflern genommen fein; an 
die Wahrheit ftreifte er nahe heran, fo nahe und fo ent- 
. fernt, als er mußte, um Dichter zu bleiben. Er hat der 
Geſchichte ein bezauberndes Relief gegeben; ja noch mehr, 
er loſſte der ſtummen Vergangenheit das Zungenband, und 
ſiehe, ſie ſprach in Lauten, welche wir noch alle verftanden. 
Was Schade für feinen Torysmus! Es iſt wahr, er gehörte 
zu jener abſcheulichen Partei, welche ſervil und näſelnd die 
legitimen Lilien küßte, er war ein ganz feudaler Menſch, 
ein Chouan, ein Vendeer ; aber feine Dichtungen find mei- 
fterhaft, und der originelle Brofeffor meiner Schulfahre 
hatte ganz Recht, wenn er uns ſagte: Leute, während ich 
hier Geſchichte vortrage, und ihr da unter dem Tiſch heim⸗ 


lich Bücher leſen wollt, duld' ich abſolut nur zwei Schrift: 





fteller zu diefem Zwed, den Tacitus oder den Walter 


Seott! Denn beide haben für die Geſchichte gleichen 
Werth. 

Erſt die Nachahmung der hiſtoriſchen Romane Scott's 
war es, welche dieſe Gattung der Poeſie etwas verdächtig 
machte. Die Stereotypie wurde erfunden, nicht nur im 
Druck von Tauhnig, fondern auch im Roman von andern 
Taugenichtſen. Beltimmte Figuren wurden ftehend in den 
hiſtoriſchen Romanen, namentlich die Meg-Merilies, und all- 
mälig war der hiftorifhe Roman heruntergefommen auf ein 
Amalgam von Sentimentalität, Unglüf und Weltgeſchichte, 
auf, eine. unerantwortliche Zufhneiderei von Thatſachen 
Unfere Ban der Velde und Tromlig verarbeiteten einen 
Band der Becker’ihen Veltgeſchichte nach dem — Sie 
zerfezten mit ihren hergebrachten Erfindungen jedes beliebige 


Stück Geſchichte. Es ſind dieſelben Zärtlichkeiten, dieſelben 
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Nebenbuhler, diefelben Hindernifie der Verheirathungen, 
welche in allen ihren Romanen wiederkehren, und ſich nur 
durch das Colorit und die Situation unterfcheiden, die fie 
verfchiedenen Zeiten und Völkern entlehnen. Das nannte 
man die Gefhichte romantifiren, obgleich es nichts war, 
als eine Verſtümmelung der Begebenheiten, ein Herabziehen 
wichtiger und ernſter Zeitabſchnitte in das Intereſſe oft ſehr 
matter Erfindungen und unglücklicher Charaktere. 

Nun willen wir nach diefen drei Gattungen, was von 
Hoffmann, Clauren, Ban der Belde und Spindler 
zu fagen ift. 

Hoffmann ſtand ſchon auf der Stufe von der Initia— 
tive zum Abfud. Er. vermittelte ſich felbit an die Mafle. 
Was er in der Sprache der Götter erfunden hatte über⸗ 
ſezte er eigenhändig in die Sprache der Menſchen. Hoff: 


mann, ald er anfing, fi felbft nachzuahmen, fing auch an 





fich ſelbſt Breit zu treten, er nahm Feine Commiſſionaire an, 


welche mit feinem Genie einen Detailhandel hätten treiben 
fönnen, fondern er verkaufte felbit en Gros und nad) der 
Elle; Hoffmann hatte deshalb ein großes Publifum , aber 
er verlor ed auch deito früher, denn dem Ungebildeten war 
Einiges an ihm zu gebildet, und dem Gebildeten zulezt das 
Meifte wieder zu ungebildet. 

Elauren war aud eine Znitiative, nur war zufällig 
Das, was er erfand, eben der Abſud felbit. Clauren war 
ein Genie der Gemeinheit; man fann fagen, daß er in 
feiner Sphäre Flafiih war. Clauren konnte, was Klop⸗ 
ftock von feiner Idee von der Unfterblichkeit fagt, eben 
fo gut von der feinigen fagen: Gemeinheit ift ein großer 
Gedanke, und des Schweißes der Edlen werth! Er hatte 
doch Etwas erfunden, er war ganz neu darin, und es ift 


nur Schickſals⸗Beſchluß geweſen, daß Eines und das Andere, 
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Ziel und Mittel, das Originelle und das Triviale, das | 
Schöpferifche und das Nichtswürdige bei ihm: zufammenfiel. 

Zei Clauren hörte der Roman auf, aus dem Bereiche 
der Ideen zu fchöpfen. Die fpätern find nur formell, die 
Hülle ift das Wefentliche,, fie vermitteln nichts mehr als eine 
Sntrigue, welche fpannend durch drei Binde hindurchzu⸗ 
führen den Künſtler verrathen foll; wenn fie nur intereſſant 
ift! Bon Ban der Velde und Spindler fprachen wir fon. 

Seit Achen Jahren haben ſich jedoch einige mehr oder 
minder vorzügliche Romane herausgegeben, welche von den 
Herren König, Nehfues, Steffens, Tieck, Rellſtab 
und W. Alexis herrühren. Ich weiß, daß mehr oder 
minder poetiſche Kraft, innere und äußere Kraft, Kraft im 
Einzelnen, in dieſen Schöpfungen hervorgehoben zu werden 
verdient; doch kann ich nicht umhin, das Eigenthümliche 


derſelben vorzugsweiſe in dem Ausdruck: Bildung und Reiſe 





zu finden. Himmel, darauf kommt fehr viel an! Wir fehen 


| ige, vollfommene Menfchen, welche ihres Gegenftandes 
ihn mit plaftiiher Ruhe beherrſchen os fo 
viiel Yhantafie befigen, dag fie auf die Wirkung ihrer Arbei- 
ten fpefuliren Fonnen. Hier ift zwar feine Idee mehr, auch 


eine Poeſie mehr, was man eigentlich Poefie nennt, Poefie 
mit dem Anlaufe eines Titanen, elaftiihe Poeſie; aber 
Interejie und Unterhaltung , und gute Geſellſchaft. Die 
Werke diefer ‚Herren kann die Keuſchheit in die Hand neh- 
men, und der Gelehrte und Gebildete, welcher ueberdruß 
empfindet an der ——E nur auf Kinder und Pöbel 
berechneten Romanen = Literatur läßt ſich wieder mit einer 
Gattung verföhnen, welche die verrufenite in der Lite: 
ratur war. | 

Das Achte und wahrhaft Elafiiihe bleibt immer die 


See. Die Idee muß den Roman regieren, aber man frage 
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mich nicht, welche, nur dies eine Merkmal kann ich angeben, 


ba. 
. 


daß fie etwas Aehnlichkeit mit einer Leidenfchaft haben muß. \ 


Auch hab’ ich Nichts dagegen, wenn man deutlicher fagen 


will: die Leidenfchaft muß den Roman regieren. Das 


Dritte, das hieher gehört, ift die Kunft. 

Ein Autor, der Idee, Leidenihaft und Kunft, aber 
jedes in einem depotenzirten Grade befizt, ift Emeren: 
tins Scävola, Die Idee geht bei ihm nur bis zu der 
Linie des Sonderbaren und Auffallenden; die Leidenfchaft 
ift ohne das Feuer der Subjektivität und Sugend, die Kunft 
befchränft fih auf eine Fertigkeit, die fange nicht an Reh— 
fues Meifterfchaft reicht. Die Idee ift hier eine kalte Eon- 
ception von Außen im Intereffe der Neuheit, die Leidenſchaft 
ergreift den Autor nicht ſelbſt, ſie bleibt immer nur bald 
die Wirkung, bald die Urſache ſeiner Combinationen, und 


endlich iſt die Kunft etwas profan, ja ſogar mehr 











Srodftudium, ald Entzüden, fie dehnt, um vier Bände zu 


K ‚Emerentins Scävola wählt immer glühende, ftarf 
ik Leidenſchaft verſezte Sujets, pſychologiſche Phänomene, 


welche finſtere Schlagſchatten werfen, ja ſogar Situationen, 


die, wenn man fie ganz unabhängig von der Fabel betrach— 
tet, der Ehrbarkeit das Blut in die Wangen treibt. Die 
Heldin feines Romans Leonide ift zu gleicher Zeit die 
Gattin zweier Männer. Wie fih das anhört! Jedes Ehe 
weib ‚wird die Augen ſenken, und doc ift Alles fehr inter- 
eflant, ſehr rein und tugendhaft ausgeführt. Wir erleben 
hier nur eine Verirrung der Verhältniſſe, weniger der Lei— 


denſchaft, wenigitens wird diefe durch jene immer gemilvert. 


Dazu fommt eine vollendete Reife der Auffaſſung, ja fogar 


poetifches Detail, wie im erften Theile jenes Romans, in 


welchem fih die überrafhenden Partien drängen. Die 
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Armuth Auverrieres, die Mutter Leonidens, — das ift 
Alles hinreißend fchöon. Wären nur die drei folgenden 
Bände unter einem beffern Geftirn geboren! Diefe find 
merfantiliih, dann und wann fogar ordinär; der Autor 
‚fällt in den Schlendrian der gewöhniihen Erzählungsweiſe 
und nimmt die Aufmerkjamkeit feines Leſers mit Rettungs— 


fcenen in alter längft verfpotteter Manier ein. 


Biel guten Willen, dem deutfchen Roman in oben an- 
gedeuteter Weiſe aufzuhelfen , zeigt Heinrich Laube, 
Doch noch immer opfert er die Idee der Leidenfchaft, oder 
der Leidenfchaft die Kunft, oder wie er jezt zu fahren fcheint, 
der Kunft die Eine jowohl, wie die Andere, Laubes 
Vorzüge ſind nur immer noch ſchöne Details. Nur die 
kleinen Zufälligkeiten, die zwiſchen den wilden und häcke— 


lichen Gebüſchen ſeiner Phantaſie aufwuchern, hübſche 








Beobachtungen über Gefelligkeit, Benehmen und Gemohn- 
seit, über die Stände und ihre Vorurtheile ziehen das In⸗ 


| 
| 
| 


hr J immer ——— Erfindungen ab, um uns für 
die Dürftigkeit derſelben zu entſchädigen. 
* Seine neueſte Novelle, die Schauſpielerin, ſcheint 
mir nur eine Stylübung zu fein. Wenn Laube Göthe'n 
nachahmen will, warum ahmt er ihm erft durdy die dritte 
Hand, dureh die Vermittlung des Herrn Barnhagen von 


Enfe und der Memoiren des Freiherrn von S. U. nah? 


Bei Theodor Mundt’S Madonna weiß man 

| Nnicht recht, ob der Roman zum Vehikel einer Keifebefchrei- 
bung, oder die Reifebefhreibung als Teppich eines Roma- 

nes dienen fol. Diefe ift fo wenig wie jener vollendet; 
Madonna zeihnet Dem, was werden und kommen Eann, 


‚Niefenfonturen vor, ftatt daß fie ald Kunſtwerk Ginzelnes 
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prägnant ausdrüden, und Einiges ihrer Ahnungen wenig. 
| ſtens äſthetiſch verwirklichen konnte. Statt daß das Neue 
und Geahnte in dieſem Buche die Energie und FR 
der Erfindung geworden wäre, find unferes Dichters Träume 
nur Laubwerk, ja fogar Laub, das um fein Gebild unme- 
fentlich herumrafchelt. Konnte die Heldin ſelbſt nicht über: 
wiegender und lebendiger in die Scene des Buchs gefezt 
werden? 
Alles, was Mundt in Beziehung auf feine Heldin 
erfindet, ift genial, und hinreißend ſchön dargeftellt, und 
läßt uns allerwege wünfchen, daß er von feinem Raifonne- 
ment das Meifte hätte Fleifh und Blut werden laflen. Der 
Spiritualismus Madonna’s bezaubert, ihre Bekenntniffe wird 
man mit Bewunderung lefen. Hier wird felbft-das Detail, 
die Scene mit ihrem Genre meifterhaft.: Wie launig wird 


der alte Schulmeifter mit Caſanova düpirt, den er für 











einen: Heiligen hält! Welche fatte Pinſelſtriche find in 
dem fchönen Gemälde von Madonna’s Verfuhung, wo des 
Mädchens —— von einer ihr ſelbſt verhaßten 
Wolluft, ihr halber Kampf, die Stummheit des Ringens 
mit großer Kunft wieder gegeben wird! Das Geſpräch mit 
Madonna, wie unwirklich es if, und wie unmöglich, fo 
iſt es doch durch und durd wahrhaftig nady jenem höheren 
Masitabe, der an den erfindenden, nicht gruppirenden 
Dichter gelegt werden muß. — 


—Die Quarantaine im Irrenhaufe von F. © 
Kühne läßt überall den fhlummernden Poeten errathen, 
obihon die Novelle als solche ‚eine Menge Fehler gegen 
VPo eſie aan Leben enthält. Die intereffantefte Figur des 
Buches, die polnifhe Sängerin, ift ein Unding in dem 


Sinne, mie man von höfernem Gifen oder dopvelter 
| 23 
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Courage ſpricht. Eine Polin kann für den Dichter niemals 
eine Sängerin ſein, da ſie als Polin com poetifchen Nim⸗ 
bus genug hat, und den ald Sängerin nicht nody dazu be— 
kommen darf, ohne daß fich hier beide Faktoren aufheben. 
Doppelte Folien zerfidren die Wirkung. - Eine Polin, Die 
in ihrem Gefolge die Revolution hat, darf nah dem 
Gompendium der angebernen Dichterregeln Feine Opern» 
fängerin fein, und uns zugleich für Don Juan enthu: 
fiasmiren wollen. Auch am Schluß ift Viktorinens 
Freidenkerei ganz unnatürlih. Im Vorhergehenden ift 
Nichts da geweien, was uns hätte veranlaffen können , von 
Viktorinens Philojophie eine bejondere Meinung zu haben. 
Nach einer im Handeln fo energiichen Erſchopfung, wie fie ° 
Viktorine leidet, mußte freilich eine Nachgiebigkeit eintreten, 
aber die Nachgiebigkeit, Erſchöpfung und Refignation eines 


Weibes ift wahrlich nicht freidenkeriicher Natur. Und meld 





ein Widerforub, eine Polin und eine Freidenkerin! In 


ſolchen Dingen muß fih der Dichter offenbaren; das ift 
fein eigentliche Prüfftein. | 

unendlich höher ‚feht der fpeculative Werth dieſes 
Buches. Und wenn auch Feine Thatjahen und nicht einmal - 
objeftive, formell und als Sentenz fih ſchön abrundende 
Gedanken geboten werden, und fi diefe ganze Dialektik 
mit jenen weißen, leihen, knochenahnlichen Kiefelfteinen 
vergleichen läßt, welche in ausgetrodneten Flußbeeten liegen; 
ſo gelingt doh Kühne Alles, was kritiſch und literar- 
hiſtoriſch iſt. Da er überhaupt nicht drei Schritte gehen 
kann, ohne daß ihm ein Buch zwiſchen die Beine kommt, 


ſo finden ſich der kritiſchen Schönheiten ſehr viele. Trefflich 


ſind die Urtheile des Verfaſſers über Göthe, Schelley, 
Hegel, namentlich über den Lezteren, dem Kühne mit 


einem Enthufiasmus ergeben ift, daß er Alles, was ihn 
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betrifft, apotheoſirt. Sein Buch ift das lezte Zucken eines 
Hegelianers, der wahrſcheinlich Die Hegel'ſche Lehre aufge 
geben hat, zugleich aber fo unglücklich ik, aus Gewöhnung 
nod immer mit Hegel’ihen Gategorieen denken zu müſſen. 
Die wahrhaft anziehende, rührende Empfindung, welche in 
diefem Romane herrfcht, fcheint uns keinen. andern Grund 
zu haben. Es iſt die Refignation 4 eine Geliebte, welche 
man zwar nicht ehelichen kann, der man aber ewig treu 
zu fein gelobt. 

In Betreff Hegel's weiß ih noch nicht, ob es Kühne 
für erlöfend hält, fich von der Schule frei zu machen, und 
dafür dem Leben und der Geſchichte hinzugeben. Das Leben 
und die Gefhichte haben eben fo viele Klippen, wie das 
Syftem, es find diefelben Räthſel, welche hier wie dort 
wiederkehren. Aber der Lunge befommt die. freie Luft 


befier, freudiger bliden die Augen, und Maſſen find es, 








die man durch den Gebraud feines Talentes erguiden kann. 


88 iſt mir, als fähe ih Kühme auf diefem Abſchiede des 


| $ Lebens von der Schule. Aber er macht ſich den Abſchied 





zu ſchwer; Hegel aufgebend, glaubt er den ganzen Himmel 
aufgeben zu müflen‘,:alle*feine Träume und Ahnungen faßt 

er in jenem Namen zuſammen; Gott, Freiheit, Unſterb— 

lichkeit, Tugend, Alles fieht er nun rückwärts —* *F 
uUnd auf ewig verloren. Aber dies follte fr eine augen 
blidlihe Stimmung fein, * Himmel iſt überall, wie die 
Ahnung der uUnſterblichkeit. Unter jene ſäuſelnde Linde 
fege dich und bfide hinüber in das grünende Thal, jchmel- 
lenden Saatfeldern wende dein Auge zu, oder des Nachts 
zu dem beftirnten Teppich des Himmels, und deine Seele 
wird mit Adlerflügen rauſchen, dein Geift wird Worte der 


Erhabenheit und Schönheit fprehen! Nur von einem jol- 


chen Standpunkte aus kann man feine Natien erlewchten 
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und das Leben weden, welches die Syfteme der Schule ein: 
aejargt haben. | 

Die Manier, mit welder Kühne an Hegel geglaubt 
hat, und wie er fie in feinem Buche befchreibt, ift jeden- 
| falls nur durch die Jugend zu entſchuldigen. Die Jugend 
| verwechfelte hier ein Syftem mit der Philoſophie felbit, 
Hegel mit Ballas Athene. Auch ift es unwahr, da 
Kühne behauptet, im Hegel’ihen Curfus hätten die Dinge 
der Welt hin und her gefchwanft, Alles wäre beanftandet 
worden, Staat, Kirche, Wiſſenſchaft hätten die alten Sige 
verwedhfelt und ein wirrer Taumel hätte fi) der jugend- 
lihen Auffaffung bemädtigt. Kühne urgirt das Aufhe⸗ 
ben in Hegel's Philoſophie und würde beſſer gethan haben, 
wenn er von dem Zugrundegehen geſprochen hätte. 
Das Zugrundegehen mit allem etymologiſchen Witze, den 


die Herren daran verſchwendeten, war der rechte Hegel ſche 





? Terminus; aber im Zugrundegehen lag eben Nichts, als 

| das giriren, das Anketten der Dinge an ihr Fundament, 

ja leider! das Anketten der Dinge an ihr Vorurtheil, am 
die pofitive Wirklichkeit. Indem Hegel zeigen wollte, das 
die Bahrheit weder vor noch hinter den Dingen läge, 
fondern in ihnen, indem er in feiner Art nachwies, Daß 
nichts wahr daran fei, ala der Begriff; firirte er die Dinge 

und veranlafte eine Philofophie, die an dem Beftehenden 

> ein fehr verdächtiges Genüge hat. 

| Kühne aber wird uns Neues und jeinem Talent Ent: 


| ſprechendes bringen. 
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Einige Anmerkungen über die ausländiſche Literatur finden 
in diefer Verbindung ihre geeignetfte Stelle. Wie weit wir 
auch unfere Umgebungen in Behandlung doftrineller Gegen: 


fände überragen mögen, fo können fie uns Doch in Betreff 





der Kunſt und der meiften Gattungen der Poeſie als ein 
" Spiegel der Nachahmung dienen. Unfere Literatur von heute 


muß gegen Franfreih und England in den Hintergrund 
f Gutzkow, Beiträge. u. 4 





treten, denn felbft die englifche Mittelmäßigkeit fteht höher, 
als die Anarchie, welche in unferem heimifchen Schriftweien 
herricht. 

Die klaſſiſche Periode der deutfchen Literatur ift ein 
Gut, das felbft an die Nachahmung der Fremden und das 
ausländifihe uneigennüsige Intereffe des Liebhabers ſich 
nicht veräußern läßt. Aber hat fih unferen REN AN 
einmal die Anſteckung des Verfalles mitgetheilt, fo find wir 
compromittirter, als irgend eine europäifche Nation, und 
finken jo tief, daß man in uns die Söhne unferer Väter 
nicht wieder erfennt. Die Urfache diefer Erſcheinung liegt 
fowohl in den äußeren Umftänden, an welche bei ung die 
fiterarifche Ihätigfeit gebunden ift, wie zum großen Theil 
an unferer Srjiehung und unferer Sprade. Faſt alle 
fremden Nationen haben, wie wohlthätig auch in fteifen 


und pedantifchen Perioden die Reaktion des Dilettantismus 





fein kann, doch auch gegen die nadtheiligen Wirkungen 
deſſelben gluͤcllichere Gegenmittel als wir. Unſere Sprache 
iſt ein ſo bildſamer Stoff, ſo geduldig und gefügig, daß ſie 


ü dem Despotismus des Genies eben jo bereitwillig ſich hin: 





gibt, wie den Ginfällen eines Kindes, von dem fie fih als 
ein Spieljeug brauchen läßt. Für England mag etwas 
Aehnliches hingehen, denn der Genius der — Sprache 
iſt ihre ad Ungebundenheit. In England haben die loſe⸗ 
ften Zufammenfügungen immer noch ein Sepräge, das den 
Regeln entipricht, und feldft mit dem Klaffifchften in einer 
unvertilgbaren Verwandtſchaft ſich befindet; aber in Frank⸗ 
reich find dieſe Beeinträchtigungen des Geſetzes und der 
aſthetiſchen Regeln durch die dilettantiihe Formlofigkeit un- 
möglid. ' Die Akademie tyrannifirte den Geſchmack, fie ver: 
hinderte vielleicht eine fehr begabte Nation, Oſſian, Bhron 
und Göthe zu befigen, aber fie jhüzte fie auch vor einer 
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folhen &umpenwirthfchaft, mie fie in der deutſchen Literatur 
geherrfcht hat und noch herrfcht. Sprache, Ton, Haltung 
und Geberde ift für die franzöfifche Poeſie fterentyp. Man 
muß wenigſtens dieſe Ueberlieferungen erlernt haben, und 
urnm dies zu können, die Vorausſetzung einer gewiſſen Bil- 
dung beſitzen, wenn man den Muth hat, den literariſchen 
Markt durch * ein Erzeugniß zu bereichern. In Frank⸗ 
reich wird viel produzirt, was fhmerfich die Probe befteht, 
aber felbft das Unzulänglihkte wird: beffer fein, ald Das, 
mas bei ung für mittelmäßig gilt. | 
Aber nicht nur, daß Deutfchland fehr wenig vom Aus- 
land fernen zu wollen fcheint, wir find felbft in der Be- 
urtheilung des fremden Gigenthums ungerecht, oder ftellen 
fie auf eine Weife an, welche felbft Den, dem fie zu: Gute 


fommen foll, ‘in Berlegenheit fejt. So hat Huber in 


x” 





feinem Bud über die neusronrantifde Poefie in 


Fra nkreich derſelben allerdings einen Dienſt erwieſen; 






un er vertheidigt fie, und jelbft ihre Auswüchſe beftim- 
j * ihn nicht, ſie zu verdammen; aber wie ſoll man ſich 
gegen Dienſte verhalten, die uns nur in Folge eines Irr— 
thums geleiftet werden? Unſer Apologet ift in Täufchungen 
—— die weniger aufiallnd And; weil fie einer Sache 
zu Gute kommen, der man nicht abgeneigt if. Seine Be: 
| hauptungen find da unficher, wo fe nur harakterifiren wol- 
| fen, und ungerecht, wo fie ausjchlieglich werden. Seine 


Parteinahme überrafcht, aber fie iſt io wenig energifch, daß 









nicht viel mit ihr gewonnen wird. 

| Die Achtung vor der neueren franzöfiihen Romantif 
wird in diefem Bude * Bedingungen gefnüpft, die Nie⸗ 
mand unterfhreiben kann. Nicht Jeder hat ein fo kleines 


Herz, daß er die Einen nicht zu lieben vermag, wenn ihm 


nicht erlaubt ift, die Andern dafür zu haffen. Die Gerech— 
tigkeit verlangt, Sedem das Seine zu geben. Ich will 
unfern 2efern den Beweis für mein Urtheil nicht ſchuldig 
bleiben. 

Ein deutfcher Brofefior fängt som Gi an. ‚Serr Huber 
will ung — Theorien der franzöſiſchen Dichtkunſt 
erklären, und beginnt mit dem Feudalſyſtem des Mittel- 
alters. Er fpricht vom Katholicismus, von der Buchdruder- 
kunſt, von der Reformation, Gr follte längft ihon beim 
zweiten Decennium unferes Sahrhunderts angelangt fein, 
der ungeduldige Leſer dem; doc) ed währt lange, ehe der 
Berfaffer aus dem Beitalter Ludwigs XIV., den Jahren 
der Philſophie und Aufklärung, zurückkommt, über die 
Leihen der Revolution fteigt, RN Siegeszüge 
verfolgt und mit den reftaurirten Bourbonen in Paris ein: 


trifft. Welch’ ein ausfchweifender unlakonifher Mann! Jezt 
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endlich haben wir ihn, und vermögen aus einem weitläufigen 


Gerede einige feiner Behauptungen ausjuziehen. 

ss Minfere Schrift will die Quelle der nenfranzöfiichen 
Romantik in jener Geiftesrichtung finden, welhe Napo- 
leon Sdeologie nanntg. Sie hält fie für deutſchen Ur- 
fprungs, und bezeichnet fie als die reinfte Empfänglichkeit 
für höhere, die Oberfläche fliehende Wahrheiten. Was läßt 
fih dagegen einwenden, will man einmal fremden Aus- 
drüden einen willfürlihen Sinn unterlegen? Napoleon 
kannte die Ideologie nur in ihrer politifhen Richtung, und 


verftand darunter jene Schwaghaftigkeit, die heut zu Tage 


mod nicht ausgeftorben ift, die Feiner Partei erwünfcht 


fein kann, weil fie Allen gefährlih if. Wenn es ſich 
alfo au hören läßt, dag die Schwäger aus Deutichland 


fammen, wie trifft die neuere Romantif mit ihnen zu=- 


ſammen? 
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Man kann felbft zweifeln, ob der Verfaſſer von feinem 
Gegenftande eine richtige Definition zu geben wußte. 

Er behauptet, die neue Romantif wolle „das * 
der Gegenwart in feiner ganzen Ausdehnung, nach allen 
feinen Richtungen, auf allen feingn Stufen in da® Gebiet 
bet Poeſie, der Kunft, der höheren Bildung wieder hinein- 
ziehen, und für unfere Zeit Das fein, was die alte Ro- 
mantif für das Mittelalter war.” 

Es hält fchwer, den Grund diefer Begrifföverwechslung 
anzugeben. ft die Romantik jene träumerifch-fehnfüchtige 
Geiftesrichtung, die an der Hand der deutſchen Philofophie 
ſich in eine Zeit flüchtet, welche fie nach) ihrem Gefallen aus: 
ſchmücken kann, ift fie diefe Hingebung. an das Mittelalter, 
für welche fie der Verfaffer in feinem Buche überall ausgibt, 
‚wie kann fie mit jener neueften Tendenz der frandſiſchen 


Literatur, der eingeriſſenen Novelliſtik und Genremalerei, 








verwechielt werden? Hat die von dem Beifpiele Chateau: 
briand’s, Lamartine's und Viktor Hugo's geſchüzte 
| Poeſie je mit der Gegenwart Eofettirt? Fand fie ihre 


Stoffe nicht immer in verfhmwundenen Zeiten oder in Em- 
pfindungen, die biefen verwandter find ald den unferigen ? 

Das innerfte Wefen der Romantik ift noch nicht aus⸗ 
geiprodhen worden. Man verhehlte, es einzig in dem Ge- 
nuß zu finden. Den Romantifer leiten Feine Vorfäge, er 
iſt Dilettant, umd verſenkt ſich in Alles, was feine Seele 


anzieht. "Gr betrachtet Ulles, und was ihm gefällt, bricht 


er wie eine Blüte ab. Warum foll Romantik Poeſie des 
Mittelalters fein, wie Herr Huber auf der einen Seite 
fügt? Warum follte fie die Poefie der Gegenwart fein, 
wie er fid auf der andern verbeflert? Sie ift die Poeſie 
aller Zeiten, weil fie ſich für Alles intereflirt. Friedrich 
Schlegel hatte nicht nöthig, katholiſch zu werden, um zu 
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beweiſen, daß ſeine Gedichte romantiſch find. Tieck war 
immer indifferent, Arnim ſogar entſchieden proteſtantiſch, 
und Niemand wird anſtehen, ihre Werke für bie Blüten 
der neueren Romantik zu halten. Man irrt fih, wenn 
man in unferer Zeit für alle Dinge, die man predigt, auch 
den Glauben sorausfezt. 

Wohin bringt Huber bei feinen Unterfcheidungen die 
Schriften von Jouy? Sony begann die Vergötterung 
der Gegenwart, er brachte diefe Kleinen Federzeichnungen 
der gemeinen Wirklichkeit, die Genreftüde aus dem Leben 
auf, die nicht mit Unrecht vom Verfaſſer der romantifchen 
Schule zugetheilt werden. Jouy ift aber Akademiker, die 
neue Schule überfieht ihn, und wo man ihn nennt, rangirt 
er mit den Klaffifern. Hier war ein Feld, wo fih Herr 
Huber zu fcharfen Gombinationen hätte veranlaßt fühlen 


follen. Er mußte nachmweifen, welche Phaſen der Romantik 








zwiſchen den Threnodien eines Lamartine und den Parifer 


Hunden eines Janin liegen, und zulezt würde er zu dem 
Geftändnig gezwungen worden fein, daß eine Verfühnung 
zwifchen den beiden in Frankreich ftreitenden Parteien vor 
der Thür, wenn bei den Tüchligen nicht gar ſchon geihehen 
if. Lemercier jhreibt Melodramen und Caſimir 
Delavigne hat die drei Einheiten verlaſſen. 

Herr Huber ſieht in den Romanlikern weinerliche 
Kopfhänger, welche die Wirren der Gegenwart fliehen, nad) 
Myfterien dürften, fich das Haar in einen Scheitel kämmen, 
und deutſche Philoſophie ſtudiren. Aber das ind nur Aus: 
nahmen. Die neuen Romantifer find lebensfrohe, heitere 

Menſchen, die ſich ein Sreitpferd halten, fehr gut effen und 
teineen, und Nichts von der Verzweiflung kennen, die 
ihnen Göthe angedichtet. Wenn ihr fie bei einer Tänzerin 


antrefft, Eönnen fie da nicht fehr eifrig ftudirt, und zarte 
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ſinnige Gedanken niedergeſchrieben haben? Braucht man 
ein Pfarrvikar zu ſein, um einen Band Gedichte an die 
Gottheit nicht nur zu fchreiben, fondern felbft tief zu em- 
pfinden? Ich verftehe die Menfchen nicht, weldhe Jugend 
und Zufriedenheit mit dem Enthuſiasmus für die Kunſt, 
die Wahrheit, die Freiheit für unverträglich halten. Viktor 
Hugo befingt Napoleon. Warum foll er dem Helden 
feine Bewunderung verfagen? Er ift ein energifcher Cha- 
rakter, hat einen freien, poetifchen Blick, und ift eiferfüchtig 
auf die Macht, welche die patriotifhe Hingebung der Rede 
und dem Gedanken verleiht. Herr Huber urtheilt darüber 
anders. Es ift ihm Alles darum zu thun, in Viktor 
Hugo einen Chriften zu retten, und nennt daher des Dich⸗ 
ters Liebe für Napoleon „die Anwendung der chriftlichen 
Liebe auf die Weltgeſchichte!“ Kann bei folhen Maßſtaben 


eine gefunde Anficht gewonnen werden? 





iu verfchern, daß Niemand-die- Größe und die Vorzüge der 
framßfchen Slaffiter mehr anerkennt, als die Reuroman- 
tiker ſelbſt. Die Aufgabe der wahren Kritik iſt nicht, 
wie der Verfaſſer will, chriſtliche Liebe zu üben, fondern 
Gerechtigkeit widerfahren zu laflen. Und Wer wollte fie 
den Korvphäen der franzöfiihen 2iteratur des 17ten und 


18ten Jahrhunderts verjagen? Es ift kleinlich, fi über 
den Alerandriner und das Enjambement zu erzürnen. Herr 
Huber verräth den deutihen Schullehrer, wenn er hier 
nicht aufhören ann, die Hände über dem Kopfe zujammen- 
zufchlagen. Können alle feine grammatifaliihen Antipathien 
jene geiftvollen, freien und dreiften Sprüche auslöſchen, die 
mir dem Munde der franzöfiihen, von ihren Yerüfen nie 
jo, wie die deutihen Profeſſoren, gedrüdten Akademiker 
. verdanken? Man ift auch in Frankreich von diefer Unge- 
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rechtigfeit — —— oder, um einen richtigeren 
Ausdruck zu wählen, nie darin ſo weit gegangen, als es 
uns deutſche Eitelkeit möchte glauben machen. Herr Huber 
fagt, das Volk habe ſchon in der Revolution die Philo- 
fophen überfehen. Nein, das franzöfifhe Volk hatte immer 
Achtung vor feinen — Geiſtern, und die Geiſter waren 


dieſer Achtung würdig. 


Was Das Intereſſe, das die Franzoſen an den Deut- 
fchen nehmen, betrifft, fo ift hier in der That ein Rollen- 
wechfel unter beiden Nationen eingetreten, deſſen Folgen 
fih noch nicht vorausfehen laffen. Als Griechenlands Föde⸗ 
rationen von den ſiegreichen Adlern der romiſchen Heere 
überflügelt waren, tauſchten ſie an die Römer gegen den 
Raub ihrer Freiheit die Ideen aus. Die Sieger ſaßen zu 


den Füßen ihrer Sklaven, und erftaunten, daß ſich die 


u 








natürliche Beredtfamteit des Forums in ein Syftem, der 
einfache Glaube an die Götter in eine Schlusfolge verftin- 
diger Ueberlegung verwandeln laſſe. Das war das Borbild 


des Alterthumd. Die Folgen, die eine flegreihe und 


dauernde ——— Napoleons für Deutſchland und 
Frankreich nach ſich gezogen hätte, find unberechenbar. Wir 
wären die Sklaven und Schulmeiſter der Franzoſen gewor- 


den. Der Despotismus Napoleons hätte unjeren neuen 


Zöglingen die Flügel beſchnitten, wir würden ſie gelehrig 


gefunden, und ihre Phantaſie an die Buchſtaben eines 
ni Alten oder eines noch unverftändlicheren Neue 
ven gefeſeit haben. Auf der Cpige der framzofſchen Bajon- 
nette würde allen Bölfern die deutihe Grammatif über: 


bracht worden fein, wir hätten die Redewerkjeuge und die 


Kösfe eines jeden beflegten Volkes in Beſchlag genommen, 


und es eine Sklaverei dulden gelehrt, durch die wir in eine 








fo ehrenvolle, ja, wir würden gefagt haben, in eine allein 
für uns paffende Stellung gefommen mägen. 

Diefe müßige Hyvothefe dient menigftend dazu, für 
eine merfwürdige Erſcheinung des Augenblids eine ſchwache 
Analogie zu geben, Die deutichen Ideen haben zwar nicht 
mit. den hohen Alliirten, eine weiße Binde um den Arm, 
den Einzug in Paris gehalten; doc fie find da, fie haben 
dort ihren Katheder und ihre Dolmeticher gefunden. Die 
fpigen, gedrüdten Köpfe der Franzofen find von in 
Beſitz genommen, und davon ſo rund geworden, wie nur 
irgend ein deutſcher Hirnſchädel. Unſere Ideen haben bei 
den Franzoſen eben ſo viel Kluge wie Narren gemacht, als 
bei ung: die Empfänglichkeit iſt in allen Gemüthern diefelbe, 
nur der Same und die Befruchtung machen den Unterichied, 
Es iſt fonderbar. Während unfere Liberalen die — 


krämpigen, plattgedrückten Hüte tragen, durch die ſich die 





Republikaner-am 6. Juni in der Straße St. Mery fo bald 
verriethen, find bei dem Franzofen die Sammtbarets auf- 
gekommen. Während wir alle Luft Hejengen, dem Et. Si— 
_ monientus feine-Wiverfinigfeiten zu nehmen, und-ben le: 
ten Anftrengungen der Väter vom Menilmontane mit unfern 


eigenen Thorheiten zu Hilfe zu fommen, fangen die Fran- 
zofen an, auf unfere myſtiſchen Zuftände zu laufchen, und 
aus den Entgüdungen unferer wiedergebornen Leinweder 
der nächſten Zukunft der civiliſirten Welt ihr Soroſcop zur 
ſtellen. Während endlich der deutiche Liberalismus längſt 


| | über ‚feine ‚alten Gränzen geſprungen ift, während er die 





BR. und das Protektorat für einen Traum, 
die Advokaten derſelben für Biftonäre erflärt hat, find die 
Phantaſien der Franzoſen von unfern weiland ſchwarzroth⸗ 
goldenen Hoffnungen gefärbt worden, fie haben die Trüm- 


mer unferer alten Geheimbünde gerettet und Nachſuchungen 
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angeftellt, um den Nibelungenhort der deutſchen Kaiferfrone 
aus den wögen des Rheins zu heben. 

Sch zweifle, ob ich meine germanifirenden Weaneſen 
ſchon genug kenntlich gemacht habe. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß ein Franzos ſeine Anſichten nur in ſeinen Schrif⸗ 
ten und Handlungen, nicht wie der Deutſche auch in der 
ganzen Weife feines gefellichaftlichen Benehmens Fund gibt. 
Jene Vergleichungen ſtanden nur der deutſchen Leſer wegen 
da, weil wir in der That manche Ideen am beſten durch 
die Kleider der Leute, die fie verfechten, kenntlich machen. 
Es ift nur von einem Seitenarme der großen ‚gelehrten 
Kolonne die Rede, die in Paris mit den Doktrinären Hand 
in Hand geht, und feit dem lezten Miniſterwechſel das 
Kompendium mit dem Portefeuille vertauſcht hat. Herr 
Guizot, derſelbe Miniſter, der ſchon kurz nach der 


Julirevolution ſo unpopulär wurde, weil er in feinen 





Rundſchreiben an die Maired und Präfekten ſpekulative 
Unterfuhungen anftellte, und in Verdacht gerieth, die 


Zelegraphen zur Verbreitung feiner philofophifhen Reful- 
MRS ge wollen, derfelbe jezt wieder zu Ehren ge 
fommene Staatsmann ift die rechte Hand des Königs. Herr 
Soufim iſt wieder die rechte Hand des Herrn Guizot, 
und meine altveutihen Franzoſen find zulezt die rechte 
Hand des Herrn Couſin. Sollte ed zu einer franzöfichen 


Invaſion fommen, fo wiffen wir nun doc die Genealogie 


unferer Liebhaber, die den Deutichen die Einheit geben 
werden, nicht weil fe zur Propaganda gehören, ſondern 
weil fie im Kollege des heiligen Ludwig darüber Vorlefungen 

Ser Gifer, mit dem ſich die Franzoſen in neuerer Zeit 
auf deutſche Wiſſenſchaft und Kunft geworfen haben, ift für 
fie eben fo außerordentlich als fchmeichelhaft für und. Sie 
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20 
haben nicht nur die Solidität unſerer wiſſenſchaftlichen For— 
ſchungen anerkannt, ſondern ſelbſt unſern großen Leiſtungen 
im Gebiete der freien dichtenden Künſte eine überraſchende 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Von jenen geſtanden ſie, 
daß fie vor ihnen erröthen müßten, von dieſen, daß fie durch 
fie ’entzüdt würden. Was einige unferer fcharffinnigften 
Geſchichtsforſcher geleiftet haben, ift ihnen nicht unbefannt 
geblieben, ja ſelbſt die fühnften Hypotheſen, über die wir 
erſt erſtaunten, und darauf felbft den Stab brachen, erhal- 
tem fidy bei ihnen —* noch im großen Anſehen, und be- 
fchäftigen die Ungeduld der Gelehrten, die fo gewiſſenhaft 
find, nur durch Widerlegung, nicht durch das Verſchweigen 
einer Hypothefe zur erweislichen Wahrheit Homann zu 
wollen. Unſere yhilofophifhen Beftrebungen, dieſe glän- 
zenden Zeugniffe unferer Tiefe und unferer Verirrungen, 


haben bei den Franzofen nicht nur Freunde und Bewunderer 








gefunden, ſondern ſelbſt entichiedene Anhänger, die auf ein 


einziges Wort ihrer deutſchen Lehrer drei Förperlihe Gide 
zu ſchwoͤren ſich vermefien. Endlich iſt es längſt bekannt, 
welche folgenreiche Revolution des Geſchmacks die Bekannt⸗ 
ſchaft mit unſern jhönen Geiſtern in Frankreich —* 
rufen hat, wie tief dort die Autoritäten dur unfern Ein: 
‚ Aug gefallen find, wie Fleinmüthig die Akademie zugeben 
mußte, daß ihre leergemordenen Bänke son den Anhängern 
des neuen Gejeges eingenommen wurden. Unſre politiichen 
Berhältnifie Haben jezt dieſelbe Aufmerkſamkeit erregt. 

Auch dieſe zu verftehen, mußte den Sranzofen um fo 
leichter werden, je einfacher ſich der Uebergang aus unferm 
wiflenfhaftlichen Leben in das politiſche bildete. Wir haben 
die Erfahrungen des ‚einen zu den Vorausſetzungen des 
andern gemacht. Die Koryphäen der Siſſen chaft gaben ſich 
zu Dolmetſchern unſerer politiſchen Wünſche her; die Männer 
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. des Katheders beftiegen die Tribüne; man brauchte in ihren 
frühern Reden an die Stelle des Wortes: Philoſophie nur 
das Wort: Freiheit zu feßen, um zu wiſſen, was fie über 
die Bedürfniffe unfers öffentlichen Lebens behaupten würden. 
Es bildete fih eine Gemeine, die ihre Welteften und Schüler 
hatte, deren Stellung eine größere Wichtigfeit erlangte, als 
man anfing, ihr diefe beizulegen, deren Lehre zulezt den 
Enthujiasmus hervorrief, ald die Furcht den Mißgriff be- 
ging, fie zu verfolgen. Dies war der Augenblid, wo die 
Sranzofen mit unferm politifchen Zuftande befannt wurden. 
Seitdem haben fie ihren firen Begriff, wenn fie von einer 
deutichen Oppofition hören. Sie glauben dann zu willen, 

wovon die Rede ift, und geben ihren Sandsleuten Auf: 
fohlüffe über Dinge, in die fie ganz befonders wollen ein: 
geweiht fein. 


Wenn fid) die Sranzofen über fremde Völker unter: 





richten wollten, jo find fie bis jest immer fo unglücklich ge, 
weſen, daß fie ihre Abſicht nur zur Hälfte erreichten. Sie 
haben den Begriff eines unaufhaltfamen Bildungsganges, 
wie ihn jedes Volk verfolgt, niemals gehabt. Sie haben 
ed immer für. hinreichend gehalten, die Merkmale eines 


augenblicklichen Zuftandes fennen zu lernen, und nach die 
ſem Masftabe auf alle folgenden Zeiten zu ſchließen. Wie 
ange ſind ihnen die Deutihen jene ungeledten Bären ges 
wejen, die unfre Urgroßväter im dreißigjährigen Krieg wohl 
miögen geweſen fein!- Wie lange Fannten fie uns als jene 
albernen Tölpel, die über den Rhein kamen, um ſich von 
ihnen bilden und betrügen zu laſſen! Jezt werden wir 
ihnen einige Jahrzehende hindurch nur jene düftere Phan⸗ 
taften ſein, die mit verflärten Augen nur immer den Him- 
mel offen, nie die Hinderniffe der Gaffe fehen, die fih an 
heimlichen Dertern verfammeln, ein Feuer anzünden, ein 
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lamentables Lied fingen, und über Dentichlands fehlende 
Einheit heise Thränen vergiegen, die endlich dm Tage ihrer 
Wiedergeburt einen Kaifer auf den Throm ſetzen und ihn 
mit Philoſophen und Dichtern umgeben würden, Das nen- 
nen die doftrinären Sranzofen den Deutſchen Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen! 

Die Meinung, die unſere neuen Kenner von uns ge 
faßt ‘Haben, iſt ungefähr folgende. Sie fagen: "Us die 
Götter den Völkern ihre Gaben austheilten, verliehem fie 
den Deutfchen die Ideen und das Phlegma, Jene, um eine 
Brüde zu haben, auf der fie zu den Menfchen fteigen fünn- 
ten, diefes, um dem himmlifchen Prinzip ein telluriſches 
als Gegengewicht an die Seite zu ſetzen Die Deutſchen 
find unpraktifh. Schon in ihren Wäldern brüteten fie auf 
ven Bärenhäuten und überließen die Geſchäfte des Han 
ſes ihrem Weibe und ihren Sklaven; während z. 8. ein 









franzöfifher Gatte ic noch jest ein Vergnügen daraus 
nacht; einen Korb am die Hand zu nehmen, auf den Markt 
zw gehen und Gier und Gemüfe zu kaufen. Bon Natur iſt 
der Deutfche republifanifch, wie feine Literatur; doch wird 
er fich jede Herrichaft gefallen laſſen, in die die Wiſſenſchaft 
einen tiefern Sinn zu legen weiß. IP. ihre friedlichen 
Biderfprühe und gemwaltthätigen Aufftände find niemals 
durch den aimitieibnt zwingenden Mangel hervorgerufen 
worden; fondern zu den Beſchwerden, die man abgeftellt 
wei. wollte; mußte. di noch immer ein ideeller Anftoß 
gefellen, ehe fie zu den Waffen des Gifens oder der Zunge 
griffen. Wenn bisher dieſes zweite Element die Religion — 
geweſen iſt, To iſt jezt die Tendenz nad einer organiihen 
Einheit ihrer Conföderation; Sie wollten nicht mehr Sat 
| fen, Hannoveraner, Heflen fein, fondern Deutihe. Napo- 
leons Drud hat fie an ihre Urfprünge erinnert, aus den 


Duellen der Geſchichte fhöpften fie ihre Begeifterung, jest 
wollen fie nur in fo weit frei ink als fie einig. zu werden 
serlangen. Der. nähfte Weg, der zu diefem Ziele führt, 
befteht in Nichts, ald die Fürften zu überſehen. Dieſen 
werden aber die Deutfhen immer verachten, fie hoffen auf 
die Macht der, Ideen. : Sie RN auf den. son Plato 
verheißenen Augenbli, wo die Könige Weife und die Weir 
fen Könige fein werden. Nun ift der Tendenz nach der 
Einheit der Begriff der Hegemonie verwandt. , Es muß, ſo 
ſchließen die Deutfhen und die Franzofen, einen Staat 
geben, der gleichſam die Kraft aller. Uebrigen in ſich ab- 
forbire, und ihnen dafür ein neues Leben einhauche. Wel—⸗ 
her Staat ann dies anders fein, als der Breußifche? Der 
Suftand der. preußifhen Schulen, . wie er durch Herrn 
Eoufin an's Tageslicht gebracht ift, wird für Deutſchlands 


Einheit entfheidend werden. Die Preußen werden glorreich 





unter die Hadernden treten, und die Widerſacher ehr: 
furchtsvoll ihre Fahnen ſenken. 
>. Man fieht, diefe Gedanken find nicht originell, und 


das follen fie auch nicht fein. Es find alte Bekannte, mit 
denen wir fchon oft zufammentrafen, und die wir eben fo 
oft widerlegt haben. Man kann unfern Franzofen alfo 
nicht den Vorwurf machen, daß fie über die Wünfche der 
Deutſchen gefabelt haben. Sie find nur-fo unglüdlic ge 
weſen, eine Partie für die Mafle und ein befonderes In- 
_ tereffe für ein allgemeines Verlangen genommen zu haben. 
Diefe Transrhenaner würden anders geurtheilt haben, wenn 
ſie in Preußen ſich nicht ausfhliegend unterrichtet. hätten. 
Daran thaten fie Unresit: Sie famen nad) Berlin, um die 
Primär⸗ und Mittelihulen zu ftudiren, und als fie wieder 
in Paris waren, beftiegen fie den Katheder und ſprachen von 
den politiichen Grwartungen der Deuticen. Cie eröffneten 
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Curſe über deutſche Geſchichte, und gaben vor, ſie aus 
neuen und richtigen Geſichtspunkten zu betrachten. Dieſe 
Vorleſungen ſind jest vekannt geworden. Ich geſtehe, das 
ich an ihnen Nichts gefunden habe, als die Uebertragung 
einiger deutſchen Phantaſien in die natürlichere Ausdruds- 
weife der Franzofen. Man wird nicht anders fünnen, als 
mehreren deutihen Profeſſoren zu ihren neuen Schülern 
Glück wünſchen. 

Wenn ſich die Franzoſen zur deutſchen Oppoſition 
ſchlagen, ſo wird es immer ſchwer ſein, zu begreifen, welche 
Stellung ſie dann im Falle einer Umwälzung Deutſchlands 
einnehmen wollten. Es iſt zwar Nichts gewiſſer, als daß 
weder die Träume unferer, noch der franzöſiſchen Doktrinare 
je verwirklicht werden; aber Beide denken doch an die Mög⸗ 
lichkeit dieſes Ereigniſſes. Welchen Entſchluß haben ſie für 
dieſen Fall ſchon im Voraus gefaßt? Unſere Gemäßigten 








des Tierspartie fagen: Traut dem Gröfeinde nicht? ber 


ed wäre Unrecht, in die Redlichkeit der Anfihten, die fo 
friedliche Kathedermänner über uns aus ſorechen, Zweifel zu 
fegen. Sie konnten uns dafür den befhämenden Beweis 
führen, daß wir fie durch unfer gehäfliges Mißtrauen nur 
. beleidigen. Und dennoch hätte ich es lieber, die Franzofen 
ſchwiegen von Einheit und unſern Ideen. Sie 
haben die Kunſt, unreife Gedanken ſo einfach und natürlich 
zu machen, als ſeien fie in den Köpfen vernünftiger Leute 
—— Die Deutſchen find dabei immer gewöhnt, Ideen 
zu verfolgen, denen man in Franfreich ein Zeugnig aus- 
ſteilte Wir wollen von ihnen hören, daß wir in 
Wäldern wohnen und uns mit den Früchten der Eichbäume | 
nähren,; daß wir eine Sprache reden, die halb kalmückiſch, 
bald gothiſch ift, und daß wir in Erfurt einen Churfürften, 
in Nürnberg einen Marfgrafen figen haben, wenn wir nur 


damit erreichen können, daß unfere Unitarier und Hegemo; 
niften fie nicht ald Autoritäten citirem, und a6 Dasjenige, 
was bei uns unreif iſt, bei ihnen eine Appretur bekommt, 
die das Urtheil verführt und uns durch franzöſiſche Vermitt⸗ 
lung Denen gefangen gibt, die wir uns daheim noch Ren 


lich glücklich vom Leibe halten. 


Der franzöfifche Roman, das Drama, reagireh man: 
nichfach auf die deutfche Literatur, weniger das Iprifche 
Gediht. "Die Urfache liegt darin, weil Roman und Drama 
in Sranfreich viele deutfche Elemente in fi) aufgenommen, 
und verwandte Dinge immer die meifte Anziehungsfraft 
haben. Der franzöfifche Gefang ift niemals bei uns eins 
heimisch geworden, und kann es auch nicht, da in der Lyrik 
die innerfte Natur der Völker ſich ausfpricht, und die Em- 


pfindungen überall durch Sprache und Weltanficht gemodelt 





werden." Die Deutſchen werden immer behaupten, daß die 
framzöfiiche @prit nicht wie aus dem Vorne des Gemüthes 
Blingt, fondern mit viel Rhetorit, Malerei und Deklamation 


verfezt ift, und der Franzofe wird gerade diefe Ingrediens 


sien an der deutfchen Poeſie vermiffen, fie haltungslos ſchel⸗ 
ten und ihr Feine Kraft der Repräfentation einräumen, und 
Beide werden Recht haben. Niemand kann ſchon bis am 
feinen Himmel greifen; aber noch weniger über feinen 
Sas politifhe Element der neuen franzoſiſchen Lyrik 
möchte geeignet fein, ſie unferer Theilnahme näher" zu 
bringen.. Denn durchweht ift fie von einer wahrhaft erhabe- 
nen Anſicht der Geſchichte, die nur deshalb zu gleicher Zeit 
—* partikulãr patriotiſch iſt, weil die neue Zeit einmal aus 
Frankreichs Greignifien den Kern der Weltgeſchichte gemacht 
bat. Die deutſche Eyrit Fennt diefe hiſtoriſche Freudigkeit 
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nicht, wie die franzöftfche. Wir fingen auf der politifchen Eyra 
immer, als hätte ſie nur ein e Saite, und noch dazır eine 
jehr tiefe, brummerifche; die Politik wird; in unfern Liedern 
immer in Wehmuth ausfallen. Deßhalb überrafcht uns das 
pompofe Golorit der franzöfifchen Eyrif, welche ſich ganze Län- 
der ald Endreime zuwirft, und das Blut von taufend Schlach— 


ten nehmen darf, um ihre ftolzen Alerandriner damit zu färben. 


Die vernünftigen, gefcheidten, praftifhen Franzofen 
waren vor einigen Sahren auf dem Wege, recht fad und 
albern zu werden. In Schuhen, die wir längft ausgetreten 
haben, machten fie die ungefchicteften Sprünge, die Ro- 
mantif hatte den Franzoſen den Kopf verwirrt; es war zum 
Lachen, wenn fie Hoffmann und den Satan in ‚den 
Mund nahmen. Eine hagere Geftalt, ein blaſſes Geficht, 


langftarrendes Haar, ein glühendes Auge, der Spieltifch, 





— ein verſuchter Selbamerd eine Gngelihöneit, eine 


Berführung, Blasphemie; das waren bis Farben, mit denen 
Se. den Teufel an die Band malten, das waren ihre Tor: 

| ſtudien der Hölle. Hätten. die — nicht im Style 
ihre bewundernswerthe Leichtigkeit und das Talent beſeſſen, 
aus jeder Kleinigkeit etwas Anziehendes zu maden; fie 
würden mit ihrer äfthetiihen Deſperation, mit — — 
rerien * Nachtſtücken eine recht klägliche Rolle gefpielt haben. 
 Balgac hat drei jchriftitelleriiche Sieriopen, gehabt; 
die erſte war obscur, in der dritten lebt er jest. In — 
zweiten wollte er um jeden Breig der franzöfijhe Hoffmann 
fein. Sr war unerfhöpflich in Erfindungen, die er er 
die Nachtſeite ‚des Lebens nannte. Er hatte einen Sund 


mit dem Satan geſchloſſen, deſſen Früchte ſeine De 


| 
| 


; füde, feine braunen Erzählungen, jeine Stendafäle waren. 


Bas fehlte ihnen ? Der Big, den einem ‚Hoffmann die 
Guntz ko w, Beiträge. IL 3 
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Natur gab, die heitere ironifhe Laune, die einen Janin 
fo fiebenswürdig macht, die Wahrheit des Lebens und der 
Natur, die man felbft in den graufamen Erzählungen eines 
Eugene Sue nicht vermifen wird. Balzae fchrieb in der 
unnatürlichiten Champagnerbegeifterung, einem Feuer, das 
den wäflerigften Weintrinfern von der Welt, den. Franzoſen 
bisher fremd war. Balzac ſchilderte feine Menſchen, fon- 
dern nur Schatten. Was die Tiefe ihres Charakters fein 
follte, war Etwas, mit dem man ſich nicht befreunden 
fonnte. Seinen Wahlſpruch: gemein im Gemeinen, und 
erhaben im Grhabenen führte er in beiden Fällen nicht 
göttlich genug aus. | 

Aber ar nun drei Zahre fpäter.den Vater Gdriot 
mit Bazac’s früheren Schriften, jenen dämoniſchen Mir- 
turen vergleicht, die ihm den Namen des franzöftichen 


Hoffmann verihafften, wird erftaunen, bis zu welder 





Bollendung man gelangen fann, wenn man jich von äfther 


tiſchen Sympathien und den Geſchmacksbeſtimmungen der 
Mode frei erhält. Balzac, dem eine urſprüngliche Tiefe, 
ſchöpferiſche Kraft, ns: und Speculation zu Gebote 
fanden, brachte die Vortrefflichfeit diefes. Talentes doch erſt 
durch feine Seitgemälde zur Reife. Man kann jagen dur 
die Beobachtung der Straße ift Balzac geworden, was. er 
jezt iſt. — 
Paris kennen, heißt auch die Welt kennen; denn Paris, 
uiR ber Puls * Civiliſation. Man muß auch ſagen, Paris 
kennen, heißt das Herz kennen, denn welche Snterefien, 
welche Sefühle offenbaren fih nicht in einer Stadt, die 
: Srantreic und die Bildung Europa's in ſich abſorbirt? 
| Paris iſt jo liebendwürdig dur) feine Eontrafte; das Er: 
habenjte wird vom Raivften berührt; | neben den Schlägen 


jener Uhr, deren Zifferblatt auf den. Stand der höhern 
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Politik, der Börſe und der verwickelten Interefien zeigt, 
hört man taufende von kleinen Genfer Uhren picken, Her: 
zen, welche die Reihenfolge der Fleinen Freuden und Leiden 
des Lebens, wie wir fie nur in ifolirten Sphären zu fehen 
gewohnt find, nicht weniger methodifch durchmachen. Jules 
Janin, mit feinen naiven Erfindungen, Michel Naymond, 
mit feinen Werkſtatterzahlungen keiner der Autoren, die 
ſich würden die Ehre rauben laſſen, etwas Anders zu ſein 
als gparifer. geben dennoch Empfindungen und Situationen 
wieder, von denen wir immer behaupten würden, daß man 
ſie nicht haben kann, ohne auf dem Lande oder in einer 
kleinen Stadt zu wohnen. 

Balzac ift der glücklichſte Beobachter; feine Sehkraft 
durchdringt alle Regionen der Barifer Eriftenz. Er aliite- 
mirt diefen großen Cultus, dem fich Paris opfert und von 


dem man kaum meiß, ob er blos der Cultus der Mode 
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oder der des Geldes iſt. Das Geld iſt der revolutionare 
Grundſatz unſeres Jahrhunderts. Das Geld reißt die 
Schranken der Privilegien nieder und führt eine neue Rang⸗ 
PER ver Stände ein. gie laufen die Intereſſen in ein- 
ander, wo es fih um das Umfagmittel der Bedürfniffe und 
der Waaren handelt! Balzae iſt der Dichter des Geldes, 
einer neuen Maſchinerie, ‚die ihre Wunder hat, fo gut a 
das alte Epos. Wäre der Parifer geisig, kame feine Geld- 
begierde nur darauf zurüd, Silber und Gold in jeinen 
Truhen zu haben, ſo würde die Poeſie wenig Vortheile von 
ſeinem Gottesdienſte ziehen. Aber der Pariſer liebt das 
Geld nur, um ſich Nichts zu verſagen, und um mit den 
Reihthümern Andrer zu wetteifern, er jammelt das Geld 
immer, um es zu feinem Vergnügen — und um 
den Schmer; nicht zu haben, in einer Stadt, welche Alles 


bietet, Ieben zu müflen, und doch nah Nichts greifen zu 
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dürfen. Darum ift mit dem Gelde in Paris fo it poe⸗ 
tiſche Abwechslung verknüpft, und die Erfindungen Balzac’s 
fönnen nicht ermüden. — ! 

Man ift gewohnt, eine Auffaffung des Parifer Lebens, 
wie fie Balzac gibt, nicht mehr anerkennen zu wollen. Man 
hat ſich dazu beftimmen laſſen, weil es heißt, die Franzofen 
feien ernft, ſchweigſam, nüchtern und tugendhaft RER : 
feit den großen Greigniffen, welche fo viel Blut gekoftet 
haben. Man foricht von einer Verwechslung der Gegen: 
wart mit einem verfloffenen Zeitalter, deffen Frivolität die 
alte franzöfifche Literatur liebreizend genug gefchildert hat. 
Aber felbft wenn man eingeftehen wollte, daß in Frankreich 
jemals die Freiheit der Sitten aufgehört hat, wenn nan 
läugnen wollte, daß mitten unter den Schrecken der Revo⸗ 
lution der Leichtſinn ſeine roſigen Triumphe feierte; ſo 


ſcheint doch im gegenwärtigen Augenblicke, wo der Friede 








der Nation Feine Beihäftigung gibt, Alles wieder in Paris 


reif zu fein zu einer Zarität der Sitten, welche die alte 
übertreffen würde, wenn nicht die politiihe Frage noch 
immer etwas Wermuth in die Becher der Luft mifchte. Der 
alte, Adel, der neue bonapartiſtiſche, die Ariſtokratie des 
Geldes, „welche fh in dem Königthume Louis Phi- 
Lipps- fonnt; dies find die. drei. Faftoren der jegigen 
Variſer Gejellihaft, welche unter einander wetteifern und 
es nicht fünnen, ohne fi im Lurus und in eigenthümlicher 
Beftimmung der Fashion zu überbieten. Welh’ ein Raum 
bleibt. hier, nicht blos den Erfindungen, fondern ſchon der 
nadten Aufaffung des Künftlers! Balzac weiß ihn mei- 
fterhaft zu benugen. ER 
‚Engene Sue hat in Atar⸗Gull — 


von Situationen geſchildert, deren Grauſamkeit ſelbſt den 





40 
franzöfifhen Nerven unerträglich war. Man hat in Frank⸗ 
reich gewiß die Halfte von Dem, was wir gegen ihn erin— 
nern würden, gegen den Dichter vorgebracht; aber das iſt 
ſchon immer zu viel. Dieſer Roman iſt eine fo ausgezeich- 
nete Erſcheinung, daß wir Deutfchland Glück wünſchen wür- 
den, wenn es etwas Aehnliches hervorzubringen im Stande 
wäre. Es ift wahr, noch nie ift mit’ dem —— 
ein ſolches Würfelſpiel getrieben, wie hier, noch nie hat 
man fo rückfichtslos des Mitleids, der Menfchlichkeit und 
jeder erbarmenden Empfindung geipottet, aber was läßt 
ſich thun? Soll man einen Sflavenhändler und Seeräuber 


jentimentale Deklamationen vortragen laſſen? Sollen denn 


immer die Stride, an denen uns durch die Erzählung Tieb- 


gewordene Perfonen plöglich zu baumeln Fommen, dur 
einen Theatercoup wieder abgefchnitten werden? Coll 


man in einem Sande, wo auf hundert Mücken ein Boa 





Gonftriktor fommt, nicht von einer Schlange konnen gebiſſen 


werden? Und follen unferer Nerven wegen etwa dieſe 
Schlangen the tödtfihen Giftzähne haben? Soll endlich 
Reg folhe Gefühle hegen, als ſei er in einer Penſion 
unter jungen Mädchen erzogen, oder als habe er die Ro- 
mane der Delphine Gay in ven aſthetiſchen Soircen 
der en Damen vom Faubourg St. Germain 
vorlefen hören? Nein, diefe Graufamkeittit herrlich ‚weit 


—* ſie dem Charakteren entipricht; diefe Todtichläge find köſt⸗ 







lich weil ſie in den Umftänden liegen! Sieher tretet, 
und Aernt die Farben kennen, die man von der Natur 
borgen mug! 

Dasjenige, was an Engene Sue am-Meiften -belei- 
digte, war auch weniger feine Grauſamkeit als feine Moral. 
Die Erfindungen diefer feurigen Yhantafie pflegen nämlich 
immer darauf zurückzukommen, dag die Tugend übervortheift, 


. 
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und das after noch dazu belohnt wird. Die leidenichaft: 
lihften und graufamften Charaktere erhalten bei ihm den 
Eugenpprris ded Herrn von Montjyon, und die verfted: 
teten Verbrecher ſterben mit lächelnder Miene, das Kreuz 
des Erlöſers an ihre Lippen drückend, und in den Mienen 
der umſtehenden ſchon ſelig geſprochen. Dieſe bittre Ironie 
wirkt aber wie * Magenſaft auf Eugene Sue's Romane, 
unterſtüzt die organiſche Verarbeitung ſeiner mannichfachen 
Ingredienzen, und läßt in dem —5 wenn auch gereizte, 
doch ſtarke, nie ermattete kräftige Empfindungen 
—** 
— 

Jules Janin, die perſonifizirte Munterkeit, Nai- 
vität und Geſchwätzigkeit, ſcheint nicht, wie es herkömmlich 
iſt, mit drei Fingern zu ſchreiben, ſondern mit allen, ja 


mit beiden Händen, mit Händen und Füßen, jedes. Glied 





iſt in Bewegung und ertemporiet. Janin gehört nicht 


unter jene Autoren, unter welchen wir Balzac und Sue 


hervorgehoben haben: er ift verjöhnend, vermittelnd, kann 
kein Blut fehen, und mußte das Gräßfihe, womit er in 


feiner Laufbahn begonnen, fortzufegen unterlaffen. Janin 





it eine ganz ländliche idyllifche Natur, obfhon in Ton und 
Haltung Barifer von der neueften Mode; er trägt- fein 
Veilchen im ſchwarzen Fraf, wie Heine, -aber ohne Kofet: 











terie, ohne die Leute damit ärgern zu wollen, fondern um 
fie zu erfreuen, um fie beſſer und glüdlicher zu machen. 
Janin Hat eine glänzende Miſſion in der franzöſiſchen 
eiteratur: der Politit dem Salon, der Börſe gegenüber, 
vertritt er die Rechte der Nachtigall; er beſizt den Muth, 
im Boudoir einer geiftreihen und patronifirenden Dame 
son den Fleinen Fenfterfheiben der Dorfhütten, vom Blöfen 


der Kühe und der Wonne des Abendläuteng zu ſprechen. 





Er nennt die Campagne oft langweilig, er befpöttelt ihren 


Geruch und ihre Molkenkuren; aber er vertheidigt ſie dem 
nüchternen Pflaſtertritt von Paris gegenüber. 

Janin leidet an einer fixen Idee; — das achtzehnte 
| Sahrhundert. Janin herzt und fügt das achtzehnte Jahr: 
hundert, dies Zeitalter Ludwigs XIV, und der Regentfchuft 
mit feinen Friſuren und Schönpfläfterchen, mit feinen hohen 
Abſätzen, mit feinen Decenten, mit feinen menuettirenden 
Zeidenfhaften und feinen anftändigen Schriftftellerinnen. 
Janin hat darin Aehnlichkeit mit Herrn von Sternberg, 
der euch die Zeriffenen und Leſſing BETEN hat. 
Denn man fagt von Beiden, daß. fie über die Abſchaffung 


des Puders weinen fünnen. 


Die englifhe Literatur Teidet gegenwärtig an einer ent: 


feßlichen Breite und Monotonie. Das Genre, in welchem 














fie arbeitet, ift fo einfach, und die Bearbeitung deſſelben 
fo umerfättfich; jeder: literariſche Charakter tritt ſich mit 


einer fürchterlichen Nedfeligkeit breit, und jeder neue Spe: 


kulant, der das Intereffe des Publikums erobern will, ver- 


ſucht ed nicht durch Das, was noch nicht da geweſen ift, 


fondern durch Das, was Alle Fennen und jo gern haben. 
Die erfte Erfindung ift gewiß immer genial und originell; 
aber dann nimmt der Autor ein Patent darauf und fabri- 
zirt wie Bulwer, Marryat, die Trollope ins Se 


fag hinein , ohne aufjuhören. 27 


Dazu fommt, daß. die gegenwärtige englijche Eiteratur 


nur fo: viel ift, wie eine gewiſſe dilettantiſche Fertigkeit. 


Ihr Inhalt beſteht weder in Ideen, noch in Charakteren, 


ſolchen, die ſie ſchildern und ſolchen, die ſie zu behaupten 
wüßten, ſondern in einer vaguen Ausdehnung und Verzet⸗ 


telung einer einmal ergriffenen Manier, wo ſich die eine 
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von der andern durch Nichts unterfcheidet. Die englifche 
Ziteratur ift immer auf Reifen begriffen, aus den Stine: 
raren macht fie Romane, und wo man in Deutſchland, 
Frankreich und England hinfieht, ftögt man auf Engländer, 


die nur nody reifen, um Bücher zu machen. 


Der italienischen Literatur beim erften Slide viel zuzu- 
trauen, fehlt es und an den rechten’ Maßftäben für die 
Beuttbeilung der Staliener feldft. Wir Haben von: ihnen 
noch immer eine geringichägende Meinung, ja ic) möchte 
faft fagen, es überrafcht uns, einen Italiener in moralifchen 
Empfindungen anzutreffen, wie wir fie nur an ung und 
den andern Nationen gewohnt find. "Die Staliener feinen 
uns jo jehr herausgerüdt aus der inneren warmen Griftenz 
und dem bürgerlichen Selbftgefühl, daß wir uns immer 


einbilden, hier beftinde eine ganze Natiom aus Nichts als 



















Kellnern , Bettlern, Yofillonen , Giceronen , girthen, | 
Vetturinen, Shirren und Prieftern. In der rhet, wer in 


SItalien war, muß geſtehen, daß der Handwerker ſein Ge- 


ſchäft auch immer nur wie eine Art Nebenſache betreibt, 
weil man ihm niemals anſieht, daß er mehr damit verdie⸗ 
nen will, als — gerade für den heutigen Tag braucht. 
Allein dies iſt sin Tiufhung, aus welher man feine un 
gerechten echluſſe ziehen ſollte. Auch die Italiener haben 

ein eigenthümliches Leben ſeitwärts von der Sandftrafe | 


‚Sie haben ihre Fleinen Freuden und Leiden des Daſeins, 


‚und dabei eine moralifche Smputation, jo gut wie die ande: 


ven Nationen, welche nur den fchlechteften Theil der Bes 


wohner Italiens kennen zu Ternen Gelegenheit haben. 


Die italieniſche Literatur ſchwankt zwiſchen der kalten 


Slafifität Alfieri’s und den hiſtoriſchen Romanen 


k.- Manzoni’s. Für jene hat ih Silvio Pellico 
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ausgefprochen, für diefe mancherlei Namen mit mehr oder 
minder glüclichem Erfolge, Nofiini, Grofie u. 4. 
Der italienifhe Charakter verräth fi aber in ihnen. auf 
feiner Seite; dahin gehört befonders die große Rolle, welche 
in ihnen. die &anaille fpielt; oft glaubt man in einem 
Familienwefen zu fein, wo der Koch auf den Kellner tobt, 
wo die Wirthin mit den Mägden zanft, und. ohne entſetz- 
liches Gefchrei Fein Wort gefprochen werben. kann ; die Die: 
ner mifchen ſich unverfihäunt in Alles ein, faflen Br nad) 
goldnen Ketten, wenn fie ihnen geſchenkt werden, und 
bücen ſich demüthigft, um ihre Dankbarkeit auszudrüden, 
oder ald Zugabe eine Tracht Schläge zu ‚bekommen.  Gben 


fo charafteriftifch ift die Prunkſucht dieſer Romane; die ganze 


Eitelkeit der Italiener entfaltet fih in dem Auseinander: 


fegen der gold- und edeliteingeftictten, Drapperie derfelben. 


Zedes Roß, das zum Turniren kommt, wird mit ſeinen 





Sedern und Schabracken beſchrieben, überall, wo es geht, 
wird die. Darftellung prahlen und den Mund voll nehmen. 


‚Sufezt-endlich herrſcht in diefen Romanen noch jenes eigen» 
thümlihe Samentofo, womit die Staliener jede Zum wei: 
heren Empfindungen zu begleiten pflegen. Es iſt ein Kla⸗ 
gen, ein Händeringen, ein Seufzen, ein Ad und Weh, 
das mich immer auf jene kleinen talieniſchen Winkeltheater 
verſezt hat, wo die drolligſten Stücke von Scribe und 
Kotzebue mit den weinerlichſten Geberden heruntergeſpielt 
wurden. 


In der ruſſiſchen Literatur regt es ſich jest mit Eifer 
und Lebendigkeit; doch wird es ſchwer fallen, daß ſie fo 
bald eine europäifche Popularität gewinne. Die Seen; in 
welchen fie fih bewegt, find uns nicht fremd. Baterlande- 


fiebe, Begeifterung für einen jungen und doc een 
Gutzkow, Beiträge I. 4 
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Ruhm, der Stolz anf mannichfache nationale Vorzüge, 
fönnen in der Dichtkunft niemals ihre Wirkung verfehlen, 
und dennoch mangelt diefer Literatur Etwas, das ihr allein 
die Achtung in der gebildeten Welt zu fichern vermag. Die 
Baterlandsliebe darf fih nie auf Koften der Gerechtigkeit 
geltend machen, die Freude des Dieners, der ſich * ſeinen 
Herrn verdient macht, und dieſem die Rechtfertigung ſeiner 
blinden Thaten überläßt, iſt eines freien Geiſtes unwürdig; 
erſt die Unabhängkeit der eigenen Meinung iſt es, die die 
Anhänglichkeit an eine fremde wirkſam * ruͤhrend macht. 
Die Einſeitigkeit in literariſchen und hiſtoriſchen Anſichten 
wird man dabei nicht einmal den Autoren allein beimeſſen 
dürfen, ſondern ſie einer Literatur zu Gute halten, die 
nach der Meinung des übrigen Europa nur unter den uns 
günftigften DVerhältniffen ſich entwickelt, der ed am der 


rechten Lebensluft fehlt, und die noch lange wird ringen 
» 








müflen, ehe fie zu einem unabhängigen Geſichtspunkte 
gelangt. 
Der größte Vorzug der jetzigen ruſſiſchen Literatur be— 


ſteht in ihren lebenvollen Sittenſchilderungen; ſie hat darin 
ſehr viel Nahahmungstalent bewieſen, beſonders erfest den 
Mangel an Bhantafte die feine Auffaſſung rufiider Cha- 
raktere. Sie zeigte uns, daß des Ruſſen durchgreifende 
Natur die Gutmüthigkeit if. Der Ruſſe iſt geichäftig, forg- 
fältig, er ahmt mit Glück nad, er ift jo gutmüthig, das 
er fih oft befrügen läßt, fein Gehorjam it ihm eine Pflicht, 
die ihm nicht die politiſche Mothwendigkeit, fondern die 
Religion, und die derfelben befreundete Sitte auflegt, und 
der er ohne Starrfinn dient. 

Die ruffifche Literatur liefert bis jest nur noch Probe: 
ftüde, Eapricen des Talentes, das beweifen will, ed konne 


feine Sache fo gut machen, wie der Andere. Diefe Literatur 
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ift ein Luxus, es fehlt ihr die populäre Grundlage, und 
fie wird diefelbe ſchwerlich bekommen, wenn: fie fih nicht 
mit Ideen und mancherlei tieferen Bezügen ſchwängert; es 
fehlt diefer Literatur noch ein gewiſſermaßen dialektiſches 
und paränetifches Element. Ich pabe nur einen einzigen 
Zug entdecken konnen, wo fich der Autor dem großen Gan- 
zen feiner Nation gegenüber denkt, und der die Dichtung 
als Hebel des inneren Menfchen zu brauchen fucht, dies ift 
Saogoskin's Polemik gegen einen Fehler des ruſſiſchen 
Charakters, den er eine übertriebene Befcheidenheit nennt. 
Sr tadelt es nämlich, daß fi der Krieger feldft nad) den 
glänzendften Thaten nur einen geringen Antheil an dem 
Ruhme derfelben zufchreibt, und die Freude des Sieges 
immer raſch bei ihm verflogen if. 

Sit dies jedoch eine Thatſache, ſo kann man den Grund 


davon nur in der Lage des gemeinen Ruffen finden. Wer 








Mb mr als das Werkjeug eines fremden Willens fühlt, it 
nicht gewohnt, ſich ſelbſt die Früchte feiner Anſtrengungen 
" zuufehreiben. Man it Gras genug, fein Möglichftes zu 

thun, â— — —— 

wenn man ihn zu ſe 





} eigenen Bortheile nicht verwen- 











Biograpbie, r 


I. 
Jens Baggefen. 
Die Bildungselemente Jens Baggeſen's waren die Alten 
und Kant. Daher ſeine Verehrung des Wieland'ſchen 
Geiſtes, ſeine Bewunderung der Voß'ſchen Technik, ſein 
bis zur Andacht geſteigerter Enthuſiasmus für die kritiſche 
Philoſophie. 
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Baggeſen hat weder für die deufiche, noch die däniſche 
Eiteratur etwas Voſitives geleiſtet; er geſtand ſelbſt, daß 


ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit eine Zwangsarbeit war, 
und ſprach von ihr nie mb: als mit einem BEN 





Wi er Kopf, dem nur Eines zu 
fehlen ſchien, * mannlicheit. Man * Baggefen 
einen jcharffichtigen Beobachter, glänzenden Redner, gründ- 


fihen Denker, zärtlihen Gatten, liebevollen Vater, theil⸗ 


nehmenden Freund, aber feinen Mann nennen. Er ftand 


den Eindrüden der edelften Art ofen, wußte Liebe und 


- Adtung eben fo wohl zu empfinden, als ſelbſt zu empfan⸗ 


gen — (das Leztere wird immer ſchwerer fein, weil mehr 
Kunſt dazu gehört) — er gab fih den erhabenften- Zwecken 
mit vollem Gifer hin, doch fehlte ihm jener männliche 
Ernſt, der des Augenblides mächtig ift, um die Zukunft 


Eigenthbum zu nennen, jene mil admirari, das in den 
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Wonnen des Entzüdens mehr findet, ald den Kitel der 
Einbildungsfraft. 

Als ein ſchwankender und in Ertremen fi, bewegender 
Charakter befaß Baggeſen fehr viele Eigenfchaften nicht, 
die man an ihm zu finden glaubte; die wenigen, die er 
wirklich fein nennen mochte, fah man entweder nicht, oder 
glaubte ihrer nicht zu bedürfen. Er war begeiftert für die 
Sdee der Menfchheit, für Kant's unfterbliche Gitvertungen) 
für die erhabene Sache der Revolution; aber dies war bei 
ihm Feine tiefe, dynamiſche Lebensenergie, ſondern ein 
Curioſum, das die hohen Kreiſe unterhielt, in welchen er 
ſich bewegte. Ohne es zu wiſſen, ſpielte er die luſtige Rolle 
eines Hofdemagogen. Die Prinzen, Miniſter * 
vergaben ihm feinen Demokratismus, weil er ein angeneh> 
mer, wisiger Gefellichafter war, ihren Frauen artig vorlag, 


und ihnen Gelegenheit gab, die fiterarifchen Berühmtheiten 





der damaligen Zeit durch feine Vermittlung brieflich und 
perſonlich kennen zu lernen. 


Iſt uns von ſeinen Söhnen nicht die Serausgabe des 
handſchriftlichen reichhaltigen Nachlaſſes verſprochen worden? 


tert 

> Ei ., 
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Johann Benjamin Erhard. 


Wenn die Menichen lieber ei und geehrt fein 
mochten als geliebt, jo würden wir weniger Philoſophen 
und mehr Weife haben. Weil man lieber mit den Herzen 
| als mit den Köpfen der Leute im Verkehr fteht, fo hütet 
| ſich der Philoſoph, feine Lehren auch in den inneren Orga: 
nismus feines Lebens aufzunehmen. Der Sas vom Fatego- 


riſchen Imperativ wird Niemanden finden, den er nicht zur 
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Verehrung ſeines Entdeckers ——— hätte; aber ein 
verkörperter Imperativ, eine Perſonlichkeit, die nichts als 
Geſetz und praktiſche Vernunft iſt, erſcheint nur den Wenig⸗ 
ſten liebenswürdig. So ging es dem Philoſophen und Arzte 
Johann Benjamin Erhard, 

Die von Varnhagen von Enfe herausgegebenen 
Denkwürdigkeiten defielden, geben uns ſowohl einen Begriff 
des unglaublichften Stoicismus, wie der eigenthümlichen 
Berührung, in die ein folder mit feiner Umgebung kom— 
men muß. | 

Hätte Erhard — daß ſich eine Welt ſchaffen 
ließ, die beſſer wäre, als die vorhandene; er würde ſich 
wohl die Kraft zugetraut haben, fie zu ſchaffen. Ber war 
diefer Mann, der von feinem Willen eine fo hohe Meinung 
hatte? 


Erhard war nad dem Anftiften feines in Nürnberg 





angefeffenen Waters nicht für die Wiſſenſchaft beftimmt, er 
betrieb das väterliche Gewerbe, und widmete die Stunden 


der Mufe der Befhäftigung mit philo ſophiſchen und mathe⸗ 
matiſchen und in deren Verſtändniß einfislagenven Disci- 
plinen. Seine Begeifterung für Philofophie ift fo groß, 
ald der moralifhe Stolz, da er feinen Gegenftand bezwun: _ 
gen glaubte. Thranen der höchften Wonne ſtürzten ihm auf 
Kant's Kritik der praftifhen Vernunft, die-er nad feinen 
Studien über Wolf und den mathematifirenden Lambert 
zu Gefihte befam. Hier fernte er, daf er Belohnung und 
Strafe für feine Handlungen nur von ſich felbft zu erwar- 
ten habe, er erkennt Beinen Richter außer ſich ſelbſt, umd 
Gott jei fein Stümper, der an ihm noch Etwas nachzuflicken 
fände. Sein ganzes Leben ift eine Hymne auf die Auto- 
nomie der Vernunft. Gr erfannte den Werth des Men- 


fhen nicht eher an, bis er zu diefer Selbftbeftimmung das 


Bewußtfein feiner Mürde gefteigert hatte, So ſchwärmt er, 
ein ächtes Kind feiner Zeit, die in die nüchternſte, ſchalſte 
Wirklichkeit fich ausgeflacht hatte, für das Zdeal der Menſch— 
heit, lebt, wie Marquis Poſa bei Schiller, nicht ein 
Bürger diefes Jahrhunderts, fondern derer, die noch kom: 
men werden. Sein Sinnen und Denken geht auf Errich— 
tung allgemeiner Menfchenbündniffe zur Grreihung diefes 
hohen Ziels. 

Bei Männern mochte ed ihm nicht gelingen, darum zog 
er die Weiber in fein Intereffe. Bald fcheint ihm Jungfer 
9. jene Anlagen zu befigen, die zur vernunftgemäßen Lei- 
tung aller Wünfhe und Begierden brauchbar find, bald, 
wenn fich diefe über die philofophifhe Erziehung in ihren 
Geiftesbildner unvermerkt verliebt hat, Yungfer K., bald 
eine Andere, fo in Nürnberg das ganze Alphabet durch. 


Ja noch mehr! Noch in feinem zweiundzwanzigſten Jahre 





errichtet er, im der Vorausſetzung, dag Maffheit und 
BVerfolgungsgeift auf der einen, Aberwig und Gharleta- 


nerie auf der andern Seite ſich in das Regiment der Welt 
getheilt haben, und zumal durd Weiber, bei denen freilich 
der Aberglaube immer ihre befte Pflanzichule gefunden hat, 
ihre Herrihaft zu gründen fuchen, errichtet er in Gedanken, 
nicht ohne Ausfiht auf endliche Ausführung, einen Bund 
unter Frauenzimmern auf Leben und Tod. Für die eigent- 
lich eſoteriſch Eingeweihten verlangt er aus folgenden 
Stüden beftehende Aufklärung: 1) Freiheitäfinn und Welt: 
— für Nichts Achtung als für Vernunft, und 
-3) Kenntniß der Medizin, wie man es an unſerm Geflecht 
erwartet, befonders aber Kenntniß der kosmetiſchen Mittel. 
| . Eine zweite Slaffe brauchte nur bis zur natürlihen Religion 
aufgeklärt zu fein, auch würde man ihnen Kosmetika ent- 


decken. Für die folgenden, bis auf fünf herabgeführten 





Klaffen verlange man immer nur Rorbereitung für die 
nächſt vorangehende: in die lezte Klaffe brächte man leicht- 
finnige und abergläubifche Perſonen. 

Mit der Liebe ging es dem jungen Erhard immer fo, 
wie den meiften jungen Leuten, daß fie nicht die Geliebte, 
fondern die Liebe lieben. ‘Die Verhältniſſe, die er mit 
Srauenzimmern bald anknüpfte, bald abbrach, waren eigent- 
lich Sryerimentalerotif, wie man fie nennen Fünnte. Erſt 
gab ihm die Liebe Gelegenheit, ſich in fchriftlichen Auflägen 
zu üben, dann einen praktifchen Kurfus der Philofophie zu 
eröffnen. Die Tugend der Nürnbergerinnen wollte er nicht 
auf Unfhuld, fondern auf die Vernunft gründen. Er will 
die Liebe feiner Wilhelmine prüfen, und nimmt ſich 
vor, fie auf drei Wochen weder zur fehen, noch an fie zu 
fchreiben, er will beobachten, welche Leidenſchaften dies in 


ihr erregen wird; ſind es Eiferſucht und Unwillen, ſo wollte 





er fie verlaffen, hält fie aber mit Sanftmuth aus, num fo 
wird er fie wieder lieben Fünnen. „Wehe mir, fihreibt er 


an diefelbe Wilhelmine, wenn mein Herz nicht der Menſch⸗ 
heit, fondern einem Mädchen angehörte; es war nur Dein, 
weil ich in Dir die Würde der Menſchheit ehrte!“ 

Erhard ſtudirte als Autodidaft in Würzburg Medizin, 
und promosirte noch vor dem Ablauf der gewöhnlichen 
Studienjahre in Altdorf. Seine Neigung. entſchied ſich aber 
in feinen wiſſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen noch lange im— 
mer für das Feld der abſtrakten Philoſophie und theoreti⸗ | 
ſchen Gefesgebung. Erſt nach den erneuten Aufforderungen - 
feiner Freunde, eine feinen. Fähigkeiten fo jehr zufagende 
Wiſſenſchaft nicht zu vernachläſſigen, nachdem er überdies 
eine mediziniſche Anſtellung in Berlin erhalten hatte, ver- 

- folgte er die Arzneitunde mit lebhafterem Eifer, wurde 


| mit Nöfchlaub ein unermüdliher Vertheidiger des 





Brownianismus, in welhem Streben er felbft von feinem 
Meifter Kant theilweiſe Billigung erhielt. 

Inzwiſchen ging die weitere Vollendung der Philoſophie 
an ihm wie unverſtändliche Barbarei vorüber, Gegen 
Jacobi war er ſchon früh verfucht zu fihreiben, Fichte 
mit den Sasfapriolen des ſetzenden Ichs mußte ihm, der 
ihon das Denken nicht anders dachte, als eine Erfahrung, 
fonderbar vorkommen, und als eine totale Verirrung, wenn 
diefer aller Erfahrung die Realität ftreitig machte. Die 
Naturphilofophie war ihm, einem empirifchen Arzte, eine 
Träumerei, ihre Terminologie Tollhausſprache. Das lezte 
Urtheil über Fragen der Zeit, das in diefen von Varu— 
bagen mitgetheilten Briefen gefällt wird, ift über die grie— 
chiſche Sache. Gr wolle die Mode mitmachen, fagt er, da 
man von Eultivirten Leuten verlange, Griechenfreund zu 


fein, doch fo viel wife er, die Griechen feien an ihrem 











Schickſale ſelbſt Schuld gewefen; Hätten fie im zwölf: 
ten Jahrhundert ftatt der Klöfter Schulen angelegt, 


und‘ die Aufklärung fatt des Aderglaubens befördert, fo 
würden fie nie unter die Serrſchaft der Türken gerathen fein. 

6 Benferft wohl hun’ in) viefen Briefen die Betenintiife 
einiger — und Freundinnen, welch einen milden, 
jegensreichen Einfluß die Schriften Jean Paul's auf fie 
gemacht hätten. In dieien matten Tagen, wo fo wenig 
friſche Sebensquellen fprudelten, und die meiften aus ihren 
reizenden Kämpfen um die Berwirklihung eines PR 
Ideals nur deito tiefer in die troftfofe Leere des Dafeins 
zutüdfanten, erfheinen ihnen jene Bilder wie Grauidung, 
und fie fühlen ſich menjhlich berührt durch die milden Ge 
falten der Jean Panl’ihen Phantafie. Männern, wie 
Herbert, dem die Sehnſucht nach dem Ende dieſes Lebens 


fo zur 2eidenjchaft wurde, dag er es durch freimilligen 
Sutzko w, Beiträge. U. 5 


Tod befchleunigte, auf dem der Sammer der unbefriedigten 
Wiſſensluſt ſeiner Zeit wie ſtarrer, kalter Winter laſtete, 
laben ſich an jenes Mannes ſtiller, glückſeliger Welt, und 
fühlen ſich ſtark genug, gegen Erhard's kalte Verketzerung 
ihren Tröfter zu vertheidigen. Erhard: war in den lezten 
Tagen feines Lebens in ganz Berlin als ein. Sonderling 


befannt, mit dem fich nur höchft bedenklich umgehen Tieß. 


II, 


Hamann and Jacobi. - 

Man hat Hamann einen Pan genannt, wie Sokrates 
von Alcibiades mit ähnlichem Vergleich belegt wurde. 
Es ift bekannt, daß die fpätern Griechen zwei Auffaffungen 
diefer Gottheit unterfchieden, eine myftifche und eine mytho- 


fogifhe. Hamann entfprach beiden. Gr war ein. Pan 















CAlh vol innrer Harmonie, aber in feiner äußern Erſchei⸗— 


nung Nichte als Diffonanz und Anomalie, Sturm, Unge- 
witter, Sonnenſchein. Wem ift nicht feine Spruchweisheit, 
feine ſibylliniſche Weiflagung, fein eifernder Dogmatismus 


befannt geworden? Im mythologiſchen Sinne war er ein 


naiver, impurer, ironiſcher Pan, Sokrates Gbenbild. Das 


Chriſtenthum war für ihm die höchſte Idee. Bor feinen 
ungläubigen Zeitgenofien befannte er fich zu ihm mit Frei⸗ 
muth und Rücfihtslofigkeit. Wenn er den Einen eine 
Thorheit war, fo mußte er den Andern ein Aergernig 
werden. ‚Eine folhe Aufnahme war für ihn nur erhebend, 


fie war fein Stolz; denn er wußte wohl, wem ein folder 


Misverftand in gleicher Weife begegnet war, Chrifto. Göthe 


und Herder haben das Verdienſt, auf den einfamen nor- 
difhen Magus hingewiefen, und feine ffiheinung als eine 
im Ganzen und Großen zu erfaflende bezeichnet zu haben. 
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Die Art, wie fie es Beide thaten, ift für fie felbft ſehr 
charakteriſtiſch. Göthe erklärte ihn, gegen die Geſchichte 
des Tags genommen, für eine unaufgelößte Diffonanz, in 
ſich felbit aber fei fein Innerftes auf die gegenfeitige Wech— 
felbedingung aller vereinzelten Kräfte begründet geweien. 
Dan fieht, er hielt ihn für ein Kunftwerf. Herder zog 
das Geiftreihe Hamaun's an, feine bunte Naturfülle und 
MWannichfaltigkeit. Die Schaale, das wirre Gewebe von 
Kernfprüdhen und Wortblumen, die wie Perlen ohne innern 
Zufammenhang bei Hamann an einander gereiht find, 
jcheint fein eignes Bedürfnig am meiften befriedigt zu haben. 

Hamann fand über feiner Zeit, Jacobi unter dem 
Einfluſſe der feinigen. Was hinderte ihn, die philofophifche 
Bildung derſelben als fein vollftändiges Eigenthum aufju- 
weiſen? Gr übertraf feine Zeitgenoffen an Scharffinn und 


Gedankentiefe; aber unaufhörlich trieb es ihm aus dem 
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Mittelpunkte, indem fih Andre beruhigten, wieder heraus- 
Daher ift feine Bhilofophie centrifugal, in beftändiger Gnt- 
jagung begriffen. Was fo eben das Refultat der fcharffin- 


nigften Denfoperation war, was nun in volltommener 
Slarheit feinen Wiffenstrieb befriedigte; das ftand ihm bald 
wieder in unerreichter Ferne, das alte Mühen nimmt wie: 
der feinen Anfang, das ewige: Gib mir, da ich fiehen 
mag! Daher das Chriſtenthum fein leztes Wfpl. Die Art 
und Sunft Jakobi's kann man eine Dialeftif des Gemüths 
nennen, ich meine den Mangel alles Suftems, das Frag- 
mentarifche des Geiftreihen, das Jean Paul im Intereffe 
der Poeſie fo unerreihbar verfolgte. Nicht nur innerlich 
waren diefe beiden Geifter verwandt, fondern fie kamen 
auch äußerlih durch einen intereflanten, vor einiger Zeit 


erihienenen Briefmechiel in mannichfache Berührung. 





IV. 


chümmel 


Thümmel gehört zu einer Gattung von Schriftftellern, 
die jezt ausgeftorben ift, zu den liebenswürdigen. Welche 
Zwecke fuchen heute die Autoren zu erreichen! Sie wollen 
die Bhantafie ihrer Leſer mit einer ſchauernden Gänfehaut 
überziehen; fie hüllen das Publikum in ihre tollen Erfins 
dungen ein, und flürzen vom Nordpol zum Südpol, um 
in demfelben Augenblicke ſchon wieder beim Aequator zu 
fein. Sie fteigen, wenn fie Pedanten find, auf die Gipfel 
der Alpen, man laufcht, welche Worte fie ihren Entzüdun- 
gen * werden, und fie ziehen Kant’s gategorieniafel 
aus der Taſche, und beweiſen uns, daß bei der Natur— 
vetrachtung die dritte der höhern Seelenkräfte zweiter Ord— 


nung angeſtrengt werde. Es gibt Schriftſteller, die ſich im 








ö 
j 
- 
- 
| 
| 








lezten Kapitel ihrer Werke * unſterblichteit empfehlen, 
und im erſten dem Publikum Grobheiten ſagen, wie ſie 
ſonſt unerhört ih Sa vor Kurzem hat ein franzöfifcher 
Sumoriſt erklärt, feine Abſicht fei, der Leſer jolle ſechsmal 
feine graufemen ihre Schilderungen wegwerfen, und 
fie das fiebentemal doch wieder vornehmen. Das find unjere 
Slũchelige Vergangenheit! Unfere Vater erholten fh, 
wenn fie im Meßkatalog die drei, Vier Seiten der neu er 
ſchienenen Unterhaltungsfchriften mit ihren ſchäkernden, 


| ſpaßhaften Titeln durchliefen, und wenn fie dann einen ver 


den Gebrüdern Jacobäern oder bei Fritſchen heraus⸗ 


gekommenen Roman zur Hand nahmen, fo flog ihnen die 


Zeit wie ein Strom hin und fie verdauten nod einmal fo 
gut. Diefer anmuthige, freundliche Verkehr mit dem Pu⸗ 


blikum ift jest außer Mode gefommen. Man will bewundert, 


— 


nicht geliebt fein: Das Genie kennt Feine Regel, als 


„feine eigenen Sprünge; dieſe gelten für die Geſetze der 
Shönheit. Wer ftiege noch herab: in die Feine Welt der 


Keinen Leidenfchaften, der gutmüthigen Wünfche, der be 


fheidenen Triebe! Wer vermöchte von der Liebe noch zu _ 


forehen, wie von einer Erfahrung, die unfer Herz alle 
Tage macht, von der Liebe, die in den Köpfen unferer 
heutigen Autoren eine Fabel geworden ift, die man am 


tteffinnigften zu erflären glaubt, wenn man fie mit der 


Entfagung enden läßt! Wer getraute ſich noch die Räthfel 


des Matonifhen Dreieds auf die einfachfte Art zu löfen, 
und von gewiffen Begierden menſchlich zu reden, über die 
die Fauſt's und die modernen Don Juan's ſo viel Gött- 
liches gefafelt haben! Weber den Mufen hat man die Gra- 


ien vergeffen. r ol 
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Thümmel und Wieland haben allerdings auch im 








- des Eleinen eiebesgotts haben ſich ſpäter ſo in's Unendliche 
gehäuft, daß man kaum noch über fie lachen konnte. Die 
Poeſie der Strumpfbänder und der Nachthauben, die In- 


triguen hinter der Gardine, die komiſchen Eheſtandsſcenen, 
die unfchuldigen Ehebrüche en miniature, wie lange konn» 


ten fie allerliebit bleiben? Die Prätzel, die Laun, die 


Langbein mit ihren grotesfen Wbenteuern;-ihren vom Bock 


geftoßenen Paſtoren, dieſem ewigen: Jungfer Lieschen, 
weißt du was, fomm mit mir im’s grüne Gras! wurden 


auf die Länge unausftehlih fad, Die Grazie und Anmuth 


eines Wieland ſind in dieſem Bereiche ſpäter ſo unerreicht 
geblieben, als der Witz und die geiſtreiche Laune Thümmels. 


Thümmiels bürgerliche Stellung, die ihn bekanntlich 





in die nächſten erührungen mit höchſten und allerhöchſten 
verſonen brachte, war für den Charakter feiner Muſe 
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entiheidend. In einer noch fo auffallenden Barbarei der 
deutſchen Literatur, wie fie theilweife das dritte Viertel des 
vorigen Jahrhunderts zeigte, bedurfte es der feltenften Wer- 
hältniffe, um zu einer fo ausgezeichneten Meiſterſchaft zu 
gelangen, wie fie in Thümmels Lebensanſicht und Aus— 
drucksweiſe unbeſtreitbar iſt. Dieſe Einflüſſe ſeiner Erzie— 
hung und feines Umgangs waren es auch, die ſich bei 
Zhümmtel mit einer fröhlichen, heitern Laune gefellten, wie 
fie allein ein Gefchent der Natur fein: konnte. Thümmel 
überrafcht und durch feine Kenntniß der fremden Literatur 
eben fo fehr, wie durch feine Beobachtungsgabe, die immer 
die Folge einer forgenlofen Erziehung und Lebensweife fein 
wird. Wie ſchwer wird es den Schriftftellern jener Periode, 
fih) von den läftigen Einflüffen ihrer Herkunft und ihrer 
bürgerlichen Zage zu befreien! Bei den Flügen ihrer Phan⸗ 


tafie Elebt ihnen immer noch etwas ZTellurifches an den 








Füßen, fie zupfen ra nen Manſchetten, wenn 
fie in den Tempel der Mufen treten, und fünnen bei allen 
Gerichten, die fie, * die Tafel der Bimmliſchen gezogen, 
genießen ſollen, einen hartnäckigen Veigeſchmact von Kar⸗ 


toffeln in ihrem Gaumen nicht überwinden. Das find Un- 
bequemlichkeiten, von denen man fih in jener Zeit nicht 
leicht befreien konnte, und die nur den nicht ftörten, dem 


die Vortheile eines höhern Standes zu Rutze kamen. 


Thümmel war ein Bevorrechteter, aber feine vorurtheils- 
freie Einſicht verhinderte ihn, darauf ftolz zu fein. Thüm⸗ 
mel war in gewiflem Sinne Ariftofrat, wenn man ſich 
dieſes Ausdrucks vor der Revolution bedienen darf, aber er, 
and ni uf der Süße, die Cihwächen der höhern Gtände 
zu —“ und beſaß den für‘ jene Zeiten ſeltenen 
Muth, diefe mit oft herbem Spott aufjudeden. Seine 


geiftreiche Silhelmine iſt der beißendſte Spott auf die 





damaligen Höfe mit ihren Maitreſſen, Inteiguen, Seitivi- 


täten, Kammerherren , Hofmarichallen. Er zeigt und die 
fomifche Seite davon, während Schiller in Kabale und 
Liebe die tragifche zeigt: Auf diefem politifchen Gebiete _ 
wird Thümmel zuweilen bitter. Sonſt liebt er zu fpielen ; 
fein: Humor kämpft nur mit den feichteften Waffen. Er 
wirft fo viel Blumen über den Gegner, bis dieſer erſtickt. 
Wenn Thümmel anfängt; ſich luſtig zu machen, fo iſt es 
gewöhnlich über ſich ſelbſt. Er nennt ſeine Satyre einen 
Hund, der von der Kette gelaſſen, feinem Herrn zuerſt in 
das Bein führt. 

Die Inofulation der Liebe ift ein Scherz in dieſer an- 
muthigem, NOIR Manier, die fpäter. ſo viele unge⸗ 
ſchickte Nachahmer gefunden hat. Auch bier, wie überall 
bei Thümmel, wird das bewußtlofe,. naive Plüden und 


Koften der verbotenen Frucht mit umübertroffenem Reise 





geidhildert. Eben fo einfach ift die Situation in Thümmels 
berühmter Wilhelmine. In diefem durch den geihmadvoll- 


ſten Styl ausgezeichneten profaifhen Heldengedichte herrſcht 
dieſelbe Dietretion des Stillſchweigens, derſelbe Zauber der 
Mäfigung in Verhältniſſen, die um fo anziehender find, 
je weniger man ihre nadte Wahrheit: aufdeckt. Nichts kann 
jene Zeit, wo man durch die Schürze der gutsherrlichen 
Kammerzofe zu einer Pfarre und zur Superintendur gelan- 
gen mußte, mehr veranfchaulichen, ald dies Meifterftüd der 
komiſchen Mufe, das durch die Affeftation der So mer'ſchen | | 
Erhabenheit einen blendenden Effekt macht. 

Thümmels Hauptwerk iſt die Reiſe in Frankreichs 
mittägliche Gegenden, die Reiſe eines Gypochonders, eines 
ſchlechten Berdauers, der ſich und feine Saune und feinen 
Magen durch die Sonne und die Weine und die Mädchen 


Srankreichs heilen will. Hier. bat Thümmel alle Schleufen 
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feines ‚reichen Geiftes geöffnet. Feine ——— über 
die Sitten der Zeit, Schilderungen reizender Gegenden und 

gefälliger Sharaftere wechſeln mit den —— Epi⸗ 
ſoden ab, mit ſatyriſchen und verliebten Paſſagen, mit den 
drolligen Abenteuern, die ihm entweder wirklich begeg— 
net ſind, oder die er mit erfinderiſcher Kunſt —*— 
hat. Ich habe bei dieſem Kleinode unſerer Literatur 
nur zwei Wünſche niemals unterdrücken Eönnen, den einen 
um eine. größere Kürze gegen das Ende hin, und den 
andern um Gerechtigkeit gegen fich felbft und das reizendfte 
Geſchöpf feiner Phantafie, gegen Slärhen von Avignon. 
Unfre Neueren find noch alle an der Aufgabe, die weib— 
| liche Unſchuld zu fhildern, geſcheitert, einer Unfgabe, die 

der. unkeuſche Thümmel durch die Darftellung feines Auf: 
enthalte in Avignon längſt gelöft hat. Klärchen, das 
Fatholifch » fromme Klärchen, deſſen höchſte Wonne das 





Strumpfband der Mutter Gottes, ein Auftionsftüc, if, 


dürfte unter allen von der Phantafie eines Dichters gebor- 
nen weiblihen Wefen das einzige fein, dem gegründete 
Rechte auf die Myrtenkrone der Unſchuld zuftehen. Barum 
hat Thünmel an diefen Eindlichen Engel, den er mit 
füfterner Berführung umflattert, ſelbſt nicht glauben wol⸗ 
len? Barum hat er diefen himmlifhen Zauber zerſtört 
und aus Dem Berftellung gemacht, was ein Triumph der 
reinſten Natur war? Diefer Mißgriff hat ſich an dem Dich⸗ 
ter gerät. Die Reije verliert ihr Interefie, nahdem Klär⸗ 

chen für ein trügerifhes Phantom erklärt it, viele Partien 
| find langweilig und Thümmel mu$ feine ganze Laune auf- 
bieten, Senichiäruien Leſer wieder zu verföhnen. 
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Die meiften Moralphilofophen (und Fichte war nur 


ein Moralphilofoph) haben: die Prinzipien des Handelns 
eher aus dem Monde deducirt, ald aus den entweder an 
ſich feloft, oder an Andern erfannten Bedürfniffen, nit 
nur zu handeln, fondern aud recht zu handeln. Bon 
Ariftoteles moralifhem -Zuftemilien an bis auf Kants 
ealägbriiegeh Imperativ läßt fih Jets ein Moralprinzip 
auf die Quelle eigener Erfahrung zurüdführen. Bil man 
die Stüdfeligfeitstheorien nennen, fo zeigen uns dieſe den 
Philoſophen nur feidend und empfangend, alfo nicht einmal 
als Mann. Fichte erft huldigte der höchften Autorität der 
Philofophie auf beidem Wege, nicht nur, daß er feinem 


Drange und Triebe nach offener Bewährung feiner Kraft 











die Weihe rationeller Wahrheit verlieh, fondern dag er au 


fpäter im vollen Beiit feiner Lehre jede Regung der geiden: 
* jeden Wunſch des Herzens an ſie verwies, und Nichts 
thun wollte, was ihm fein Gejeg zu thun nicht — Und 
dieſe Beruhigung und innere Rechtfertigung wird ewig das 
Vahre im Bedürfnis zur Philoſophie bleiben, gleichviel ob 
fie in dieſer beftimmten Form gerade Siefem oder Jenem 
oder Allen genägt; wenn es fih nur um ein Geſetz han. 
delt, in dem man ſich ſelbſt, die eigenſten Serarinige ſeines 
Herzens if Snitiative und confituizende Gewalt wieder 
— 

Erſt nach ————— Erfahrungen, die ihm ſowohl 
ein — —— inneres Leben, als die großartige Geſchichte 
ſeiner Zeit darbot, kam Fichte zu den Elementen einer 
Lehre, die er ſpäter zu einer bewundernswürdigen Con ſe⸗ 


quenz erhob, ſo daß er ihr ſeinen eigenen biedern und 
Suszkow, Beiträge. IL - 6 
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geraden Sinn aufzuprägen ſchien. Sein Ich, das in der 
Gefhichte der PBhilofophie den Webergangspuntt neuerer 
Entwidelungen bezeichnet, hat ſich längſt, ich möchte jagen, 
Untithefis des Nichtich gebrochen. Doc), was ans den 
welken morfchen Trümmern diefer gefunfenen Himmelseiche 


als gerettetes Samenkorn fich erhalten hat, ift Etwas, das 


. feine Gegner zwar ſchon längft in jener Totalperfon ver: 


ftet glaubten, es aber ald das Fichte'ſche nicht zu ehren 
mußten, nämlich das befcheidene Ich des Individuums. So 
werden die Formen und lejten Gründe unferer Handlungen | 
wie welke Hüllen und Schaalen immer zurückgelaſſen, die 
Geſchichte kann nur über Thaten und ihre Folgen Bericht 
halten, — | 

Fichte fand in feinem Leben vielfache Gelegenheit, 
die eiferne Beharrlichkeit und Ausdauer ſeines Muths zu 


bewähren. Nicht nur ſeine perſönlichen Schickſale, die 
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gänfiche Verlafſenheit feier Jugend, getäufhte Hoffnungen, 
nicht anerfannte Werdienfte, vereitelte @ebenspläne, die 
Unbillen während feiner Jenaer Brofeffur, feine Gnttaffung 
und ungemifle Lebensausſicht, fondern auch das öffentliche 


unglück der Zeit ertrug er mit einer Faffung und Männ- 
lichkeit, die den Beweis führen Eonnte, daß eine jede Lehre 
in dem Gemüthe Deflen, der fie zu dem innerften Nerv fei- 
ner Lebenskraft zu machen verfteht, das Siegel und Gepräge 
ihrer Wahrheit findet. Fichte gehört zu den wenigen gr 
fheinungen im „Gebiete der deutichen Ziteratur , die die 
bewegten Räume der äußern Welt als die rechten Medita- 


tions⸗ und Studien »Derter anerfennen. Man weiß nicht, 


ob man mehr dieje erhabene Sehnſucht, durch Wort und 
That für feine Zeit zu wirken, ſchon in feinen erften Weuße- 
rungen bewundern, oder einen Schauplag anflagen joll, 


der ſo wenig geeignet war und noch ift, die Energie des 
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Einzelnen durch großartige Verhältniffe zu entzüunden, und 
dem Feuereifer Stoff und Nahrung zu geben. 

Solche zurücgefchlagenen Kräfte haben fich daher zu allen 
Zeiten an den Theil: ded Volkes zu menden gefucht, der 
jedem Eindrude offen fteht, und der Annahme fremder 
Einflüffe weder ſchon Anerzogenes, noch einen freien Willen 

| entgegenftellen Fan. Blato Eonnte die Ideen feiner Re: 
publik nur durch die planmäßige Erziehung ihrer Stände 
verwirklicht fehen ; das Chriftenthum wandte fih am erfolg: 
veichften an Weiber und Unmündige; Rouſſeau annullirte 
fämmtlihe dem Menſchen feiner Zeit anerzogenen und ans 
gelehrten Prädikate, Kenntniffe und Fähigkeiten, und zog 
fih in die Anfänge aller Menihenbildung, in die nadte 
Unſchuld zurück. 
Von derſelben Nothwendigkeit war Fichte nach Pe— 


ſtalozzi's Vorgang für Deutſchland ergriffen, und zur 
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Ausführung feines Ziele mußte die tiefe Schmach des Vater⸗ 
landes, das gänzlihe Dahinfhwinden jeder Hoffnung auf 


eine Berbefierung der allgemeinen Lage aus eigener Kraft 
ein fpornender Antrieb fein. Man wird von Bewunderung 


für den edlen Mann und tieffter Rührung hingeriffen, wenn 


man im feinen Reden an die deutiche Nation die Aufforde- 


rung an Deutichlands Fürften lieft, ſich perſonlich diefem 
Plane einer totalen Bildungsreform zu ftellen: Würden 


fie ausbleiben , fo folle man zu den Rindern des Bürgers 


‚gehen, und vermweigere auch der die feinen, ſo blieben ja 


noch die Waifen und Findelfinder übrig; fie würden das 
Baterionb befreien! Man wird diefe Weberzeugung und 
Fichtes Einflus auf die Begeifterung der deutſchen Jugend 
jener Zeit, und namentlich; auf die Stellung des Preußiſchen 


Staates zu ihr, ewig zu ſchätzen haben. 
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VI. 
Julius Schneller. 


Wie viel kleines Detail gehört Doch dazu, daß man ein- 
mal aushaucen kann: ich habe gelebt! Aus der von Ernit 
Münch herausgegebenen Biographie Julius Schneller’s 
und den ihr angehängten Briefen fieht man, wie viel 
fremde und eigene Exiſtenz, wie viel Schickſale und Klei- 
nigfeiten man confumirt, um zu feben. Wie: zerfpalter fich 
hier Alles in Beſuche, Gehen und Kommen; in Audienzen, 
Briefe und Briefchen, Aerger, Spaß und Spaziergänge! 


Es ift eine Mofaif von zahllofen bunten Steinbrödeln, die 


| fih da zu einem Gemälde zufammenfegen muß: es ift jo 


wenig Großes, Erfhütterndes, Schöpferiiches, und doch fo 
viel Haft, fo großer Mangel an Athem, fo viel Berwir: 


rung, Thürzufchlagen und Lärm, dab man erftaunt, wo 








kn ee et Mc a 


zu all der Lebendigkeit nur die Zeit hergefommen if. Iſt 


das bei und Allen jo? Eine Thatſache, die wir nur ſelbſt 
nicht bemerken, die aber dem Beobachter nicht entgehen 
fann? Nein, man muß doch Oeſterreich kennen, um ein 
geben, wie das hier von Münch beichriebene, zu verftehen. 

Ein Prager, Grager oder Brünner Profeſſor ift ein 
Dann, der im einem fchwäbifch » populären Style Bücher 


geſchrieben hat, die draußen im Reich, was den Inhalt be- 


teift, immer um ein Menjchenalter zu fpät fommen. Das 


hindert aber gar Nichts, daß diefe Leute nicht im Umgange | 


« die erquidendften Menihen wären. Cie befigen eine uns 


verwüftliche Liebenswürdigfeit. Mo du fie haben willft, da 
find fie, jede Stunde ift ihnen recht. Zudem Thor hinaus ? 
Gut. Nein, da hinaus? Herrlich, Oder vielleicht hier? 
Eharmant. So Etwas gibt ed in ganz Europa nicht wie: 


der, am wenigften im Deutichland. Dieſe Herren Fleiden 
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fich nie modisch, aber immer fauber; fie verbreiten um ſich 
her Kultur und Vergnügen, fie find überall gern gefehen, 
und wälzen fi in Bekanntſchaften. Kein Ball ohne fie. 
Sie felbft find Mode. Man erwartet fie in den adeligen 
Häufern jeden Morgen zur Viſite, und ift immer gewiß, 
etwas Neues, Schnadifches zu hören und aus der weiten 
Rocdtafhe ein faubres Buch für die Comteſſe zur Unter: 
haltung ziehen zu fehen. Wenn irgend Etwas noch an die 
Zeit der franzöſiſchen Abbe's erinnern kann, fo find es dieſe 
öſterreichiſchen Profeſſoren, welche von der Regierung eigens 
dafür bezahlt —2 daß ſie ganze Städte geſcheidt und 

glücklich machen. 
Julius Schneller gehörte zu dieſen Allerweltsmen— 
ſchen. Obgleich vom Rheine gebürtig, hatte er doch ganz 
das ſtereotype Weſen eines k. k. Gelehrten angenommen. 


Er lachte mit den Lachenden, weinte mit den Weinenden, 





machte Witze, rezenſirte die geſtrige Oper, räſonnirte über 
neueſte Literatur und Zeitungsgeſchichte, war galant, ge— 


ſchmackvoll, überraſchte die Schönheit mit Blumen und Ge— 
dichten, kurz er war in Gratz der Mann des Tages, und 
lief dreimal um den großen Berg, der in der Mitte der 
Stadt liegt, herum, wenn er wußte, ange damit einen 
Gefallen zu thun. Sie Empfindſamkeit beſuchte er des 
Nachts, wenn Alles ſchlief, und ſchwärmte mit ihr; dem 


Unterrichteten ſchenkte er den Beifall, den er verdiente, 


dem Gitein gab er einige Lobſprüche, die ihn Nichts koſte— 


ten; und das Unzulänglihe, namentlich auf den Bretern 


der Bühne, tadelte er mit Schonung, wie ſehr fih auh 
Seydelmann in dem Briefiwechiel beffagt. Und das Alles 


war ohne Sersilismus und Schweifwedelei ; reiner Inftinkt 


der Natur, angebornes Umgangstalent. 


Zu all der Humanität, zu all den Späßen und Wieneriich- 
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fomifhen Komplimenten kam aber leider ein Webelftand, 
Schneller’s Freimüthigkeit, fein Zofephinismus. Er haßte 
die Pfaffen, liebte Kant, die reine und die praftifche Ver: 
nunft., jchrieb gegen den Myſticismus, hielt Napoleon 
für einen großen, den Herrn von Hormayr aber für 
einen fehr Kleinen Mann, und Gent war fein Feind. Sch 
glaube, Schneller’S ganze Manier war Gent, dem Nord- _ 
deutſchen zumider. Er hintertrieb die literariſche Thätigkeit 
des Grater Profeſſors: es kam zu ſehr intereſſanten De: 
batten, welche im Buche nachzuleſen find. Schneller be— 
-hauptete fächerliher Weife, Gent ſei auf feinen Ruhm 
eiferfüchtig, und "RER zulezt eine Badifche Profeſſur 
in Freiburg. Seine Theilnahme an den Vorkämpfen des 
Ciberalismus und befonders an der Berichtigung der deut: 
fhen Urtheife über die Zulirevolution find befannt, und 


nur dies erlauben wir und noch hinzuzufügen, was in dem 





J | 
vorliegenden Buche allerdings nur halb zu finden iſt: 
| Schneller war ald Menſch der Liebenswürdigfte im Umgang, 
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und eine wahre Freude des Dafeins für feine Befannte. Als 
Schriftſteller fhrieb er einen lebhaften, oft rhetorifhen und 
ſchwülſtigen Styl und gab überhaupt Bücher heraus, welche 

ö fi) weder dur Neuheit der Gedanken, noch eine befondere 
Ziefe der Auffaſſung, fondern einzig und allein durch ihre 
Iobenswerthe Tendenz ausjeichneten. 


vo. 


| ——— * Schleiermager. 








Seit einigen Sahren mäht der Tod in den Reihen der 
deutſchen Männer, welche ein in verſchwundenen Zeiten er- 
worbenes Kapital an Ruhm forgfältig angelegt haben. Nach 
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der Julirevolution fah ſich das Vaterland nach dieſen großen 
Gelehrten, Weltweiſen und Staatskundigen um, und konnte 
fie nicht finden, die ſich mit den Renten ihrer Vergangen- 
heit von dem ernften e hauplaß der Begebenheiten geflüchtet 
hatten; allein der Tod forſchte nicht vergebens nach ihnen, 
der Tod berührte leiſe ſeine Opfer: Barthold Niebuhr, 
Georg Hegel, Franz Paſſow, un manchen Andern, 
an deſſen Namen fich reiche und freudige Erinnerungen von 
ehemals fnüpfen. Die Greifenfchaar des deutichen Ruhms 
wird immer lichter, und das lezte geheimnißvolle ſchwarze 
Band, das die einzelnen Häupter zufammenhält, sieht fich 
immer enger zufammen. 

und wie fie hinfterben, diefe hehren Geftalten — fehen 
wir das Vaterland Flagend an ihre Grabesurne treten? 
Wo ift der Schmerz, dem es fih hingebe ungetröftet ? 


Wo die Thräne, die ein vertrauensvolle Wort ftillen 





könnte? Kein Schmerz, feine Thräne; nur ein ftummer 
Aber in diefer Sprachlofigkeit liegt noch mehr, als in 


der Apathie, die am Grabe Göthe's ftand. Göthe war 
einem Theile feiner Zeitgenoffen längft verftorben; er hatte 
fe durch ſein langes Leben bereit ermüet Veit anders 
bei dem Tode diejer mächtigen Geifter, welche in den frü⸗ 
heren Tagen aus ihren der Wiſſenſchaft geweihten Muſeen 
herausgetreten waren, und die Sache des Vaterlandes hatten 
erklären, ſchützen, die ihr hatten ſiegen helfen! gebten dieſe 
Männer * als ihre einſt jo feurigen Zungen plöotzlich 
— und die beredteſten Worte auf ihnen erſtorben 
waren? Da war das verworrene Deutſchland, da hatte fü 
die Jugend an ihre ——* wollen anlehnen, dieſelbe Zu: 
gend, welche ſich ſpäter tollkühn in die Gefangniſſe ſtürzte? 


Wer wußte ſie, als ſie noch nicht reif waren, zu lenken? 


— 
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Die jungen Männer wollten die Söhne ihres Geiſtes ſein, 


und entarteten fie da nicht erſt, als fie von ihren Bätern 
enterbt wurden? Man kann nicht läugnen, daß feitdem 
eine entfchiedene Lauheit gegen unfere Notabilitãten einge⸗ 
- treten iſt. Sowohl Diejenigen, deren Schülerſchaft fie nicht 
duldeten, als jene Andern, denen ihre Weigerung und In⸗ 
konſequenz zu Gute kam, beide Parteien gaben dem alten 
Ruhme wenig Gehör, und man kann fagen, daß dieje Er: 
fahrung den Meiften an’3 Leben gegangen ift. 
Schleiermachers innere Kraft ſchien unzerftörbar, 
und doch waren namentlich für ihn die Greigniffe feit der 
Julirevolution Todesftöße. Wie felſenhart Schleiermachers 
Charakter war, ſo reichte ſeine Kraft doch nur aus ſich 
ſelbſt zu beherrſchen. Die Begegniſſe zerrütteten ihm, nicht, 
weil er ſich dem Schmerze unmännlich hingab, ſondern weil 


er ihm fühlte, weil er ihn nicht wegläugnen konnte, eben 
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fo wenig, wie jene theologiſchen Begriffe, an die er nicht 


glaubte, und die zu widerlegen er doch ſo viel weitläuftige 
Dialektik ausſpann. 

Wer mit Schleiermacher je in Berührung gekommen 
if, wird immer bereit fein, zuerſt von feinem centripetalen, 
—— — Verſtande zu — um ein ganzes Weien 
hatte fich die logiſche Folgerichtigkeit wie eine. Rinde gelegt; 
ed war eine zerföreriiche, entmuthigende Kraft, die von 
ihm ausging. Wie ed aber bei Menſchen feiner Natur eine 
immer — — Erſcheinung iſt, ſo hatte er bei aller 
logiſchen Iſolirung doch ein moraliſches Bedürfniß der Hin: 
gebung, das vielleicht nie fordernd, verlangend bei ihm 
zum Vorſchein gekommen iſt, wohl aber in den geheimen 
Saiten ſeines Weſens wiedertönte. Wer ihn in den drei 
lesten Sahren feines Lebens zu beobachten Gelegenheit hatte, 


wird eine oft in ihm hervorquellende Wehmuth bezeugen 


ala 


a 





* 


konnen, ein Unterliegen, eine Unmacht, gegen den Schmerz 
anzufämpfen, die Mitleid erregte. Ein häuslicher Unglücks— 
fall gab zu diefer Stimmung die erfte BVeranlafiung ber, 


oder um mic, richtiger auszudrüden, der Tod feines ein- 


jigen Sohnes riß die Schleußen fort, welche noch die Ge- 


_ fühle und Selbftgeftändniffe eines, vielleicht wußt' er felbit 


nicht wie, gebrochenen Daſeins zurüddämmten. Es war 
eine Kleine Gemeinde, die er noch zu elektriſiren vermochte 
und vor deren Deffentlichfeit er feitdem immer mit dem 
Gefühl einer Verklärung und eines Bedürfniffes der Mit: 
theilung getreten ift. Seine — Zuhörer, die-Glite 
der Bildung Berlins, hatten ihm bei dem häuslichen Miß- 
geichie eine Theilnahme bewiefen, die ihn eben fo — 
tete, wie ſie ihm wohlthat. Zum erſten Mal in ſeinem 
Leben, in dieſem platoniſchen Kunſtwerke weiſe berechnender 


Abwägung ſeiner Daſeinsmomente, hatte er ſich geſtehen 
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müflen, dag er des Troſtes bedürfe und der Fünftliche 


Sau einer ſtolzen Vergangenheit bricht morſch zufammen. 


Schleiermacher predigte ſeitdem mit einer rührenden Freu⸗ 
digkeit in feiner Kirche. Die Anlage feiner meifterhaften 
Vorträge war ihrem Schematismus nad zwar diefelbe ge- 
blieben, aber Ton, Haltung, die ganze Auflöfung feiner 
dialektiſchen Räthſel war verändert. Man wollte es nicht 
glauben, konnte fi) aber jeden Sonntag davon überzeugen, 
dag Schleiermacher die Kanzel nicht mehr ohne Thränen 
" Wir geben zu, daß der Berluft feines Sohnes und die 
Ahmumg feines eigenen Todes zu einer folhen Stimmung 
viel beitrugen, möchien aber Denen nicht beipflichten, welche 
fie außerdem zum größten Theil in einer Wendung feiner 
theologifhen Studien und Refultate erklärt finden wollen. 


63 iſt wahr, das ihn die Nothwendigkeit, feihen hartnädig 
Susfomw, Beiträge, U. 7 





9 
gegen die Domagende geführten Kampf fallen laſſen zu 
müffen, ferner die kurz vor der Julius-Revolution vorge 
fallene Halle'ſche Denunciation, welche die Einmiſchung des 
Staats in den Streit der Kirche rief, ja vielleicht ſelbſt die 
erneute Ausgabe feines Syſtems der chriſtlichen Glaubens⸗ 
lehre mit all den kritiſchen Ungelegenheiten, welche in 
Deutſchland die Erſcheinung eines neuen Buches zu begleiten 
pflegen, unangenehm berührten. Es iſt wahr, daß ihn die 
theologifche garteiung, die Appellation an die Laien, die 
rückſichtsloſe Abſonderung in rationaliſtiſche und fupernatu: 
rale Syſteme, und das Drängen der Umſtände, ſich auf 
irgend eine Seite hinzugeben, in trübe Stimmung verſezte. 
Allein wir glauben an keine Inkonſequenz theologiſcher 
Meinungen bei einem Gelehrten, der in ſeinen erſten 
Schriften, in ſeiner erſten Begrüßung des deutſchen Publi⸗ 


kums ſchon all die Keime ahnen ließ, welche ſpäter zu 





beisundernswürdiger Vollendung: gediehen, und noch weniger 


bei einem Philoſophen, in deſſen dialeftifhen Prinzipien 
fih Feine Momente der Ruhe und der ftarren, dogmatifchen _ 
Abſchließung vorfinden. Die auffallend dringliche Anem- 
vfehlung eines lebendigen, und doch refignirenden, die Welt 
opfernden Ghriftenthbums, die wir in -Schleiermacher’s 
lezter ganzelwirk ſamekeit finden, hatte einen tiefern Grund, 
und hing mit den Bemerkungen zuſammen, welche dieſe 
Worte des Gedächtniſſes eröffneten. 

Die Begebenheiten der drei lezten Jahre paßten nicht 
mehr. in die Berechnung, welche auch Schleiermacher von 
feinem Leben gemacht hatte. Es flörte ihn, wenn man ihm 
öffentliche Zumuthungen machte; er wollte von den Bar- 
teien ‚nicht citiet fein, und widerrief fogar öffentlich eine 
Radwiht, welche ein franzöfifches Blatt über feine politische 


Meinung gegeben hatte, mit mwigigen aber matten Worten 
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in der preußifchen Staatäzeitung. AU die früheren offiziellen 
Mißverhältniſſe waren in der That gehoben, feine Regie— 
rung hatte Vertrauen zu ihm, Schleiermacher wurde bei 
Hofe gern gefehen, und feines Königs Huld verlieh ihm in 
einem Orden eine überrafchende Auszeichnung. Schleier: 
macher hatte die Wendung, welche die jüngfte Aufregung 
nehmen würde, Faum geahnt; er ftand den Tendenzen des 
Tags mit offenem Bekenntniß gegenüber. Allen feinen 
‚ Öffentlihen Vorträgen gab er von jezt an eine Richtung, 
welche ſich entjchieden gegen das Drohende, Nächſte, wandte. 
Er mag nicht fo weit gegangen fein, wie Niebuhr, der 
eine neue Barbarei fürchtete, aber Schleiermacher fah 
ein, daß die Zeit Kichts mehr für ihm thäte. ‚Die 
Impulſe, welche das öffentliche Leben erhielt, famen von 
einer Seite her, die mit feinen ideellen Beftrebungen in 


gar Feiner Verbindung ftand. Das Terrain hatte fi 





verändert, die Fragen waren anf eine verbredherifche Spitze 

getrieben, alle Vorausſetzungen, unter denen ein Mann, 
| wie Schleiermacher noch hätte wirken können, waren in 
der Haft ded Augenblids eingeftürzt. Niebuhr fürchtete, 
man würde Feine Achtung mehr vor den Forfhungen der 


Gelehrfamkteit haben: Schleiermacher, man würde in 
Sürgeim nad den Tugenden des menſchlichen Gerzens, nad) 
Liebe, Vertrauen, Treue vergeblich fragen. Dies ift der 
Schmerz, der den Verftorbenen in feinem lezten Lebensjahre 
verfolgte. Darum klammerte er fi) an das Chriſtenthum, 
darum weinte er, wenn er den zweiten Theil feiner Bor- 
träge beendet hatte, und zur Schlußfolgerung und Erhor- 
tation an feine Zuhörer überging. Er frug nit, wo if 
Plato, wo find Sokrates und Chriſtus? Wo find die 
Thatſachen des Herzens? Wo die Hoffnungen der Zukunft? 
Denn er wußte wohl, daß das Leben mit der Idee niemals 
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in unmittelbarer Berührung fteht. Aber die Brücken, welche 
vom Einen in das Andre führten, ſah er überall abgeriffen, 
er verzweifelte, an den übermüthigen Intereffen des Augen- 
blicks einen Gefihtspunft zu entdecken, der-eine Ausfiht in 
die höheren Regionen der Humanität öffnete; er refignirte, 
ſchloß Auge und Ohr und flehte eine Gemeinde mit Thrä- 
nen an, Nichts zu thun, als zu refigniren, Aug und Ohr 
zu fchließen. Seine Rede gewann in ſolchen Augenbliden 
einen hinreißenden Zauber. Er ließ Alles, womit die Theo: 
logie feit Jahrhunderten den Namen Chriſti verhüllt hat, 
zur Geite liegen, und trat mit faft fchwärmerifcher Buver- 
fiht der unmittelbaren Erſcheinung des Erloſers immer 
näher, bis er Cumd fo ging feine Hingebung in ein dog— 
matifches Bedürfnig über) in des Gottmenfchen Leibhaftig- 
keit, Perfönlichkeit, in der ganzen Wirklichkeit, wie ihn 


Thomas nad der Auferftehung ſah, ſchwelgen konnte. 
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Schleiermacher ſtand auf dem Punkte, Alles aufzugeben, 
wenn er nur Chriſtus rettete. 

Sch kann hier nicht: unterlaſſen, noch einen beſon⸗ 
dern, tiefen, zerſtörenden Eindruck zu erwähnen, den auf 
Schleiermacher eine traurige Erfahrung der Tagsgeſchichte 
machte. Wie er ſich überredete, dag die Welt nun bald nur 
noch von materiellen Interefien werde bewegt werden, ſo 
ſchien ihm die Cholera gerade eine efelhafte Konfequenz 
diefer Richtung, ein Einbruch tellurifcher Kräfte, eine dämo— 
nifhe Plage, welche im unmittelbaren Gefolge der fliegenden 
unmoralifhen. Tendenzen gehe. Man kann wohl sagen, 
dag Wenige das gränzenlofe Unglüd der Cholera fo ‚tief 
empfunden haben, als Schleiermacher, den feine Stellung 
als-hriftlicher Lehrer zwang , auf den blaffen, ermattenden 
Gedanken der. Seuche öfters abhandelnd einzugehen. Sein 


Idealismus Fonnte Alles ‚ertragen, Krieg, Noth, andere 
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Uebel, gegen welche ſich die Menfchheit wohl zu wappnen 
verfteht, aber die Cholera, diefer ſchmutzige, ekle Tod, die 
Hilffofigkeit, mit der man fie erwartete, der peſtartige Un- 
hauch, der auf alles und Umgebende und Belebende von 
ihr überging, dies dünkte ihm: eine faft höhniſche Reaktion 
der Materie gegen die Idee, eine Konfequenz des Zeitgeiftes 
und feiner leichtfinnigen Orgien, Von diefer fchmerzhaften 
Weberzengung waren feine öffentlichen Vorträge wehmüthig 
durchdrungen. Er vermochte dem mächtigen Unbehagen, 
das auf feine faubere, reinliche Seele eindrang, nicht mehr 
Widerftand zu leiſten, und fand mim Troſt im jenen lezten 
Grunde, deſſen wir fhon Erwähnung thaten. 68 war dann 
zuweilen eine lächelnde, feinen Thränen ſich entringende 
Hoffnung, wie vielleicht bie Summe des hereinbrechenden: 
Materialismus, die Seuche, die Menſchen wieder zu Liebe 
und Eintracht zurücführen könnte, daß fie fih unter 





einander Beiftand leifteten, und Giner dene Andern wieder 
Opfer der Liebe brächte. "Dies ift ein Beifpiek feiner lezten 


ſaßen, jeder Ericdyeinung ded Lebens in's Auge zu fehen, 
welche in der einbredyenden Aufregung ein Gefeg der Noth- 
wendigkeit fanden, und in allen Ausichweifungen der Lei 
(nfE, das frendige Vertrauen, der Siegesjubel der Jugend 
hielt ſich feitdem von Schleiermacher, dem zeritogenen 
Rohre, entfernt. Seine Hifftofigkeit hörte auf zu rühren, 
da ex ihr fein Leben und fein thätiges Chriſtenthum opferte. 
Saum vernachte Wunden brachen im feiner Mähe wieder 
auf. So wirkte er, der Starke, zulezt ermatiend, er 
ſchlafend — | 

Zum Schlug erflären wir, wohl den Widerſpruch zu 
tennen, der gegen dieſe Darftellung Schleiermacher’s 


von feinen Schülern, feinen Umgebungen, feinen Gemeinde: 
glieveen erhoben werden könnte und erhoben ift. Allein es 
war uns nicht darum zu thun, die unvergeßlichen hohen 
Zugenden und Vorzüge des ZTrefflihen, eine allgemeine, 
unangefochtene Anerkennung, die dem Gelehrten, dem Leh— 
‚rer, dem Redner gebührte, hier wiederzugeben, fondern ihn 
als ein Glied der fih immer mehr Töfenden Kette unferer 
großen Männer zu betrachten, ald einen öffentlihen Cha- 
raßter, der zu wenig Stubenmenfch war, um ſich in feine 
wiftenfchaftlichen Gebäude zurüdzuziehen, fondern der: mit 
der Zeit fortlebte, ja felbft auf fie eingewirkt hatte. Wenn 
fpätere Zeiten fi auf Schleiermacher berufen, fo iſt es 
wichtig, die verfchiedenen Gefihtöpunkte zu Eennen, unter 


welchen derfelbe fcheint aufgefaßt werden zu müſſen. 
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Die neuerlich erfhienenen Denkniſſe eines Deut- 


ſchen fünnten auch Memoiren eines Ungeledten heißen, 
oder eines Bären, oder Memoiren eines Vierſchröters. 
Kurz es find Anekdoten oder Läuſchchen aus dem Leben 
des alten Gumnaften und ewigen Gymnafiaften Jahn. 
Er kann nicht Ruhe halten, der Alte. Er will noch immer 
mitmachen. Berdient er e8? Nein, er ift ſich ſelbſt untreu 
geworden und feinen Grundfägen inconfequent. Denn hör 
ed, Deutihland, Jahn, der Mann der Natur, des Urs 
walds, der Eichelkoſt, Jahn, der Zeutone, Jahn, der 
Longobarde — ſchnupft, ſchnupft Tabak; recht mas man 
Tabakſchnupfen nennt! Jahn ſelbſt fühlt, wie gewiflenlos 
dies gehamdelt iſt, und feim erſtes Wort an die jungen 
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Hallifhen Studenten, welche ihn befuchen, pflegt zu fein: 
„Stoße dih, Züngling, nicht an meiner verfluchten Nafe! 
Die ift das einzige Glied meines Körpers, das fi dem 
Dienfte des Baterlandes entzogen hat. Diele Nafe ift für 
die deutfche Freiheit verloren; denn höre, dur Waderer, ich 
ſchnupfe. Warum? Warum? O, ih Jämmerlicher; aber 
vergib mir, fonft bin ich immer noch der Alte.“ 

Jahn ift ein Mann, der keinen Troft darin findet, 
fich mit fich ſelbſt zu befchäftigen. Er muß immer Menſchen 
um fih haben, die ihm beinflichtem, die über ihm lachen 
und feine Muskeln bewundern. So hat er denn auch in 
feinem Aſyl am Harz eine kleine Gemeinde um ſich, die 
den Alten gern fhwadroniren hört bei einem Glafe Merfe: 
burger Biers, des ächten —* Meths der Urzeit; und 
bei dieſer Gelegenheit, an der Wirthotafel⸗ umdampft von 


den Tabakswolken der Philiſter, war es denn auch, wo er 





ſich das meindeutſche, fremdländiſche Schnupfen, die einzige 
Inconfequenz feines charakteriftiihen Lebens angemöhnte. 
Endlich entftanden bei dieſer Gelegenheit aud die Geihic- 
ten, welche im vorliegenden Buche mitgetheilt find. Denn 
er ift voll von Mährchen und Geihwäg aus Schill’s und 
Dörnberg’s Zeit, der alte Ulyſſes, und ſpricht davon, 
dag den Phänfen um ihn her die Pfeifen ausgehen. 

- Die drei Fahrten des Buches find nun an fid ohne 
alles Interefie. Niemand anders dürfte fie nacherzählen; 
” denn fie kommen auf gar nichts heraus, als das ih Jahn 
im bloßen Halfe, mit dem fhwarzen Rod der wilden Jagd 
und feinem unvergeflihen vieredten Gefiht (das man 
leicht nahahmen kann, wenn man ſich an den Spiegel ftellt 
und die beiden Baden mit der Hand herzhaft herunterzieht) 
hier ober dort fehen ließ: was da gewiſpert wurde und ge: 


ſtichelt, und wie er dann grob geweſen, den Leuten auf den 
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Fuß getreten hätte, ohne um Gntfhuldigung zu bitten 
wie er in Harnifch gefommen wäre, wenn Einer, um fi 
mit einer Spanierin zu verftindigen, franzöſiſch — 
hätte, und vergleichen eitles Zeug mehr. Und doch lieſt 
man dieſe Sachen leicht, ihrer Lebhaftigkeit wegen, ihres 
Ausdrucks und der ganzen barocken Perſonlichkeit, die ſich 
darin proſtituirt. Merkwürdig iſt die Wichtigkeit, die er 
| auf feine Berfon legt: er behauptet, daß ed Napoleon 
ganz befonders auf ihn abgefehen gehabt hätte. Er ſchildert 
eine Reife, die er von Perleberg in's Hanndverfihe mit 
einem Engländer im Jahr 1809 gemacht hat, wobei er ſich 
das Anſehen gibt, als wäre dies eine Reiſe mitten durch 
das feindliche Lager, eine Reife, die ihm und dem Englän— 
der das Leben hätte Foften können. Dies ift eine Wichtig: 
thuerei, die im Leben unausſtehlich fein müßte, hier aber 


in der Erzählung nur lächerlich ift. Alle Augenblide fteigt 





er aus dem Wagen — horcht und lauſcht, legt ſich 


auf die Erde, lenkt in Seitenwege ein, ſtreut tauſend Lügen 
auf den Stationen aus, mitten in der Nacht ſpringt er aus 
dem Fenſter des Gaſthauſes, und läuft drei Meilen weit, 
um einen Pas zu holen, der gar nicht nöthig war, und 
kommt fjchweißtriefend zurück, fchläft nicht, kurz diefe uns 
finnigen Faren machen das gefahrlofe Abenteuer fpashaft. 
Kein Menſch it da, und Jahn fummt immer das Körner: 
ſche Lied: „Feinde ringsum!“ 

Wer Jahn gekannt hat, muß geftehen, dag er in den 
Eleinen Details der Griftenz ungemein bewandert war. Er 
war voller Liften und Schliche, um Aepfel aus einem Gar: 
ten zu ftehlen, über verbotene Zäune zu fpringen und Reiß— 
aus zu nehmen, wenn fih der Gärtner zeigte. Jahn 
Fannte das Einzelwefen der Wirthſchaft. Er hatte die Hunde 
befaufcht, wie fie es machen, wenn fie Knochen benagen, 
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oder in Butterſchnitte einbeißen. Er mußte wie Kanarien- 
vögel aufgezogen werden, wie man fie behandelt, wenn fie 
die Darre haben, und wie Heden einzurichten find zwifchen 
Hänflingen und Grasmüden. Er kannte alle die techniſchen 
Ausdrüde von Küche, Keller, Handwerfen, und war ein 
Meifter in der Nachahmung und im Probiren. Es liegt 
etwas vom Mutterföhnhen und, wie man bei mir jagt, 
som Topffider in all dem Vandalismus, mit weldem fi 
Jahn brüftete. So war er in den ideellſten Sphären ordi— 
när, kleinmeiſterlich, fchülerhaft und eigenfinnig. Er zog 
Alles in's Handwerk herunter. Gr wollte bei großen Din- 
gen entfprehen, und legte Werth auf Kleinigkeiten, auf 
einen Ausdrud, der ihm dabei nicht der rechte fhien; auf 
die Stellung der Hand, des Fußes, des Kopfes, die der 
Andre hatte; auf Miene und Grimafien. Da verfehlte man 


ed bald, wie man ſich auszog, bald wie man ſich anzog, 








wie man fand, wie man ging, ed war eine ewige Mäfelei 
und ein ſchulmeiſterlicher Pedantismus mit feinem Sorm- 
weſen, daß es immer Zank und biffige Redensarten gab. 


Für einen genialen und feſten Charakter war auch gar Fein 
Ausfommen mit ihm. Dies ewige Halloh! und Befler- 
wiffenwollen,  diefer abſcheuliche formelle_ Dünfel, dies 
Sauern, ob man fih nicht auf einer Sünde gegen die Ahr 
fettion der Turnſchule ertappen ließ, und diejer Spektakel, 
wenn man originell und jelbititändig fein wollte, fonnten - 


Jeden aus der Haut bringen. Und ic frage alle Die, 


welche mit Jahn zu thun hatten, und eigenen, feften Wil⸗ 


1 


NE 


lens waren, ob. fie nicht oft mit ihm Scenen erlebt haben, 
wo fie im Begriff waren, dem alten Markomannen etwas 
Handgreifliches anzubieten. Dies war mwenigftens die Art, 
wie man ihn behandeln mußte. Dann fhwieg er fill, ſah 


Einen groß an, reichte die Hand und rief aus: „Du bift 
Gusfow, Beiträge. I. 8 
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doch ein ganzer Kerl!” Und doch muß man jagen — ver: 


geben konnte er Nichts. Er hatte ein arges Herz. 


IX. 
Charlotte Stieglitz. 

Seit dem Tode des jungen Jerufalem und dem Morde 
Sand’s ift in Deutfchland nichts Grgreifenderes geichehen, 
als der eigenhändige Tod der Gattin des Dichters Heinrich 
Stiegliß. Wer das Genie Göthe's beſäße und es ſchon 
aushalten Könnte, dag man: von Nachahmung. fprehen 
würde, tonnte hier ein unſterbliches Seitenſtück zum Wer⸗ 
ther geben. Denn es find ganz moderne Culturzuſtände, 
welche fich hier durchkreuzen, und doch iſt der Grabeshügel, 
der aus ihnen hervorragt, wieder fo fehr Original, daß die 


Phantaſie des Dichters nicht lebendiger befruchtet werden Bann. 





Ein ‚Geiftlicher —* dem winterlichen Grabe dieſes 
Weibes über ihr Beginnen den Fluch ausgeſorochen. Ge 


war ſeines Amtes. Aber wir find nicht alle ordinirt 
und auf das Symbol geihworen, und doch hörte man 
rings von ungeheurer Berirrung fummen, von Nerven 
ſchwãche, von falfcher Lektüre, und aues ſclagt Ah ſtolz 
an feine Bruſt, die Etwas aushalten kann, und Fehrt 
pffig die Gingeweide feines Verftandes heraus, um zu 
zeigen, ‚wie gejund, ohne Verfnotung, ohne allen Mangel 
fie find; und fe zeigen lachend die Matrikel ihres Lebens, 
das fie in: Gotha beim Geheimerath Arnoldi verfihert 
haben, und furchtſame, aber kühne Philoſophen behaupten 
den alten Satz, daß Selbſtmord vie n Feigheit 
— ** Wenige nur ahnen es, daß hier eine ungeheure 
Culturtragodie aufgeführt iſt, und die Heldin des Stücks 
bis auf den lezten Moment für zurechnungsfähig erklärt 
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werden muß vor dem Tribunal einer Meinung, die die 
Wehen unferer Zeit verfteht. Es gilt überhaupt nicht das 
Urtheil, fondern die Erklärung. 

Das erfte Motiv des tragifhen Aktes ift auch hier die 
Liebe, denn ed war ein Opfer, das das hehre Weib ihrem 
Manne brachte. Aber diefe Liebe war eine volle, gefättigte; 
eine giebe, die fih an großen Thatfachen erwärmt, und 
welche allein im Stande ift, Männer zu beglüden. Es war 
nicht eine allgemeine, durch das Band der Gewohnhnheit 
zufammengehaltene Neigung, die bei den meiften Frauen 
ſich zulezt auf die Thatfache der Kinder wirft, und von 
diefen aus den Mann mit einem matten, aber treuen Feuer 
umfängt. Es war noch weniger jene egoiftifhe Liebe der 
Schönheit, die nur um ihrer ſelbſt willen fidy hingibt, wo 
fie Anbetung findet. Sondern das höchfte Ideal der Liebe 


fag hier vor; eine objektive, fundirte, angelegte Liebe; eine 





Siebe, die ſich auf Thatfachen ftüzt, welhe für beide Theile 
des Bandes gemeinfhaftlich waren, auf eine Weltanſicht, 


auf wechſelſeitige Zulanglichkeit und auf das Lebensprinziv 
des Wachsthums und des Erkenntniſſes. Dieſe Liebe war 
erfüllt, fie hatte Staffage. Beide Theile ftanden ſich gleich, 


und Eins durfte für das Andere nicht verantwortlich fein. 


Ideen vermittelten hier Kuß und Umarmung. Sinnlicher 
Platonismus waltete hier; und id glaube, die jungen 
Männer des Jahrhunderts werden nicht eher glücklich fein, 


’ — 
bis die Liebe überall wieder dieſen idealen Charakter 


‚angenommen hat, den fie fogar vor vierzig Jahren ſchon 


hatte. 

Eharlotte hatte vor dem Todesſtobe in Rahels 
Briefen gelefen. Rahel würde ihren Gemal —* haben 
fo unglücklich machen können, denn fie wollte Feine Reſul⸗ 


tate, wie Gharlotte; fie ergab fih nur dialektiichen 


ni RT Mi, 
— 
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Umtrieben, dem Genuß, die Dinge von einem ihr nicht 
inkeberhien Standpunkt anzufehen:' Rahel zog, wie Lef: 
fing, das Suchen der Wahrheit der Wahrheit felbft vor. 
Charlotte Fannte diefe Nefignation des Gedankens nicht; 
fie war fein Zögling der Srivolität, wie Rahel, zu deren 
Füßen einft die Mirabeau's und Catilina's des preußiſchen 
Staats‘ und der Beriode 1806 gefeflen hatten. "Rahel 
war Negation, Brillantfeuer, Scepticismus und innerer 
Geift. Sie nahm feinen Gedanken auf, wie er ihr gegeben 
wurde; fondern wühlte fih in ihn hinein, a zerbrödelte 
ihn in eine Menge von Gedankenfpänen, welche —*— die 
Form des Geiſtreichen und ein Drittel von der Phyfiogno- 
mie vr Wahrheit hatten. Rahel unterhandelte mit dem 
Gedanken: fie war Fein Weib der That: wie kann fie 
Selbſtmord Ichren! Charlotte war Pofition, dichterifch, 


gläubig, und immer Seele, Sie beugte ſich vor den Rieſen⸗ 





gedanken der Zeit und der Thatfahe, und ihr Geift fing 
erſt da ſich zu entfalten an, wo es galt, ſie zu ordnen. 
Charlotte war Syſtem: und weil fie nicht Alles combi⸗ 


niren konnte, was die Zeit brachte (fönnen wir’3?), fo blieb 
ihr Nichts übrig, als ihr großer, ſtarker, göttficer Wille. 
Sharlotte konnte fterben auch ohne die Rahel. 


Wie aber und wodurd Alles auf diefe Höhe kam, 


wird nur dur Heinrich Stieglig einzufehen fein; denn - 
wir fagten ſchon, daß hier Nichts ohne die Liebe war. 


Heiurich Stieglitz, wie man ihn ſieht im braunen 


Rock und Quãkerhut, luftdurchſchneidend, in ſtolzer und 
berechneter Haltung, ging aus den Bildungselementen her⸗ 
vor, welche vorzugsweiſe die Berliner ſeit zehn Jahren 
harakterifirt haben. Et liebte Hegel, Göthe, die Grie⸗ 
Gen, die Philologie, die preußifhe Geſchichte und die deut- 
fe Greibeit, rufiſches Maturfeben, polniſche Begeiteruns, 


j 
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Alles in einander. Nebenbei mußte er auf der Föniglichen 


Bibliothek in Berlin mit Bedienten und Dienſtmädchen ver⸗ 
kehren, welche für ihre Herrſchaft die entlehnten Bücher 
holten, über welche er das Regiſter führte, Himmel, Erde 
und Hölle lagen hier ziemlich nahe. Wo Einheit? Wo 
Ziel. und Ende? 
Stieglig dichtete; man wollte nicht zugeben, daß er 
originell war. Es ift Alles fo dd und trift in Deutfchland, 
die Dinge find alle Gefhmadfache geworden, und da, wo 
in der Reftauration Geift, Leben, oder meinetwegen auch 
nur das Aufſehen war und die Tonangabe, fand Stieglitz 
ſchneidenden Widerſpruch. Sp gerieth er, der mit Hafizen 
ihwelgte, und auf den aftatifhen Gebirgsrüden: gefattelt 
jaß, in Gefechte mit Saphir! Seine Ideale wurden pro: 
fanirt. Menzel wies ihn Falt zurüd, weil er Feine Gin- 


feitigkeit antraf. Die Julirevolution brach an, und ergriff 





auch feine Mufe, wie feine Meinung. Da erſchienen die 
Lieder eines Deutfchen, vom Ziersparti vergöttert, und doch 
dom Repräfentanten des Tiersparti, von Menzel, aus In- 


konſequenz, wiederum nicht anerkannt. Wo ein Ausweg? 
Stieglig-tißhte die ¶ Sothe ſche Hose und die Greikät, 
und konnte feine Brüde finden. Gr fühtte fh unheimlich 
in den Syftemen, die ihn zunächt umgaben; denn die Fra⸗ 
gen der Welt fanden Gingang in fein empfängliches Herz. 
ber auch Hier wieder foll Alles Meinung, Wahrheit und 


die Proſa der- Partei fein. IE die Freiheit ohne Cchön- 


beit? Kann man nicht mehr Dichter für fih fein und 


- zugleih Stolz der Nation, wie es früher war, wo der alte 


GSrenadier fang? 

‚Der unglüdlibe Dichter ging noch weiter in feiner 
Verzweiflung. Er jaß im Schimmer der nädttidien Lampe, 
Ruhe auf der Strahe, das weiße Papier, das Leichenbemd 





der Unfterblichkeit, durſtig nad) Worten der unſterblichkeit, 
vor ihm. Im Nebenzimmer ſchlug Charlotte zuweilen 
auf das Klavier an. Der Dichter weinte. Denn war ihm 
‚eine andere Leiter zum Himmel im Augenblicke ſichtbar, als 
die „ welche ſich aus einem folhen zitternden Tone aufbaute? 
Wo Wahrheit? Wo Licht, Leben, Freiheit?‘ Wo alles, 
was man haben muß, um ein großer Dichter zu fein? Wo 
der Haß eines Dante, rechter, tiefer Ghibelliniſcher Haß? 
Wo die Blindheit eines Milton? Wo der Bettelftab 
Homer’s? Wo die Situation. eines Byron, geſchaffen 
aus eignem Frevel und der rifochetirenden Nahe des Him- 
mels? Wo Wahrheit und ein großes, ſtachelndes, unglück⸗ 
liches Leben? Ah, nichts als Lüge, als heitrer Sonnen⸗ 
ſchein, reichliches Auskommen und der Bekanntſchaft läſtiger 
Beſuch. Der arme Heinrich liegt krank an der Miſelſucht, 


wo ift des Meyers Tochter, die ſich für ihn opfre? 





} Jh meine e3 treu mit diefen Worten, und fühle, welche 


tragifhe Wahrheit in ihnen liegt. Sie drüden den Schmerz 
unfrer poetifhen Jugend aus, von der die altkluge Öffent- 
liche Meinung verlangt, dag fie fih zufammenfhaaren folle 
und fih an einander reihe, um das zu befingen, was die 
Veltgeſchichte dichtet. So fühl id es wenigftens: vielleicht 
dachte Stiegli anders. Bielleicht dachte er an feine Verſe 
und abftrahirte vom Momente; vielleicht dachte er an die 
Stellung in der giteraturgefhichte, und an die Sonderbar⸗ 
keit, daß gerade Homer, Virgil, Arioft, Petraren 
” ihrer geit fo viel gemacht haben; vielleicht dachte er nur 
FERN gerföntichteit, wie fie zu allen Zeiten unabhängig 
von den Zeiten, dichterifch fih ausgefprochen hat: er fand, 
dag man eine großartige Staffage ‚feines Schickſals haben 
müfle, um originell zu fein in der Lyrik, erhaben im - 
Drama, intereffant im Infanteriften-Ausdrud, in der oratio 
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pedestris; und lechzte nach einem Greigniß, das fein Inne 
res revolutioniren follte. ö 
-Shöriht, wenn man Stiegliß den Vorwurf macht, 
dag er feine Gattin in diefen Strudel hineinrig. Sie mußte 
wiſſen, was feine Stirn in Runzeln zog, und mußte thei- 
fen, was an feinem Wefen nagte. Sie ftand auf der Höhe, 
fein unglück zu begreifen. Sie fühlte wohl, dag dem 
Manne eine Staffage feiner Begeifterung fehlte. Das ge 
wöhnlihe Geſchwätz der Tanten, welche ein Interdikt legen 
auf Annäherungen zwiſchen ihren Nichten und ſogenannten 
Schöngeiftern, Kraftgenies und Demagogen, die philiſterei 
großer und patriotiſcher Staͤdte, welche ihren Töchtern nur 
angeſtellte und offizielle Juͤnglinge zu lieben erlaubt, und 
jedem Manne, der Bücher macht, den Rath gibt, unbeweibt 
zu bleiben, der lieben Kinder, des Brodes und auch der 


Poeſie ſelbſt wegen, welche ja beſſer gedeihe ohne bürgerliche 





er 


Rüdfichten und Wittwenkaſſen; dieſe ganze Miſere kam nicht 
in Charlottens Seele. Es iſt ganz falſch, ihr lieben 


geſchwätzigen Robberſpielerinnen um Ehefrauen aus der 
o 
gemäßigten Zone, wenn ihr glaubt, die närrifhe Doktorin 


Stieglitz, das beffagenswerthe Weſen, habe ih deshalb 


beendigt, um ihrem Manne Ruhe zu ſchaffen, aus dem 


Bereich der vierwöchentlichen Wäſche zu bringen und ihm 


die Sorgen zu erſparen: was werden wir eſſen? was wer⸗ 


den wir trinfen? Daran dachte fie nicht, die fiolze Seele. 


- Richt Ruhe, fondern Verzweiflung gönnte fie ihrem Manne. 


Sie gab fih ald Opfer hin, nicht um ihn zu heilen, fondern 
um ihn in recht tiefe Krankheit zu werfen. Sie wollte 
feiner Melancholie einen grellen , bIutrothen, und ad! nur 
zu gewiſſen Grund geben. Sie wollte ihn. von; der Lüge 
befreien, und gab fi hin dem Tode, jung, liebreizend, 


mitten im Winter gleihgültig gegen die Hoffnung des 
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Frühlings, reſignirt auf den gewiß noch Tangen Faden der 
Parze, bereit, das fürchterliche Geheimnig des Todes zu 
erproben, lange, lange vor dem Müflen, reſignirt auf jede 
Freude und Anmuth, welche in —⸗⸗ noch für ſie 
liegen konnte. 
Die That iſt geſchehen. Das Grab it ſtill. Schnee 
bedeckt den Hügel. Die Neugier ift befriedigt.‘ Was ſoll 
man ſchließen? Ihe Nichts: wir Alle Nichts. Was fol 
Heinrich Stiegliß? Armer ueberlebender! Su bift ein 
unglüdlicher Keft. Aber dein Unglück, das nun da ift, ift 
ohne Energie. Dein Unglüd überragt dih! Du biſt ihm 
nicht gewachfen. Was wirft du thun? Die. ungeheure 
That befingen Gewiß, ein Todtenopfer fteht dir an. 
Dante hätte diefer Anregung nicht bedurft; Göthe gar 
nicht. Willft du die Thatfache überwinden, fie aufnehmen 


in dein Blut und unterbringen in den Zufammenhang 


EEE ng 


m 





deiner Seranten, ſo muft du fo groß fein, wie dennoch 


Dante und Göthe. Wirſt du öffentlich) von dem Opfer 
sehren, das im Geheimen dir die Siebe gebracht hat? Ich 
beſchwoͤre Die), Sing” an das Riſtko deiner Verfe nicht den 
selig tn: Win; dern pfanekt are 
Ganzen liegt zu viel Demüthigung, daß nicht das Ende eine 
Komödie fein konnte. Wahrlih , Poeſie ift hier Nichts: 
mehr; das Motiv und die Staffage ift größer, als Das, 
was ſich darauf bauen läßt. Es it nicht mehr die Welt; 
in der hier etwas Seltnes vorgegangen ift, ſondern ein 
enger Raum von vier Wänden, eine Bühne von drei Wän- 
den; denn es ift eine Tragödie. Aber noch ift die Trägödie 
nicht vollftändig. Wie willft du fie runden? 


Charlotte Stieglig ift an zwei Irrthümern geftorben, 
die beide denſelben Segenftand betrafen und von denen 
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einer den andern ablöſ'te. Zu Anfang glaubte fie an die 
Poeſie ihres Mannes, fie wühlte in feinem fangen Haare, 
fie erfchrad vor dem Trotz feines Auges, fie dachte fih in 
Heinrich Stiegli einen Adler, der Auf. dem höchften 
Gipfel des warnaſſes horſtete. Alles, was das liebende 
Mädchen Großes und Stolzes von Männern ahnte, was fie 
Grhabenes in der handelnden Hälfte des vierfüßigen 
Begriffes: Menſch vorausſezte, glaubte ſie in ihrem Ver— 
lobten zu treffen. Da war Fein kühnes Bild, Fein prome— 
theifches Gleichniß, was fe auf ihn nicht angewandt hätte. 
Das 'war ihr erfter Irrthum, fie glaubte ſich mit einem 
Titanen zu vermählen. 

Als fie von dem erften zurückkam, verfiel fie in den 
jmeiten. Als fie eine fhlaffe, ermüdete, feldftquälerifhe 
Natur antraf, als fie einen Dichter mit verbrauchten Sil- 


dern, einen Gelehrten mit Elaffenden Wiſſenslücken in ihren 





Armen Hatte, als die Vergangenheit ftatt der Gegenwart, 
der Orient ſtatt des Baterlandes, die Göthe ſche Reminis- 
cenz ftatt des Genies aus feinem Munde fprad, da gab 
fie. ihn verloren, wie er war, und irrte fort, da fie glaubte, 


dag er anders werden könne. Seine Zukunft wollte fie 
retten, fein Fundament, feine Mitgift der-Natur, Alles, 
wozu er werden konnte unter andern Borausfegungen, in 
Beietjenland als “ein Verbannter , in der Büfe Sahara 
als ein Pilger, in feiner Einbildungsfraft und Sypochondrie 
als ein Thor. Sie wollte ihn retten. Sie wollte ihm die 
Lüge aus feinen ermafteten Augen wiſchen, fie wollte das 
Einerlei einer ewigen Selbfttäufhung von den vier Wänden 
nehmen, die ihn umgaben, fie wollte ihm die Flafifche 
Bahrheit ſtatt der romantifchen Hypothefe geben. 

‚Beide Irrthümer würden niemals mit dem Tode der 


Frau geendet haben, hätten fie in einer and derjelben 
Susfom, Beiträge. IL 9 





Betrachtung nicht ihr gemeinfhaftliches Band gefunden, Diefe 


Betrachtung war religiös-chriſtlicher Art. Sie war fo viel 
als Refignation und Opfertod und drüdte fi in der männ- 
lihen, energifhen Fran durchaus nicht phantaftiih, fondern 
ganz bürgerlich) und wirthſchaftlich aus. Ihr erfter Schmerz 
bei ihrem erften Irrthum war die Nothwendigkeit einer ge 
wiſſen Sriftenz gewefen, in welche fie den Geliebten durch 
ihre Liebe verfezt Hatte. Sie ertrug es ſchwer, daß ein 
Titan an der Kette gehen, daß ein Bote des Olymps ein 
Unterfommen bei der Eöniglihen Bibliothek fuhen mußte. 
Schmerzhaft! Mir Meinen, überflüfigen Frau zu Gefallen, 
um meine Küffe und Umarmungen zu haben, um mir des 
Jahres zwei neue Kleider auf den Leib zu fchaffen, ſteigt 
ein umgefehrter Sanymed vom Himmel und notirt Bücher, 
die man von einer öffentlichen Anſtalt entleiht! Damals 


fhon war fie dem Tode näher als dem Leben. 
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Der Gedanfe der Aufopferung wurzelte feit in dieſem 
* Beinen. holdſeligen Saupte, das ſo viel Ernſt und Muth 

umſchloß. Aufopferung war die Brücke, die von dem erſten 
zum zweiten Irrthume führte. Sie mar jo fromm und 


gläubig, daß fie es ſich micht möglich dachte, ein Miggriff 
önne den andern ablöfen. Im zweiten müßte fie das Rechte 
finden, — ſie: der Faden, der ſie durch das Labyrinth 
führte, wäre die Liebe. Wann ich ſtürbe, würd' ich ſeine 
Zukunft erloſen und in fein Dichten und Trachten die Er⸗ 


innerung eines gräßlichen Momentes flechten, wie einen 


rothen Faden im Schiffstaue. Der Schlüſſel feiner Zukunft 


würde wie in dem Mährchen in Blut gefallen ſein, und 
kein Verſuch ihm gelingen, von dem Metall die Spur 
feiner die Götter verſuchenden Trägheit abzuwiſchen 
Tummle dich, Heinrich, noch lange in den Wirren der 
Belt! Verſcheuche durch ſtolze * erhabene Leiſtungen die 





üble Nachrede, welche mein Tod über deinen Namen bringt; 


zeige dich gefaßt, nicht aus Kälte oder Schwäche (denn die 


Schwächlinge find bald beruhigt), fondern aus einem Ent: 


ſchluß, der nachhaltig, der fo riefengroß ift, daß er über 
dein ganzes Fünftiged Leben einen Berfühnungsfchatten 
wirft! So dachte fie und gab fi in einer Dezembernacht 
ſelbſt den Tod, um eine Zeit der Zukunft, wo Freude auf 
jedem Antlitz ſtrahlt, und der aranke des Frühlings harrt. 

Sch habe in einem Momente, wo mid) die That noch 
in ihrer ganzen Friſche ergriff, dem traurigen Abſude einer 


tragiſchen Gährung, dem Hinterbliebenen, einen Rath an⸗ 


gedeutet, der hart aber männlich war. Er befolgte ihn 


nicht und wir rechneten Alle, daß er ein Leben beginnen 
werde, was ungefähr auf den Einſatz deſſelben herauskäme. 
Da war Spanien, da iſt Südamerika: da find überall Grä- 


ber offen. Er fuchte fie nicht. Gr blieb zurüd. O! es gibt 
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vielleicht einen andern Weg, ſich und ihm zu helfen. Bleib’ 
im Sande, nähre dich redlich, thue deine Pflicht und gib 
die 2eier hin auf ewig! berühre fie nie wieder! Berzichte 
auf ränze, die dir niemals gewunden werden: fei Nichts — 


als verwittweter Ghemann! Nenne Charlotte nidt 
mehr deine Siebe oder deine Mufe — fondern deine Frau 
und fage dreift, daß du fie nad) deinem Gefallen behandeln 
fonnteft. Bar fie deinen Tugenden angetraut, jo war ſie's 
auch deinen Fehlern. Sie mußte leiden wie ih: und wenn 
ſie ſtarb, fo war es ihre Pliht! Das wäre nicht groß, 
aber ſtolz: Niemand dürfte einreden. 

Die in dem Denkmal Charlottens erſchienenen 
Briefe, Bemerkungen und Tagebuch⸗ Auszüge beurfunden 
feine Denterin wie Rahel, keine Dichterin wie Bettina, 
‚aber einen ftarfen Willen, eine ungewöhnlihe Kraft im 


Dulden, Bildungsfähigkeit, ein edles Weib. Manches, was 








aus ihrem Munde Eommt, ift artig geſagt: Styl und Urtheil 


ſind ſcharf ausgeprägt. Man ſieht hier eines jener ſchoönen 
weiblichen Weſen, die uns zum Glück noch oft begegnen: 
nicht originell, nicht begünſtigt von der Natur, etwas ernſt, 
ſchwer und nachdenkend im Begreifen: nicht einmal beſon— 
ders arrondirt in den weiten Gebieten des Wiffenswerthen? 
aber glau und munter fid dafür intereffirend, zuweilen ges 
foornt vom edelften Ehrgeiz, finnig zuhörend bei ernitem 
Gefpräh, und aus tieffter Naivität zumeilen dialectifche 
Momente fpendend,, die der Debatte eine neue Wendung . 
geben. Charlotten die Produktion anzurathen, war jeden: 
falls ein Mißgriff, der fi) aus der Freude entfchuldigen 
läßt, wenn man fo viel Liebe, Zartheit und Unſchuld für 
die Literatur hätte erobern Tonnen. | 

Der Biograph (Theodor Mund) ordnete den reich 


lich vorliegenden Stoff mit umfichtigem Blicke, und hielt 





cigenen heit; der Gerechtigkeit foinahe, ' 


als es perfönliche Rüdfichten geftatteten. Es muß noch eine 
Revifion der Akten dieſes Prozeſſes geben, die außerhalb 


des Buches von Mundt liegt. Wir freuen und nur, das 


der Biograph diefe weitere Appellation anzuerkennen ſcheint, 
und Richts vorwegnimmt, was fonft noch dem Einen oder 
Andern in diefer Sache moraliſch imputirt werden Fann. 
Befonders —— iſt der ſentimale Schmelz; in Mundt’s 
Darſtellung, eine elegiſche Geſtrecktheit und poetiſche Blu⸗ 
menfülle des Styls, die wir überall unnatürlich fänden, 
die aber hier ſo an ihrer Stelle iſt, daß wir ſie ungern 
vermiſſen würden. Auch des Darſtellers Schwelgerei in 
Schilderung poetiſcher Beziehungen, in Ausſchmückung des 
Gedankens, die Frau eines Dichters zu ſein, iſt Etwas, 
das hier * kalten, ſtoiſchen und pietiſtiſchen Urtheile der 


Menge gegenüber eine hinreißende Wirkung hat. Denn es 





gehört Muth dazu, diefen altklugen Menſchen, die fih auf 


ihre Zufriedenheit a auf fich felbft fo viel einbilden, und 
fein einziges Martyrium Fennen , ald das des Optimismus, 
zu trogen mit Rofen und zarten Gefühls-Ergüſſen ‚ ja felbft 
mit dem immer — bemitleideten und bürger⸗ 
lich PEN Namen eined Dichters. Oft glaubt 
man den Biographen für ſich ſelbſt ſtreiten zu hören, wo 
er doch nur von ſich die Farben lieh, um Das auszumalen, 
was Charlotte in der Dichtkunft Storienhaftes: zu fehen 


glaubte. 
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Heute jagt man nit mehr, die Geſchichte iſt die Zufame 
menftellung von Begebenheiten, fondern fie ift das Spiegek- 
bild des Lebens. Das Leben chemiſch zu zergliedern, iſt 


ſchwer; aber. es fondert ſich in verfäjiedenartig.-coforicte 
Domente, welche von der Griften; und Materie ſich fufen- 
——*—— bis zum Geiſte und ſeinen höchſten und frei⸗ 
ſten Thatigkeiten. Leben iſt der Compler vom Leiden und 
Thun des US, eben iſt der Athem der Menſchheit, das 





Wort jelbft, ed ift Alles, was man nur denken, empfinden, 


glauben, Alles, was man felbft nur fein Fann. Und fo 
gehört Alles, was nur Leben athmet, zur Geſchichte: die 
Emandipationsfrage der Humanität, die Religion, die Eul- 
tur, die erleichterte oder erfchwerte Griftenz, Alles wird 
zur politifchen Debatte erhoben. Wer würde jezt noch zu 
behaupten wagen, daß die Genealogie der Fürften, die 
römifchen Zahlen, melde an ihren Namen hängen, für 
den Hiftorifer mehr feien, als bloße Erleichterungen der 
ueberſicht? Wollte man blos Megierum ſchreiben, 
ſo würde man jezt nicht nur in die Kategorie des Shroni- 
ften fallen, fondern auch unvollftändig fein; denn was läuft 
nicht Alles neben den politifhen Greigniffen her, das mit 
zum Leben gehört! Wie hängen die politifchen Ereigniſſe 
ſelbſt zufammen mit Erfheinungen, die nicht zu verſchwei⸗ 


gen find! Daraus fieht man, wie hoch ſich jest des 





Geſchichtſchreibers Aufgabe ftellt. Es war Zeit, dag die 
Blüte der rhetorifhen Darftellung wieder zu Ehren fommt: 


denn man hatte es ſich gar zu leicht gemacht: und am 
feichteften oft die, welche die Stolzeften find, nämlich die fo- 
genannten Quellenforfher. — 

Das Gerüft zu einer neuen Geſchichiſchreibung liefern 
Vehſe's Tafeln der Geſchichte, die Frucht des 
grũndlichſten Fleißes. Der Verfaſſer belauſcht das ganze 


Treiben der Völker; nicht blos ihre bürgerlichen uUmwäl⸗ 


zungen, ſondern das ganze Athmen des Lebens, wie es ſich 
ahnen läßt aus allen Denkmälern, welche die Sprache und 
die Kunft der Nachwelt hinterlaffen haben. Zwei und zwan⸗ 
zig verfchiedene Lebenseinrihtungen laufen tabellariſch neben 


den politifchen Greigniffen * und fordern durch Farbe 


und Druck die Vergleichung der gleichzeitigen Momente 
heraus. Run erft wird manche dunkle Thatſache von einem 
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Lichte erhellt, welches Grund und Urfache in ganz fremden 
Lebensgebieten zeigt. Die Gefchichte hat Feine Poſtulate, 
Feine Randverweifungen mehr; jondern Eins ift neben dem 
Andern unerläßlich, und das Ganze baut ſich wunderbar 
architektoniſch zu einem gefugten und vollkommenen Syſteme 


zuſammen. Kein chineſiſcher Bau iſt es, der ſich monoton 


aus Zahlen und Daten in's Unendliche fortſezt, ſondern 


jedes Stockwerk hat ſeinen eigenen Charakter und Styl, 
welcher immer eine beſondere politiſche oder Culturtendem 
iſt. Sn dieſem Serausſtellen des Ueberwiegenden, der 
Tendenzſtrömungen, der hiſtoriſchen Penchants ſind diefe 
Zafeln befonders glüdlich. 
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von Banmer md Don Carlos. 

Serr von Raumer gehört zu den wenigen deutſchen 
Gelehrten, die den Werth ihrer Studien nicht nur in der 
Grůndlichkeit, ſondern auch im Geſchmacke ſuchen; doch 
läßt er ſich oft durch illuſoriſche Vorurtheile und dilettan- 
tifhe Liebhabereien zu Gefhichtsanfichten hinreißen, welche 
weder den Thatfahen, noch —— entfprechen. 
So will Herr von Raumer nahweifen, dag Don Garlos 
von Schiller durchaus unhiſtoriſch aufgefaßt fei, und faßt 
in feiner zweiten Sammlung Parifer Briefe mit Folgendem 
das Refultat feiner Unterfuchungen zufammen: 1) Carlos 
hatte von Anfang an eine förperlih ſchwache und geiftig 
bösartige Natur. Das lezte Uebel fteigerte ſich durch 


Leidenfchaftlichkeit bis zum Wahnſinn, obgleich lichte und 


reuige Augenblide eintraten. 2) In folden Zeiten höchfter 





Leidenſchaft kann der Haß, welchen er unläugbar gegen 


feinen Water hegte, Gedanken und Aeußerungen hervor: 
— haben, welche auf deſſen Tod hindeuteten. Kaum 
aber weiß man zu fagen, wie weit hier eigentlicher Vorfas, 
Befinnung und Surehnungsfähigfeit ſtattfand. 3) Jeden: 
fall8 war. Carlos unfähig zum NRegieren und Grund zu 
einer ftrengern Aufficht vorhanden. 9 Er und die Königin 
find natürlichen Todes geftorben, und niemals hat auch nur 
das geringfte Liebesverhältnig zwifchen ihnen ftatt gefunden: 

Wie unbezweifelt vielleicht auch diefe drei lezten Punkte 
fein mögen ‚fo dürfte doch die erite Behauptung. aber 
geftellt werden, weil ihre Entſcheidung zulezt nur allein 
dem pſychologiſchen Urtheil anheim fällt. Daß Don Cars 
108 Fein ganz empfehlungswerthed Mufter eines Kronprins 
zen abgegeben hat, dag feldft fein näherer perfönliher um⸗ 


gang wenig AUngenehmes darbot, mag richtig fein; ob aber 





von dieſer dahingeftellten Thatſache ſogleich auf eine von 
Anfang an geiſtig bösartige Natur zu fliegen fei, das 


fheint mir mindeftens eine zu übereilte Folgerung. Des 
Prinzen ungebührliche Handlungen darf man faum feiner 
Bosheit, vielmehr feiner, Gedankenloñgkeit zuſchreiben, und 
muß fie, ſtatt Verbrechen, Fieber dumme Streihe nennen. 
Es gibt eine gewiſſe Geiftesahwefenheit, die ihren Grund 
‚weder in einer auffallenden Schwäche des Verftandes, noch 
einem boshaften Herzen hat, fondern lediglich in dem 
Mangel an Beihäftigung. - Hätte Philipp feinen Sohn 
"gegen die Türken geſchickt, Don Earlos würde ein helden- 
müthiger Krieger geworden und mit den vielleicht uncivilen 
aber doch ehrenwerthen Tugenden eines ‚Soldaten zurüd- 
. gekehrt fein. In der hat foricht der Prinz von feinem 
unfreiwilligen Müßiggange in mehreren von Raumer ſelbſt 


mitgefheilten Briefen fehr räfonnabel. Bir würden zwar 
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bald geneigt fein, ihm die beften Borfchläge zu machen, 


um feine Zeit auszufüllen, aber die Beichäftigung eines 
Prinzen des fechzehnten Jahrhunderts war unftreitig su 
herkömmlich, ald daß Don Garlos * Anderes hätte 
wünſchen können, als die Stärke feines arms zu verſuchen. 
Man frage jeden Erzieher, der eine Ueberſicht über einige 
Dutzend Buben hat, ob ihm nicht mehrere unter ihnen be> 
gegnet find, die bei dem ehrlichften Sinne und beiten Billen 
Nichts thun, als alberne Streiche, und dies meift immer 
unbewußt, fo daß man fie für eine Thorheit züchtigen kann, 
die fie vor fünf Minuten begingen und längſt vergeffen 
haben! Solch ein unnüger, im Grunde durchaus nicht 
böfer Müßiggänger von Kronprinz fcheint mir Don Sa rlos 


geweſen zu ſein. 
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00. Die Dender- Kriege. 


Den Darftellungen der Bendeefriege hat die Parteilich- 
keit der Republitaner und Royaliften weniger gefchadet, 
als die abenteuerliche, romantiſche Art, mit der die Ley 
tern faft immer von ihnen gefprochen haben. Die Berans 


laffung des Kampfes, die Art der Kriegführung mag die 


Phantaſie immerhin in ein poetifches, wunderbares Dunkel 


püllen, man gönnt ihr in diefen proſaiſchen, das Tages 
licht fuhenden Zeiten recht gern eine folhe Beranlaflung; 
Pr hat der Hiftorifer, noch mehr der Taktiker fih vor 
ſolchen Träumereien zu hüten. Die ehrlichen Landleute, 
die ihren Hof und Pflug verließen, um dem Gutsherrn 
einen Dienſt zu leiten, von dem fie glaubten, dag er ihn 
verlangen Fönne, haben davon Nichts gewußt, dag eine 


nervenſchwache emigrirte Dame, ein in PBrätendentenhiftorien 
Sutzkow, Beiträge, IL 10 





ergrauter Walter Scott, und die Deutichen, die außer 


Thron und Altar, auch die Nachahmung lieben, fie zu 
Staffagen der fhönen Künfte brauchen würden; im Gegen- 
theil charakterifirt den Verlauf ihres tragifchen Kamvfes 
gerade das Veftreben, fich aus der natürlichen Poeſie ihrer 
Schluhten und Kampfarten zu emanzipiren und der mili- 
tärifhen Organifation der Republikanerheere gleichzukom⸗ 
men. Was iſt nicht über die Angriffe der Vendeer, über 
ihre heldenmüthige Kunſt, Batterien zu nehmen, gefabelt 
worden. 

Man fieht, wie weit der politifche Fanatismus führt. 
Wo das Papiergeld recht gut ausreicht den Widerſtand 
der Vendeer gegen die Behörde, die deſſen Annahme bei 
Todesſtrafe verlangten, zu erklären, da mußten ſpäter bei 
den Hiſtorikern die Antipathien des Volkes gegen die neuere 


Philofophie eintreten. Wo das ſchwere Konſeriptionsgeſetz 





die nächte Urſache zum Grgreifen der Waffen gab, da haben 
wiederum die Hiftorifer-ihte Helden gleihfam auf die Höhe 
der Zeit gefeffelt und fte zu Repräfentanten des antirevolu: 


tionären Prinzips und Gott weiß, welcher Intereffen ge- 
mad. | . 
Selbft ein fo vorfihtiger, befonnener Mann, wie der 


Berfaffer einer Geſchichte der VBendeefriege, war im 


Stande, dem unnügen Räubervolfe, das vor einigen Jahren 


ſich noch fo breit machte, das man an jedem Baume der 


Vendee einen gehängten Chouan wünfchte, dennoch zuzu⸗ 
zufen, ed möge feinen Kampf für <hron und Altar, wenn 
auch ohne Hoffnungen, muthig fortfegen! Wahrlich! 


das heißt doch dem Vergnügen an fogenannten erhabenen 


Handlungen bie Bernunft zum Opfer bringen! Wenn ein 
Kampf Feine Erfolge hat, warum dies eingeftehen und ihn 
dennoch wünfchen ! | j 
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Man muß dem Verfaffer diefer Schrift die Gerechtigkeit 
widerfahren lafien, daß er bei aller Parteilichkeit ee. 
der Taktik die Ehre gegeben hat. "Seine Weberfichten find 
lichtvoll, die Schwierigkeit in der Darftellung der Poften, 
die die Vendeer bald hier, bald da befeztem, ift meift immer . 
überwunden, und wo die feften Punkte fhwinden, theilen 
wohl nur die mangelhaften Nachrichten und die Karten, 
die, wenn fie ihm nicht befier zu Gebote Kanden‘ als die 
feinem Buche beigefügten, ziemlich fchlecht find, die Schuld. 
Selbft die Vorwürfe, die der Verfaſſer von einem par— 
teiifchen Standpunkte den NRepublifanern macht, find zu⸗ 
weilen nicht ohne Grund. Allerdings waren es die fchledy- 
teiten Truppen, die gegen den erft für fo unbedeutend 
gehaltenen Aufftand gefchiett wurden. Die Krämer und 
Handwerker, die in den Nationalgarden der zunächit ges 


legenen Städte ftanden, Ponnten ihnen oft als glänzende 
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Beifpiele dienen, und es hat lange gedauert, ehe die Linien⸗ 
truppen die Aufopferung und den Heldenmuth diejes halben 
Militärs erreichten. Auch ift es befannt genug, daß der 


unnütze Ballaft aller republifanifchen Heere, die Deputirten 


des Konvents, die Unternehmungen der gegen die Vendee 
Boinmhahbirenben Generale auf das Beſchwerlichſte hinderten. 
Wem darf man aber hier den Vorwurf mahen? Dem 
Prinzipe der Revolution? Zrägt dies die Schuld, * 
die Republikaner früher den alten Offizieren die Stiefet 
puzten, oder Köche in Marfeille waren, oder in Lyon fal- | 
lirt hatten? 

"Der Berfafler ift nicht nur Eurzfihtig, fondern auch 


ungeredt. Er fieht in den Vendeern immer nur Rovaliften, 


> die Nichts find und fein wollen, ald Bertheidiger des Kö— 


nigthums, des alten Glaubens, der alten Sitte: warum 


fieht er in ihren Gegnern nie die Republifaner, jondern 
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immer nur die nackten Menſchen, von denen er verlangt, 
daß fie Humanität im Herzen tragen ſollen? Beftanden 
die Kolonnen nicht gerade aus Leuten, die weder Frans 
ofen, noch Menſchen, fondern Bürger fein wollten 2 Der 
Berfaffer wird antworten: Daran fieht man die grüchte 
der Resolution! Das läugnet Niemand, und es wäre 
billig geweſen, die Geſchichte der Vendeekriege nicht mit 
den emigrirten Podagriften, die an das Kabinet von St. 
James zu Elopfen nicht müde wurden, nicht mit den eis 
gen, * mit ihren Sünden die Atmoſphäre des Rheins 
verpeſtet haben, ja nicht einmal mit einer Geſchichte * 
Beſchreibung des Bokage anzufangen, ſondern vor allen 
Dingen mit der Revolution und den ſtrengen Geſetzen der 
Republik. Dann hätten wir den Vendeern, dieſen lilien⸗ 
tragenden Engeln der Unſchuld gegenüber nicht mehr eine 


Armee von 30,000 Ungeheuern, die die Guillotine mit ſich 





ſchleppten, blos um ihren Blutdurft zu ftillen, fondern von 


30,000 Bürgern, die ih zum Schuß ihres Ideals die heil- 
‚ Iofeften Geſetze, aber auch die Hand darauf gegeben hatten, 
fie zu befolgen. Wozu nur dieſe Sräuel, die als geichehen 
in der Vendee unläugbar find, immer fo darftellen, als 
hätte fi jeder Soldat nicht ruhig an feinen Kochkeſſel fegen 
fönnen, wenn er am Tage nicht wenigftens einen Vendeer 


zerfleifcht hätte? Barum den Zufall, dag diefer oder jener 


Konventsdeputirte früher Schlächter in Paris geweien war, 


jo benugen, als wollte die Regierung nur immer Blut- 
hunde, nicht aber gewiſſenhafte VBollitreder blutiger Geſetze 
in die Lager geſchickt haben? | 

Es verfteht ſich von felbit, dag die Feste Anklage aller: 
dings jenen Irrthum trifft, der mit fo graufamer Dialettit 
zwiſchen Menſch und Bürger den unterſchieb aufhob und 


die Pflichten gegen den Einen unverbindlich gegen den 


ze 
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Andern machte, aber ift ed denn ein fo verwerfliches Ge— 
ihäft, die Handlungen unferer Eltern mit ihren Srrthü- 
mern zu entfchuldigen? die Reinheit ihres Willens zu ret- 
ten, wenn fie im Auftrage eines grauſamen Gefekes, und 
nod öfter in * — — gebietender Umſtände 
handelten? Es iſt unbegreiflich, wie lange es noch währen 
wird, daß die Hiſtoriker ohne Leidenſchaft ſchreiben. 

Die hiſtoriſche Literatur iſt dasjenige Feld, auf wel— 
chem die Deutſchen in neuerer Zeit die beſten grüchte ges 
zeitigt haben; doch war es mehr die Gründlichkeit, als das 
Genie diefer Nation, welches fich mit der Abfaſſung allge⸗ 
meiner und Spezialgeſchichten beſchäftigte. Was pragma— 
tiſche Gedankenverbindung betrifft, fo werden wir immer 
von den Engländern, und was den Styl, von den Fran: 


x 


gofen übertroffen werden, Die am beften bei und fchreiben, 





‚find leider nicht die Gründlichſten, und Diejenigen, welche 


im Beſitze aller Quellen ſind, ſchreiben einen Styl, ſo grob 
wie Packleinen. 

* Die weſentlichen Beiträge, welche die Deutſchen zur 
Auffindung der hiſtoriſchen Wahrheit geben konnten, wur ⸗ 
den dadurch in ihrer Wirffamkeit verkürzt, daß fie niemals 
in unvermifchter Reinheit ihrer Elemente auftraten. Denn 


die Geſchichtſchreibung Eonnte fi) bei uns am wenigften 


dem mannichfahen Tendenzen entziehen, welche feit fünfzig 


Sahren die Köpfe der Deutjchen durchkreuzen. Hat doh 
jedes philofophifhe Syſtem feinen eigenen hiftorifhen An: 
walt; haben doc fogar die theologifhen Barteien ihre ver 
ſchiedenartigen Auffaſſungen der Geſchichte, abgeſehen von 
mancherlei originellen Individualitãten welche ſich die Ge⸗ 
ſchichte nach ihrem eigenen Maße zuſchnitten. 


Unſere hiſtoriſche Literatur würde beſſer in die Augen 


* 
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fallen, wenn fie ein centraled Intereſſe hätte, oder auch 


nur von einer durchgreifenden, allen gemeinfamen, unge- 


fähren Anficht über die Menſchen und Dinge befeelt wäre. 


Schlözer und Spittler ftanden dem Ideale vollkommener 


Geſchichtſchreibung weit näher, als viele Neueren, die fie in 
kritiſcher Hinficht überflügeln. Sie hatten eine beftimmte 
Idee vom Hiftoriker, die weder von der Kirche, noch vom 
Staate, noch der Poeſie, oder irgend einer andern Illuſion 
geborgt war, fondern die man auch eben fo gut das Ge 
fühl einer offiziellen BVerpflihtung hätte nennen können. 
Noch Johannes Müller und Woltmann ftrebten wenig- 
ftens nach dem Schein der hiftorifchen Wahrheit, und dach— 
ten fich dabei gleichfalls ihr Geſchäft als eine offizielle 
Miſſion, für welche es Rechenihaft und Verantwortlichkeit 
geben müßte. ®ie —— im übrigen höchſt achtungs— 


vollen Beſtrebungen ſcheinen dagegen keinen andern Vorzug 





anfprejen’ zu: wollen;sals“den philologifdien. ghre Dar⸗· 


ftellungen Taufen parallel mit jener rationellen Gmpirie, 
welche gleichfalls in allen übrigen Fächern der Literatur die 
frühere phantaftifche Speculation abgelöft hat. 
| ’ Ein Fortſchritt würde ſogleich ſichtbar ſein, wenn man 
ſich darüber vereinigen Fonmte, dag die Aufgabe des Siſto⸗ 
rikers nicht ſowohl die Auffindung der Geſchichte ift; 
als die Erhaltung -derfelben. Es handelt ih nicht fo 
fehr darum, daß eine neue Wahrheit entdeckt wird, al 
darum, daß die alte nicht abhanden fommt. Die Geſchicht⸗ 
ſchreibung ift die heilige Beauftragung, allen Drohungen 
gegenüber Recht und Gerechtigkeit in Volkerſchickſalen und 
Charakterentwicklungen zu üben. In ihren Archiven ſollen 
nicht nur die Sammlung beſtäubter Manuſcripte aufbe⸗ 
wahrt, ſondern auch die goldne Bulle der hiſtoriſchen Wahr- 
heit vor jedem Nachſchlüſſel verfälichender Leidenſchaft, welche 
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das Siegel löfen will, geſchüzt werden. & wäre denn un- 
fern Gefchichtichreibern eine höhere Reife des Urtheils zu 
wünfchen; eine politifche Durhbildung, uneigennüßige Ge- 
diegenheit, und zulezt Verhältniffe, unter welden die Zu: 
genden und Grforderniffe ficher —— Da es 
aber hieran noch aller Orten mangelt, ſo werden wir noch 
viel Geſchichtswerke bekommen, welche fi zwar angenehm 
und nützlich lefen laffen, aber in ihrem Tone, in ihrer 
Haltung und ganzen Phyfiognomie Nichts tragen, was die 
Nachkommen veranlaffen könnte, fidy bei ihnen zu beruhigen 


und das Alte nicht immer wieder von Neuem zu beginnen. 





Geſchichte der Literatur und 
Kunſt. 


Ueber die Kunſt find fo viel hiſtoriſche und philoſophiſche 
uUnterfuchungen angeftellt worden, daß man fid —— 
muß, wie fie ſelbſt dabei immer zu kurz gekommen iſt. Gs 
it ein fonderbares Schickſal, das die Kunſt getroffen hat. 
Man gibt vor, von den alten Dichtungen zu fprechen, und 
man fpriht von den religiöfen Ahnungen der Völker auf 


den aflatiihen Hochebenen, man mill die alten Bauwerke 
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erklären, und verliert ſich in die urweltliche Naturgefchichte, 
man hat es mit den Pyramiden und Obelisken zu thun, 
und grübelt über die ägyptifche Spelenwanderung. Das iſt 
| zur Sitte geworden. 

Man verlangt nach einigen Regeln über die gothiiche 
Baufunft, und erhält die Antwort, daß ‚der wahre galt 
und Mörtel der Vorfahren ihre Innigkeit, di Eatholifche 
Andacht, die Ahnung, ich weiß nicht welcher typiſchen Be⸗ 
ziehungen geweſen ſei; man erwartet die Erläuterung eines 
altdeutſchen Gedichts, und vn Nichts, ald vom 
fhen Volkscharakter, von den geiftigen Elementen‘ des Rit⸗ 
terthums, von den alten Domen und den architektoniſchen 
Ahnungen. 

Ran ift es allerdings zu ante; daß in der Kunft 
nicht nur ihr Inhalt die Form bedingte, fondern auch ihre 


verſchiedenen Zweige ineinander gingen und ſich wechfelfeitig 





aen In einer gewiſſen Beziehung läßt es ſich hören, 


daß man, wenn man von der Kunſt reden foll, von der 
Religion ſpricht, und wenn man die Religion erklären foll, 
über die Natur weitläufig wird. Aber es muß doch endlich 
* einmal einen Punkt geben, wo die Kunſt aufhört, Religion 
BF zu fein, man muß ed nahweifen, warum ein Andächtiger 
nicht zu einem Gebetburhe oder zu einer Gelbftyeinigungs- 
geißel, fondern zum Meigel oder zur Mauerfelle greift, um 
feiner Weberfchwenglichkeit Luft zu mahen. Gin Tempel 
von Ellora, oder auch nur ein einfaches Gößenbild, macht 
fih doch durch meine Andacht, dur ein paar gefaltete 
Hände nicht von felbft, es muß der Fünftlerifchen Schöpfung 
eine Ahnung diefes Schöpfungsvermögens, der Begriff eines 
techniſchen Handgriffes, die Bekanntſchaft mit den bildfamen 
Stoffen der Natur vorausgegangen fein; oder follen alle 


diefe Dinge fhon durch die Religion, durch das fogenannte 
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Drängen der Subjektivität, fih nad) Augen hin zu ver 
gegenftändlichen, erflärt fein? Welche, übereilte Schluß— 
folgen! 

Man betrachte einmal auf der Kunfttammer in Berlin 
die fcheußlichiten Gösen, die in der That und Er 
Kunftprodufte der Wilden find. Es find ungeheure Pr 
aus einem tafftartigen Stoffe zufammengefezt, mehr vieredig 
als rund, mit den ſchreiendſten Lackfarben überzogen, die 
Augen zwei große ſchwarze und weiße Räder, die jeden 
ſchüchternen Anblick zermalmen. Man wird ſagen: Hier 
iſt der Zuſammenhang mit der Religion, hier die * 
Stufe der Kunſt! Ich gebe das Erſte zw, ohne aber dabei 
auf das Leztere zu fihliegen. Diefe Falibanifhen Köpfe find 
unftreitig für den otaheitifhen Kultus beftimmt: man ahnt 
den Gindrud, den fie in der Gemeinde machen müſſen: 


diefe glogenden Augen find unverfühnlich, diefer mit fpigen 
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Zähnen befegte Rachen lechzt nad) Blut, man kann ſich eine 
Menge heulend und fchreiend vor diefem Gohen im Staube 
liegen denken. 
gest iſt nur dies die Frage: Hatten die Otaheiten ihren ' 
an eine blutdürſtige, sähnefletfchende Gottheit 
& früher oder fpäter, als diefe Bilder derlelben? Iſt ihre 
Religion Schuld an diefen plaftifhen Drahen, hätten fe 
ihren Gögen edler machen können, oder fehlte ihnen eine 
edlere Sdee von demfelben? | 
Unfere fublimen Aeſthetiker würden ſich darüber fo aus- 
drüden: Die Religion ift früher ald die Kunſt. Wo fi 
das Göttlihe dem Menſchen nur furdtbar offenbart, da 
werden auch die Darftellungen- det religidfen Idee diefen 
furchtbaren Charakter tragen. Die Religion des Wilden 
erhält auch feine Kunft nur immer auf der are Stufe, 


wo jene fieht. Gebt dem Dtaheiten das Chriftenthum, er 
Sutz kow, Beiträge. IL 11 
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wird aus feinem Heiligen einen befiern Götzen machen, 
oder umgekehrt, macht ihn mit edleren Geftalten der Kunſt 
vertraut, und er wird beſſere Begriffe über die Gottheit 
befommen ! 

Doch in diefen Behauptungen liegen eben die u 
Maßſtäbe und die falſchen Folgerungen. Gin einzelnes 
Göͤtzenbild fol auf die ganze künſtleriſche Thaͤtigkeit fchliegen 
laſſen! Die Fortſchritte der Kunft find unabhängig von der 
Berknöcherung einer religidfen Sdee. Bas Graufenhafte 
viefer Bilder ift zu abfichtlich, man fieht zu deutlich das 
Gemachte an dem Schreden, daß man nicht annehmen 
müßte, der Berfertiger vderfelben fei in gewiſſer Hinficht 
Meifter feines Gegenftandes gewefen, d. h. die Kunſt fei 
älter, als die Abfiht, eine religidfe Idee durch fie zur An— 
ſchauung zu u} Sn aller Welt, wo ift der Uebergang 


von einer andächtigen Empfindung zu einem artiftifchen 






— — 


Werke? Muste die Technik nicht älter fein, als diefer Ueber: 


gang? Sf alfo die Kunft, man mag fie nun Inſtinkt oder 


uUeberlegung nennen, ihrem Weſen nach nicht völlig unab⸗ 
hängig von Offenbarung, Mythus, Symbol und all den 


jriffen, die man aus der Religionsgefchichte entnimmt, 


um fie an die Spige der Kunſtgeſchichte zu Reden? So 


kommen wir immer wieder auf den einfahen Sat des 
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Ariftoteles zurüd, demzufolge der Urfprung der Kunft 


entweder eine Nahahmung oder eine Ergänzung der Natur 
iſt. Im dem lezten Ausdrude liegt nichts Sublimes, Nichts 
von einer ewigen Schöpfung, Nichts von einer Verklärung 
der Materie zum Geifte, wie unfere Kunſtkenner wollen, 
fondern die fimple Bemerkung, daß fih der Menſch, was 
ihm die Natur. nicht giebt, 3.8. Wagenräder, Waffen und 


dergleihen mit einer gewiſſen Fertigkeit ſelbſt verſchaffen 


lernt. 


> ri 
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Diefe Bemerkungen find auch) gegen die Hauptperio- 
den der fhönen Kunſt von Amadens Wendt 
gerichtet. Wendt hütet fih zwar in feinen Deduktionen, 
fih dem Vorwurfe auszufeßen, als wolle er die Gedichte 
fonftruiren , doch) ift er audy darauf bedacht, den Ideologen 
nicht fremd zu erfcheinen. 

Es ift ein ungeheurer Stoff, den der Verfaffer in die- 
fem Buche zufammengedrängt und unter einige Geſichts— 
punkte gebracht hat. Es wird ſchwer fein, nachzuweiſen, 
wo dabei zu viel und zu wenig gegeben ift. Im Allgemei— 
nen hat wohl die Literatur zu Gunften der bildenden Kunf 
zu fehr eingebüßt. Der Verfaſſer fcheint 3. 8. gar nicht 
beachtet * haben, daß man mit vielem Grunde auch von 
einer philofophifchen, hiſtoriſchen Kunſt ſprechen kann. Doch 
hielt es ſchwer, auf einen fo kleinen Raum Alles zu ver: 


einigen. Es genügt, die Haupterfcheinungen nad) einem 
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hiſtoriſchen Prinzipe geordnet zu ſehen. Wendt iſt mit 
| feinem Gegenftande wohl vertraut, und es ift längft be 
Eannt, dag man namentlich in der mufttalifchen Literatur 
in ihm auf einen ſehr gründlichen Kenner ſtößt. 

Am Schluſſe ſeiner Darſtellung ſpricht der Verfaſſer 
j von den Ausfihten, die ſich für die Kunft in der Zukunft 
öffnen. Er befizt die Aufrichtigfeit, einzugeftehen, daß diefe 
fhleht find. Die deshalb von ihm angeführten Gründe 
find zum großen Theile richtig. Es ift die Mißachtung der 
Sunftformen, die Anarchie der Kritik, der einreifende Di: 
fettantismus und die Birtuofität, es find die Gapricen, 
sen und Antipathien eines der Kunft immer mehr 
abgewandten Publikums die mit einem ſichern und aufge⸗ 
munterten Kunſtſtreben ſich nicht vertragen wollen. 

Es iſt noch mehr! Haft alle Zweige der Kunſt find 


an ſich felbft irre geworden. Die Zeitgenoffen find fo 
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unbillig, immer nur tonangebende, bahnbrechende Genien 
zu verlangen, ſie wollen nur Originalien ſehen, und drücken 
mit der Bemerkung, dies Bild ſei im Style Titians, 
jene Arie, ſei Roffinifh u. f. f. immer zugleich einen 
Tadel aus. Daher das Miftrauen der Künftler in ihren | 
eigenen Gegenftand, daher die Neuerungsfucht. Man hebt 
die alten Unterfcheidungen der Kunftformen auf, um fie zu 
verbinden. Man fucht die Gränzen zwifchen der Muſik und 
dem Worte niederzureißen, und hat aus dem Melodrama 
und der Oper fchon die wunderbarften Dinge machen wollen. 
Diefelben Kombinationen find in anderen Gebieten verfucht 
worden, und ſcheiterten. 

Es handelt fi) gegenwärtig um zwei Begriffe, um die 
Nation und um die Literatur, Wo die Nation fteht, wiſſen 
wir; mo die Literatur, das ift zweifelhaft. Die Literatur 


foll der Spiegel des Nationallebens fein. Das ift entfchieden; 





aber foll fie niet mehr fein? Ja, fie foll mehr fein. Die 
fhöpft niemals aus der Durchſchnitts⸗ Intelligenz. 


Diejenigen Geifter, welche mit der Maſſe gehen, werden 


die Mafle niemals erheben können. Unfere Sitten und 


— 


Gebräuche, unſere Geſchichte, unſere Hoffnungen fpiegelm 
ſich in der Literatur: aber dad wäre eine Jämmerliche Lite⸗ 
ratur, die das Journal zu ihrem Gulminationspunft 
nimmt. Diejenige Literatur, die nur das Seinen 
fpiegelt, und nur ein So unferer Mifere oder — 
Glücks iſt, was bietet ſie dir? Neue Ideen, Zukunft, 
Anblicke heroiſcher Subjektivitäten, welche die Literatur⸗ 
geſchichte ſo intereffant machen, Kometengeifter, die die 
Planeten und Firfterne durchkreuzen? Es iſt vorüber mit 
diefer Literatur des refleftirten Nationallebens. Sie konnte 
feinen größern Dichter in Deutihland hervorbringen, als 


Uhland, einen Mann, den ich hochſchätze, und Feinen 
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größeren Kritiker, ald Menzel, einen Mann, den id) ver: 
achte. 

Man warnt vor einer ariſtokratiſchen Literatur. Ich 
meine, man ſollte vor einer Literatur warnen, die den 
Maſſen ſchmeichelt. Wir würden weit kommen, * die 
eiteratur nur dazu diente, einem Handihuhmacher fein 
Eonto zu entwerfen, das er lithographiren fäßt, oder die 
Aufforderungen zu ſtyliſiren, welche an die Bürger ergehen, 
um einen Gemeinderath zu erwählen.: Ich fage hier das 
Aeußerfte; aber eine Literatur, welche die Maffe porträtirt, 
wie fie iſt, eine Siteratur, welche in Verſen oder Proſa 
Niemand anders iſt, als du ſelbſt, führt ſoweit. Es iſt 
unmoͤglich; man kann die Muſen nicht bei den Bürgern 
verdingen und den Pegaſus zur Vermittelung unſeres täg⸗ 
lichen Brods in den Pflug des Bauers ſpannen. 


Es gibt nur zwei Endziele für welche ſich das Genie 
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begeiſtert· die That und die. Cun ſt. Unfere Seit it poli- 


tiſch die der Maſſe und des Geſetzes. Kommen wir zu einem 
Endpunkte, fo geſchieht es jezt weniger durch Handeln als 


durch Dulden. Jene Rennbahn, die das geſchichtlich Außer⸗ 


ordentliche produzirt, iſt verſchloſſen. Muth, Jugend, das 
Leben — mit den erhabenſten Opfern iſt es Nichts. Die 
Opfer werden immer allein ſtehen und keine Nachahmung 
finden. 

Was bleibt zurüd? Die Idee. Wer für den Tag nie 
wirken Bann, fucht für das Jahrhundert zu wirken. Wo 


ftehen wir? Wir gehören der Welt und der Nation an. 


Wir müffen Etwas thun, was Erſatz ift für Das, was wir 


thun Eönnten. 6 muß wenigftens eben fo groß fein, wie 
unfete Borftellung. Wir ergreifen die Feder. 


Da find die Götter der Literatur! Da iſt Göthe, 


Schiller, da ift Klopftock, Herder, Wieland. Da 
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find die Heroen, die fhon an die Unterhaltung dachten: 
Sean Panl, Hoffmann. Wir — viel aufbieten 
“ae, um der deutfchen Sprache Ehre zu machen. Wir 
werden uns aber die Aufgabe erleichtern, indem wir den 
Kreis, der um uns ſteht, verengern. Wir werden, indem 
wir das Wort Literatur im Munde führen, nicht jedem 
Nachbar die Hand drüden und die Häufer Reih herum be— 
fu und nad) dem Befinden der gefegneten Frau Ge 
mahlin fragen. Wir werden und nur ungefähr fo viel 
Zuhörer denken, als Unterrichtete, Gebildete und Gefhmad- 
volle im Lande find. 

Es ift ein entfegliches Unglük, daß ſich in den lezten 
zwanzig Jahren gerade diejenigen produktiv mit der Lite 


ratur befchäftigt haben, welche Keinen Beruf dazu hatten. 


Die (höne Literatur wurde in dieſer Art Etwas, was * 


gebildeten Mann anekelte. Man wußte im Voraus, daß 


a 
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Dasjenige, was ſich auf die Literatur warf, immer das 
Unfauberfte, Genielofefte und Gemeinfte war, was in 
Deutſchland gerade aufgetrieben werden konnte. Nur der 
Kampf gegen dieſe Trivialitäten intereſſirte den Gebildeten; 
ſpãterhin einige Perſonlichkeiten, die ſich witzig und ſchwär⸗ 
meriſch aus ſich ſeibſt entwickelten, und durch die Naivetät 
ihrer Produktionen anzogen. Es ſchien, daß dieſe ſubjektive 
Periode unſerer Literatur, die Niemand poetiſcher repräs 
fentirt, als Heine, Feine eigentlihe Abficht hatte, ausge 
nommen die, einen Beweis für ihre Fähigkeit ö liefern. 
2 In der That, dahin mußte ed kommen, daß die aufſtre⸗ 
benden Köpfe proteftirten gegen eine Verwechslung mit den 
Männern, welche fünfzehn Jahre hindurch die deutfche Lite— 


ratur gemacht haben. Ich glaube, dag nur diejenige Lite⸗ 


a. 


1 Werth ift, welche der Maffe imponirt. Subhjek⸗ 
tive Beweife mußten geführt werden, dag die Nation von _ 
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der neuen Poeſie Etwas zu erwarten hat, was gegen die 
Reftaurations» Periode den Vorſprung der Genialität 
voraus hat. 

Was iſt Poeſie? Homer wußte ed: aber die Home: 
riden waren ſchon im gweifel Aeſchylus wußte es: 
Euripides taftete. Dante und Boccaccio wußten es: 
Sackhetti fand ſich nicht zurecht. Shakeſpeare wußte es: 
Ben Johnſon glaubte es beffer zu wiflen. Die Perſonen 
waren nicht immer Schuld an der Unklarheit über Das, 
was Poeſie ift, oft die Zeiten, immer aber der große Name 
der Vorgänger. Ein Ruhm, der Alles zu erfüllen iii 
was in geiftiger Hinficht einer Nation gegenüber geleiftet 
werden kann, war Göthe. Nach folchen in fich vollendeten 
Dffenbarungen kann eine Zeit lang der Begriff der Poefie 
abhanden kommen. Ihn wieder aufzufinden, wird darauf 


eine Aufgabe, die fih ohne Mißgriffe, ohne vergebliche 
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Berfuche, ohne Annäherungen, die nur ungefähr bleiben, 
dis man das Rechte trifft, nicht loſen läßt. Hätte Schiller 
fein deal in der Weife der Räuber gefunden, er würde 
wahrlih im Wallenftein Fein anderes gefucht haben. 
Wäre Göthe dur feinen Berlihingen befriedigt gewe— 
fen, fo hätte er Anderes anders verfucht. Aber für Beide 
darf man annehmen, daß fie erft dichteten, um ihr Genie, 
dann, um ihr Sdeal zu offenbaren. | | 

Eine Anwendung diefer Thatfahe auf das Neuefte ift 
leiht gemacht. Die großartige Revolution, welche unſere 
Meinungen ergriffen hat, bemächtigt ſich auch unſerer 
— Die Poeſie iſt da. Dunſtkreiſe umhüllen 
ihren Sonnenglanz, der golden durch die Nebel ſcheint. Die 
Hülle wird immer durchſichtiger werden und der Geſchmack 
eine immer beſſere Läuterung bekommen. Um Etwas zu 


erwähnen, was Jeder kennt; wie konnte ſich aus der 
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Abgefhmadtheit der Peau de chagrin die Unübertreff- 
Jichkeit eined Pere Goriot entwideln? Sie anders, als 
durch Balzac’s Genie, das fi früher fo wenig, wie jezt 
außer Zweifel fegen ließ! Lelia's hinreißende Poeſie war 
nicht ohne Kalte Berechnung. Lelia war eine Allegorie, 
was der Roman nicht fein fol. Andre ift ein größeres 
und beruhigenderes Kunftwerf ald Selina, wenn auch diefe 


glühender fpricht. 





Aber blicken wir aus diefen Betrahtungen der Gegen» 
wart, welche nur mit mißvergnügten Nefultaten enden kön⸗ 
nen, auf das Alterthum. | 

Die klaſſiſche Literaturgefchichte hat ſich, als ein Zweig 
der Philologie, nach denſelben Einflüffen entwidelt, wie die 
Philologie ſelbſt. Während jene Zeit, die man die Wieder⸗ 


herſtellung der Wiſſenſchaften zu nennen pflegt, damit 





befhäftigt war, die Materialien zu einer vollftändigeren 


Anfiht der alten Literatur zu fammeln, und für ihr Ver 
ſtändniß meift noch die erften Elemente zu verbreiten, konn⸗ 
ten fpätere Geifter ſchon ein weiteres Gebiet überfehen, 
Serftreutes nach einem beftimmten Geſichtspunkte vereinigen, 
Ginzelnes in feinem Zuſammenhange richtiger erfaflen. Aber 


die Zahl folder Eritifhen Köpfe war nur gering, und ihre 


Unterfuchungen erſtreckten fich felten auf ein allgemeines 


Fach der Literatur, meift immer auf einen einzelnen Schrift: 
fteller , deſſen Aechtheit fie angriffen oder vectheidigten | 
Das Ganze der Literaturgefchichte wurde oft zufammens 
geftellt, aber es fehlte an Zufammenhang, an Principien, 
und was noch mehr fagen will, an Ordnung und Slarheit. 


Welch' ungefchlahte Maſſe bilden die Kolleftaneen eines 


Fabricius und feines fpäteren Grweiterers Harleß! 


Freilich kann man jene alten Notigenjäger nur in fofern 
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anſchuldigen, als diefer Tadel Neuere, die Luft haben, in 
ihre Bußftapfen zu treten, abfchreden fol. Sie verbanden 
mit der Literatur eines Volkes nicht jene Begriffe, die wir 
jezt fefthalten eönnen, fie wußten keinen Unterfchied anzu- 
geben zwiſchen Biographie, Bibliographie und Literatur: 
geſchichte. Jezt find diefe Fächer mit dem hellften Lichte be- 
leuchtet worden. 

Betrachten wir den Stand unferer gegenwärtigen wiſſen⸗ 
fhaftlichen Bildung, fo find nur zwei Handlungsarten der 
Eiteraturgefchichte möglich. Die Gine wollen wir die philo- 
| fophifche, die Andere die Eritifche nennen. 

Für die Charafteriftit beider follte der Begriff der 
Literatur entfcheidend fein, aber in der Geſchichte der grie— 
chiſchen Literatur von M. S. F. Schöll, fehen wir uns 
vergebens nad) einer ſtrickten Definition dieſes Begriffes 


um, leſen mohl hier und da Giniges über das Verhäftnig 
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der Literatur zu den Antiquitäten, daß fie ein Theil der- 
felben fei, hören von der griechiſchen Originalität, ‚von 
claſſiſcher Schönheit, und erftaunen endlich über die Bemer⸗ 
tung, daß die griechiſche Literatur fiebenundzwanzig Jahr: 
hunderte umfaffe! Alſo rechnet der Verfaſſer Alles, mas 
nur mit: griechiſchen Charakteren gefhrieben iſt, zur Lite⸗ 
ratur diefes Volkes, ſelbſt die fiebzig ——— Sefus 
Sirah und Aehnliches. 

Die Philofophen jagen jo: Keine Literatur ohne Volk, 
kein Volk ohne Geſchichte, Feine Geſchichte ohne Philoſophie. 
Die Philoſorhie · beareift den Geiſt der Zeiten, die Zeit be⸗ 
dingt die Bildung des Volks, die verfchiedenen Stufen der 
Kultur find die erflärenden Momente der Literatur. 

Die Kritiker fagen: Wir fommen aus der Grammatik 
zu den Schriftwerfen von der einen Seite, von der andern 


begegnen uns unfere Studien aus den Ruinen und 
Sutko w, Beiträge. IL 12 
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Antiquitäten, wir reihen und Beide die Hand, und nennen 
@iferaturgefchichte die Darftellung folher Denkmäler, in 
der fih Sprachform und Sachinhalt gegenfeitig bedingen. 
Auf der einen Seite verfolgen wir die wechfelnden Formen 
der griechifchen Sprache, ihre Dialekte, auf der andern die 
Sriheinungen des griehifhen geſellſchaftlichen, veligiöfen 
und politifhen Lebens, und wenn wir Beides verbinden, 
fo fprühen die efeftrifchen Funken der ewig denfwürdigen 
Urkunden des hellenifchen Geiftes. 

| Wire doch Schöll immer diefen beiden Anſichten ge 
folgt! Wir verlangen nicht einmal, daß er dabei * Ein⸗ 
ſeitigkeit vermieden, daß er durch Verbindung beider Me— 
thoden das Rechte getroffen hätte. So würden wir geſehen 
haben, daß fein Buch dem neunzehnten Jahrhundert an— 
gehört. 


Die Geſchichte von Schöll bedient ſich gewifler Kate 
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‚gorien, die längft aufgehoben find. Alles wird hier noch 
erfunden. Wie Huskiffon die Eifenbahnen erfindet, fo 
erfindet Herodot die Profa. Wie Columbus Amerika 
entveit ifo entdedt Tha les dab bishertumbefannte/Reic 


der philoſophie. Homer macht ſich den Hexrameler die 


Tanze werden willkürlich wie Zwiſchenballete in die Tra- 


4 gödie eingeführt ꝛc. Auch Perioden ftatuirt der Verfaſſer. 


Die erfte ift mothiſch und ohne Literatur, und doch gibt es 
darin Dichter, und Dichter, die in einem unfruchtbaren 
Notizenmeere ſchwimmen! Welche Anſichten eine neuere 
ſcharfſinnige Kritik über Muſäus, Linus, Orpheus 
aufgeſtellt hat, davon wird entweder gar nicht, oder wie 
von dunkeln Myſterien geſprochen. Muſik, Khythmus, Tanz 
ſcheint der Verfaſſer nur als Begleitung der Poeſie zu ken⸗ 
nen, da fie doch die Urſprünge der Dichtung, felbft der: 


einzelnen Dichtungsarten find. Die zweite Weriode, die bis 
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auf Jahr und Tag fireng markirt ift, klammert die Anfänge 
der Literatur ein, die dritte die Blüte, und endlich mit 
einer fechiten Periode oder mit dem Jahre 1453 endet die 
griechifche Literatur. Vieh- und Menfchenärzte, Architekten 
und Mathematiker, Alles tanzt hier: den Reigen der Lite 
ratur mit, und Seder trägt ein langes Schleppkleid von 
Editionen und Ueberfegungen. 

Scholl war ein Deutfher, aber feinen Aufenthalt hatte 
er meift in Paris, er ſprach deutich und dachte franzöfiich. 
Er befizt alfo auch jenen anmuthigen, leihten Styl, den 
Börne filbern nennt, im Gegenfas zum deutſchen Aupfer: 
nen oder goldnen. Man erwartet demnad) oft feine, witzige 
Bemerkungen, geiftvolle Sharakteriftifen und ähnlichen Er— 
fat für die Gründlichfeit. Sie fehlen; oder foll man jene 
hohle Deklamation, jenen Styl der Akademie des In- 


scriptions, jene alltäglichen Chrien über die Originalität 
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des griechifchen Geiftes, über ihre Würde und Schönheit 
für folhe nehmen? Das Tiefſte wird verfannt. Me: 


deens Liebe, wie fie die Dichter ſchildern, wird als eine 
Leidenſchaft getadelt, die weder Schamgefühl, noch Eindfiche 
Siebe kennt. Haben fie die franzöfiichen Tragifer fo gefast? 


— 


— 


Safon und Medea iſt im Gegentheil eine der an— 
ziehendften und finnvollten Mythen des Alterthums. Nicht 


nur die wundervolle Religuie, das goldene Vließ, und die 


Heerfahrt der tapferften Griehen, um es zu erobern, gibt 


uns ein Bild eines antifen Kreuzzuges, fondern aud die 


Siebe Medeens, die ſich dem Fremdlinge, dem feindlichen, 


y 


zumendet, erinnert an die dunkellodigen Zuleimen und - 
Satmen, die den fremden Kriegern * — 
sen ſchenkten. 
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Medea ift ein weiblicher Fauft, nur dag fie, wie diefer 

nicht, erft am Rande des Freudenbechers gekoſtet hat, ſie 
| läßt ſich nicht verjüngen, fondern ift felbft noch jung. Aber 
gemeinfam ift beiden die dämonifhe Natur und dennoch 
das Bedürfnig des Menſchlichen. Medea ift-in allen Zaus 
berfünften erfahren, fie überwindet felbft die geheimften 
Kräfte der Natur, und Hefate, die furdtbare Nadıt- 
unholdin, fteht mit ihr in dem vertrauteften Verhältniffe, 
dennoch muß fie das tiefe Weh ver Liebe empfinden; fie, 
die Schredliche, wird zum mwillenlofen Werkzeuge der frems 
den Krieger, nachdem fie Jaſons göttergleiche Geftalt ges 
fehen. &ie flieht mit dem Geliebten die Heimat und Die 
Gltern, ja fie ermordet ihren Bruder, um nur im Lande 
Jaſons in die erfehnte bräutliche Kammer treten zu Fönnen. 
Auf dem Meere tritt immer mehr ihre alte Saubernatur 


hervor, das Pathos der Liebe fteigt immer mehr herab, im 








väterlichen Haufe verläßt fie Jaſon. Co nahm Thefeus 
die Ariadne von Kreta mit ſich heim in's Vaterland, aber 


auf Naros lieg er fie zurüd. Denn Thefeus und Safon 
waren Helden, deren größtes Werk, bei jenem die Erlegung 
des Minotaurus, bei diefem Die Gröcutung des goldnen 
Bließes: und die Beftegung der es Denakeknin Graunwun⸗ 
der, nicht ihr Werk war, ſondern Derer, die ihnen ihre | 
Liebe ſchenkten. So löf't fih das treue freundfchaftliche 
Berhältnig Gunther’s und Sigvrit's, weil Jenen den 
geheime Gedanke wurmt, nicht durch fich felbft, fondern 
durch Sigorits Tapferkeit und Gewandheit fein Weib. er- 
worben zu haben, und gern willigt er in des Läftigen Tod, 
Solcher Parallelen erlauben die Mythen der alten Völker 


mancherlei. 


Cornelius Tacitus. 

Die Fleinen Geifter, die die Größe eines Tacitus in 
Worte Eleiden wollten, find noch nicht übereingefommen, 
wie fich die Eigenthumlichkeiten dieſes Mannes eloffficiren 
laffen. Der Eine hat ihn zum Bhilofophen gemacht, und 
zum Seneca in die Schule geſchickt. Andere machten aus 
feiner Liebe für die alten treuen Sitten eine pedantifch antie 
quarifche Leidenfchaft, die den Mann verzehrt habe. Die 
neueften Gelehrten endlich fegen die Kunft der Form über 
die Redlichkeit des Inhaltes, ſehen im Agricola * ein 
Meiſterſtück der biographiſchen Kunſt, in den Annalen und 
Hiftorien eine ziemlich gelungene Probe, ob ſich in die Ge— 
fhichtsdarftellung nicht dramatifche Glemente aufnehmen 
ließen. Man fpricht auch wohl von Weltanfhauung, Prag: 


matismus und Seelenmalerei, aber in einem Worte liegt 





der Zauber des Tacitus’ihen Griffeld: Gr liebt die Frei: 


heit wie Keiner! 

“Man fagt, Tacitus ftellte die Tugend über Alles. 

Sch entgegne: Man kann ein ehrlicher Mann fein, und 

wird darum noch nicht die Freiheit lieben; aber die uns 

eigennügige Liebe der Freiheit ift auch immer die Liebe der 

Tugend. * Despotismus gewährt nur den Laſtern Schutz, 

weil er weiß, daß große Seelen ihre Sehnſucht nach der 
Freiheit in der Uebung der Tugend zu offenbaren. pflegen. 
Tacitus verachtete feine Zeit, weil in ihr die Tugend nur 

mit Erlaubniß des Kaifers triumphiren durfte Tacitus 

dachte nicht, daß die Lafter der Römer fie unfähig zur Frei 

heit machten, fondern daß die Sklaverei fie verhinderte, 

ferner noch tugendhaft zu fein. Es gab der ausgezeichneten 

Männer noch viele, aber fie mußten entweder den Schau- 


platz ſelbſt verlaffen,, oder den Schein der Mittelmäßigkeit 
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um fi verbreiten, wollten: fie länger geduldet werden. 
Nicht fo fehr eine ſchlechte, als eine unglüdliche Zeit! Weil 
man nicht wußte, wie man große Thaten begehen follte, fo 
tödtete man fih, um durd den Muth eines freiwilligen 
Todes zu zeigen, was man hätte thun fünnen. Noch ver⸗ 
goß man Thränen um einen geliebten Vater oder Gatten, 
den der Tyrann hatte tödten laſſen, aber‘ diefe Empfins 
dungen waren bald ein Verbrechen, die die Anklage auf 
Mitfhuld und dieſelbe Strafe nach ſich zogen. Verrath 
und Hinterlift umſpann die unſchuldigſten Aeußerungen und 
Bewegungen; alle Wände lauſchten, von ſeinen geinden 
wurde man verdächtig gemacht, und wer feinen Feind 
hatte, den verrieth fein Sreund. Daran erkennt man die 
ſchlechten Menfhen, aber die noch fchlechteren Umftände, 
unter denen fie handeln mußten. 


Man fagt, die Freiheitöliebe des Tacitus war nur 


* 





feinem Römerfinne untergeordnet, er war Römer in feinen 
Tugenden und in feinen Vorurtheilen. Warum? Weil Ta 
citus die Siege eined Agricola preift? Weil er an den 
Fortfehritten, die die Waffen des Germanitus machen, 
fo freudigen Antheil nimmt? Weil er, wenn er von den 
Thaten des Eorbulo fpricht, ſich des Ausdrucks bedient⸗ 
unſer Ruhm, unfre Siege? Ach, es ift wahr, wie fehr 
wir die Tyrannen haffen und unfern Mitbürgern fluchen, 
ae fie fi) einem unerträglichen Joche bereitwillig beugen, 
fo erwacht doch wieder die alte Liebe, wenn fie mit unfern 
Brüdern in's Feld ziehen, wir’ vergeben ihnen und folgen 
theilnehmend ihren Kriegen, machen ihre Sache zu der 
unſern, und ſprechen dann von unferm Ruhm, unfern 
Waffen, unfern Siegen! Darin beſteht die Stöße. der 
wahren Sreiheitsliebe, daß fie ſich niemals grauſamen Em⸗ 


pfindungen, ſelbſt gegen ihre Feinde nicht, überlaſſen wird. 
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Taeitus war nur Römer, fo lange er die Freiheit über 


Alles jegen durfte. Gr fehnte fih nad den alten Zeiten, 
weil fie auf dem Forum ein freied Volk verfammelt geiehen 
hatten, er liebte die alten Sitten, weil fie Männer ſchmück⸗ 
ten, die nur gerechten und freien Befegininnteriheh waren. 

68 ift ein alter Vorwurf, der die Volksfreunde ſchon 
oft getroffen hat, daß fie im Glauben an die Götter indif- 
ferent wären. Man erftaunt, auch bei Tacitus fo viel 
Sleihgültigkeit gegen die Religion zu finden und hat fich 
daher beeift, ihn zum Philoſophen zu machen. Diefer Um: 
ftand erklärt fi aber anders. Die Freiheit führt ſchon feit 
dem Anfange alles Zrdifchen mit dem Himmel eine Art 
von Prozeß- Wir müflen die Schläge des Despotismus 
ertragen und dabei jo oft hören, daß ſich unfere Peiniger 
auf diefelbe Autorität berufen, die uns als lezter Troft 


noch übrig blieb. Nody nie ift das Schickſal der Freiheit 





‚günftig gewefen, während die Despotie fih am lieblichſten 


Sonnenfheine märmen durfte. Daher diejer fonderbare 


Groll gegen einen Thron, der und von Kindesbeinen an 


Ye 






ern unter ihnen wieder zu Herren der Altäre und Tempel 


immer jo monarchiſch, fo wenig Fonftitutionell geſchildert 
worden iſt. Tacitus würde am Tage der Freiheit fo gut 
den Olymp gefäubert haben, wie es fpäter die Ueber- 
ſchwãnglichen mit dem nüchternen, von den Bourbonen fo 
oft citirten blauen Himmel der Ehriften thaten. Allerdings 
hätt! er darauf einen 20. Prairial gefeiert, denn er lãugnete 


die Gotter nicht, ſondern hafte fie nur: er würde die ber 


"gemacht haben. Aber Tacitus wußte, dag die Götter in 


Rom nur dur Defrete des freien Volks zur Verehrung 
zugelaffen waren, es fihien ihm daher undankbar, daß fie 
dies Volk im Unglüf verliefen und die Tyrannei in ihren 


Schutz nahmen. Im einer jo ſchlechten Zeit, wo die höchjite 
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und fhwierigfte Kunft die Schmeichelei war, mußt’ er 
glauben, daß ſelbſt die Götter fchmeicheln gelernt hätten. 
Warum man nur den Tacitus auf unfern Schulen 
fieft? Für die Schönheiten feines Styls find die Schüler 
noch nicht empfänglich, und feine Gedanken werden ihnen 
niemals einleuchten, meil fie die Lehrer felbit fo felten ver- _ 
fiehen. Nur in einem fpätern Alter, wo die Vergfeichungen 
mit unferer Zeit, in der fid) nur das Alte wiederholt, dem 
Erfahrnen fhon vertrauter find, follte man ſich mit diefem 
unfterblihen Schriftfteller befannt machen, Freilich ift es 
nicht Troft und Erquidung, was er uns geben — aber 
mit großartigen Empfindungen wird er unſer Herz erfüllen, 
er wird uns mit Muth und Ausdauer für die Kämpfe der 
Gegenwart ſtählen, wir werden Vieles bei ihm lernen, was 
und an unſern Zeitgenoſſen immer dunkel geſchienen iſt. 


In dieſer Hinſicht iſt Tacitus noch wenig benuzt worden. 





Bill man dafür ein Mufter haben, fo lefe man die unübers 
trefflihe Skizze, die Gamilte Desmonlins in feinem 


alten Franziskaner von dem Zeiten des Tacitus, al Spie 


gef für feine eigene entworfen hat. Wan findet fie bei 


Mignet im achten Kapitel feiner Revolutionsgeſchichte. 


— 
—— 


Wian pflegt die Zeit des 15. und 16. Jahrhunderts 
die Zeit der Wiederherftellung der Wiffenfchaften zu nen 
nen; doch gingen ihnen ſchon manderlei Beftrebungen ! 


voran, wodurch jene Regeneration den Charafter eines 


Sunders verliert. Ich glaube, daS fogar die berüchtigte 


Scholaftit den menfhlihen Geift in feinen Sortiäritten 
gefördert hat. 

Bekanntlich trennten fih die Scholaftifer in Realiften 
aanisteminalifen.: Die: Realißin: fpradjkn-dem. Annlichen, 
unferer Anfhauung zunächft gelegenen Dingen das wahre 


= 
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Sein ab, und fchrieben ed nur. den allgemeinen Begriffen, 
den Univerfalien zu. Die Nominaliften ftanden dem Ari» 
fioteles näher, weil fie der Erfahrung ein größeres Recht 
einräumten. Die Realiften würden wir heute Spealiften 
nennen, weil fie in platonifchen Unfichten wurzelten. -Shren 
Gegnern find die individuellen. Ginzelnheiten wahr und 
wirflih, die fogenannten Univerfalien aber nur leere Ab- 
ftraftionen, die allein eine Beziehung auf die Thätigkeit 
G des Berftandes, Peine auf die wirkliche Realität haben. 
Der Myfticismus äußerte fih in früheren Zeiten mehr 
mit feiner ſpekulativen Ausbildung, in ſpäteren inch 
tifher, Namentlich ftanden in Deutſchland und Holland 
Männer auf, die jene mit fo vieler Gröitterung behandelten - 
fcholaftifchen Streitfragen verwarfen, und auf ein leben: 
digeres, das innere und äußere Leben erfaflendes Chriften: 


thum drangen. In den.Riederlanden zeichnete ſich in diefer 
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Sinſicht Gerhard de Groote aus, der Gründer einer 


befondern Brüderfhaft, die fih dem Unterrichte der Jugend 
a Kempis ihrieb ein gefhmadvolles, 
fein en Chriſtenthums athmendes adcefifches 






Sud, und bildete geſchickt einige fähigere Köpfe, daß 
dieſe fnäterhin viel ni Belebung des wiſſenſchaftlichen Gei- 


ſtes in Deutſchland beitragen konnten. 


Die neue wiſſenſchaftliche Richtung nahm i in gtalien 


ikcen Anfang. Die Namen eines Petrarca und Boccaccio 


glänzen in diefem Zufammenhange eben- fo fehr als unter 


den Dichtern in italienifher Zunge. Fürſten und Staats— 


männer hielten es für die fhönfte Zierde ihrer Wirkfam- 


Eeit, das wieder erweckte Studium der Flaffifchen Literatur 


zu befördern. Gelehrte oft jehr angefehene Griedhen brad- 


ten nad) der Einnahme Konftantinopels nicht num eine große 


Anzahl bisher vermißter oder nur in wenigen Exemplaren 
Gutzkow, Beiträge. IL 13 
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vorhandener griechifcher Schriftfteller mit, fondern auch die 
fhon ganz untergegangene Kenntniß der griechifchen Sprache 
ſelbſt. Auch Deutfchland Foftete die Früchte dieſes neuen 
vegfamen Gifers. Man war - gewohnt, feine Studien auf 
italienifchen Univerfitäten zu vollenden , und italienifche 
Lehrer Famen felbft auf deutſche Univerfitäten, wo fie als 
Docenten en Hoefie und Beredtfamkfeit die humaniſtiſchen 
Studien beforderten. 

Hiedurch geſchah es, daß die Philoſophie nicht mehr 
ein Streit war zwifhen Wlato und Ariſtoteles; fondern 
Plato kämpfte gegen Plato, Wriftoteles gegen Aris 
ftoteles; nämlich der wahre gegen den faljhen. Nur aus 
fehr trügerifchen Quellen hatte das Mittelalter die Schriften 
diefer Weifen gekannt. In der griehifchen Urfprache wurs 
den fie nicht gelefen, und die lateinifchen Weberfegungen 


kamen nicht einmal unmittelbar aus dem Griechifchen 
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fondern aus dem Arabifchen; ja Vieles hielt man für Mato- 


niſch und Ariſtoteliſch, was offenbar Machwerk einer frätern 
Zeit war. Selbſt der Gegenſatz Plato's und des Ari⸗ 
ſtoteles war nicht vollreumen erkannt worden; man war 
allgemein überzeugt, daß die ſpätern Neuplatoniker nicht 
nur die ächten Schüler des Meiſters, ſondern auch die wah- 
ren Verſohner jener beiden Yhilofophen wären. Allein je 
lerute Ber den Grundtert nad eigener Anfiht Eennen, 
und Nichts kann verjchiedener fein, als die Platoniſche 
Bhilvjophie der frühern Zeit, und wie fie nun bei Pe— 
trarfa, Ficinus a dem Grafen Pico von Mirandola 
erfhien. Auf diefem * kam auch in Deutſchlend Niko⸗ 
laus von Cuſa zu einem Syſtem, das an Originalität 
alles Frühere übertrifft, und vorzüglich merkwürdig if 
durch die Annäherung an neuere und neuefte Philo ſopheme 
unſerer Zeit. 
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Zulezt entſchied die Erfindung der Buchdruckerkunſt, 
durch die nicht nur in den Verkehr der Gelehrten die größte 
Lebhaftigkeit kam, fondern auch die fchnelle Verbreitung der 
damals jo Fühn auftauhenden Anfihten allein möglich 
wurde. | 
Für Deutſchland iſt der gekrdnt⸗ Dichter Conrad 
| Celtes der vorzüglichfte Repräfentant jener erften begei- 
fterten Periode, als die durftenden Seelen aus den Brüften 
des Alterthums ihre Elaffiiche Milch und Nahrung ſogen. 
Celtes übertrug feine neue Bildung noch nicht, wie 
Neuchlin, Erasmus und Andere, auf die Bepanbliing 
beftimmter Disciplinen; fondern das Alterthum ift bei ihm 
Selbſtzwech und er ſelbſt ein unmittelbarer Nachfolger des 
Alcäus und Horaz. Wenigſtens gab er ſich dafür aus. 
Heuchlin brach für jene Studien eine freie Buhn, 


welche fpäterhin die Reformatoren zur Begründung ihrer 
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Lehrmeinungen beftändig rege erhalten — Er war 
der Lafayette der Reformation. Sein Name wirkte wie 
Zauberſchlag auf ſeine geitgenoffen;: und die Sache des 
Lichts und der Wahrheit war auch immer die jeinige. Für 
ihn kämpfend, fämpften feine Anhänger gegen die Anmaßung 
der Orden, gegen die Verketzerungen gallichter Theologen. 
Durch Reuchlin wird hauptſächlich Das repräfentirt, was 
in der Theologie die Freiheit der Wiflenfchaft if. 
Erasmus aber gehörte zu jenen Beklagenswerthen, 
die im der Abficht, felbit zu täufchen, immer betrogen wer: 
den: Weil er Zedermanns Freund fein wollte, traute ihm 
Niemand; ja weil er in der Berftellung nur lebte, konnte 


er nicht einmal gegen fich felbft aufrichtig fein. Man hät 


ſich gewohnt, fih ihm immer ſchlau lächelnd zu denken; 


man hat das Erasmus'ſche Lächeln zum Sprichwort ge- 


madt. Aber Erasmus lächelte den Männern von Ritten- 


« 
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berg nicht zu, fondern er erfchrad vor ihnen. Er erſchrack, 
dag man fich entfchloß, an eine Sache nicht mehr zu glau« 
ben, wo er fchon längft es für anftößig gehalten hätte, daß 
man daran glaubte, Er begriff nicht, wie man son der 
Oppofition gegen den Pabft und die Hierarchie folhen Auf: 
hebens machen Eonnte. Gr erfhrad um fo mehr, weil er 
fah, daß Luther eine Gränze hatte, und daß er doch noch 
an einige Dinge glaubte, welche Erasmms mit dem Papfte 
und der Hierarchie in eine Kategorie ſtellte. Aehnliche Er: 
fheinungen erleben wir noch immer. Wenn man die Wahr- 
heit nicht im ganzen Umfange befisen Fann, fo zieht man 


es vor, einftweilen lieber bei der Lüge zu bleiben. 


Die Darftellung der deutfchen Poeſie des Mittelalters 
war bisher nur ein rohes Aggregat einzelner Notizen. Das 


Höhfte, was die altdeutfche Philologie erreichte, und mas 








——* 


ſie als eine Schematiſirung ihrer Stoffe benuzte, war eine 


Analogie der griechiſchen Literaturgeſchichte. Wie nämlich 
die Griechen an die Verſchiedenheit ihrer Volkerſtämme auch 
die Entwickelung der verſchiedenen Dichtungsarten * die 
Jonier das Epos, an die Aeoler und Dorer die Lyra ans 
ſchloſſen, fo wollte man auch an die deutfchen Dialekte die 
beſondere Ausbildung einzelner poetiſcher Gattungen an— 
knüpfen und Bagans ein durchgreifendes Theilungsprinzip 


entwideln. Allein wenn auch die Sprache als Organ der 


Darftellung für die Gigenthümlichkeit der Poefie immer fehr 


entfcheidend geweſen ift, fo hat doch die deutfche mittel: 
alterlihe Dichtkunſt Fein rechtes fubjectived Intereffe. Ihre 
Geſchichte kann weniger von vortrefflihen Dichtern erzählen 
als von vortrefflihen Stoffen. Die Zeit dichtete gleichfam 
den Dichtern vor; aus ihrer Riefenharfe fingen fie für ihre, 


aufrichtig gefägt, fehr ſchwachen Leiern den Elingenden Ton 





auf. Die Sprache ift alfo für die deutfche Literatur: Ent: 


wicklung fo unweſentlich, daß man nicht nur den dunfel- 
ften, verworrenften Dichter, Wolfram von Eſchenbach, 
wenn nämlich der Ziturel von ihm herrührt, dennoch 
den Repräfentanten ver deutſchen Dichtkunſt im Mittelalter 
nennen darf, ſondern auch manches lateiniſche Sprachdenf-. 
"uf zur Erklärung jener Poeſie benutzen muß. 

Theil auch die 
Lachmann's iſt, gingen in der a Rofenkranz 


1 


Ueber diefe Anfiht, welche zum gro [ 





und Gervinus hinaus, der Lezte unabhängiger als der 
Erſte. Roſenkrauz verarbeitete jene Geſchichtsanſicht, 
welche in jeder Lage einen eigenthümlichen und nothwen⸗ 
digen Gulturzuftand ſteht, und die Würde des Geſchlechts 
nicht allein auf den Gipfeln der Bildung ſondern auch in 
den Anfängen, und in jeder Stufe findet, die zum Höhe: 


punft führt. Wan kann mit vieler Achtung von diefen 





Prinzipien fprehen, ohne darum ihre Gonfequenzen zu 
billigen. Das ängflihe Beftreben Hofenfranz’s um 
philoſophiſche Begründung führt dem talentvollen Mann auf 
zwei jehr ungünftige Ausgänge. Theils hat fich bei ihm der 
Scharfſinn mit der Wahrheit nicht ganz vermählt, theils 
übertreibt der Verfaſſer den Werth feines Gegenftandes, und 


fest ihm dadurch unwillkürlich herab. Wenn er an die 
 Amfehutd- der einfachften Dinge mit feiner phülofophifhen 


e ton Heranwallfahrtet, fo wonifirt er u“ 





feinen Gegenftand , den man unwilltürfih beladen muß. 

Er führt feine Leſer mit einem grotesfen Pathos an Derter, 
| ——————— zu heben verfpricht, und wo fih nur der 
flachſte Sand findet. Die Poeſie des deutihen Mittelalters 
iſt von Haufe aus des großen Aufhebens nicht werth, und 
ſinkt, auf eine fo preziöfe Art Schanteit; Hnnlicnds im 
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In der Einleitung feiner. Gefhichte der deutfchen Poeſie 
im Mittelalter unterfheidet Roſenkranz drei Kunftfor- 
men: Symbolif, Plaftif, Romantik. Die leztre Fommt dem 
Mittelalter zu. In diefer ganzen Entwicklung herrſcht 
durchweg eine Verwirrung Deſſen, was in der Mythe, und 
Deſſen, was in der Kunſt höher ſteht. Der Verfaſſer ſezt 
die Plaſtik höher als die Symbolik, und mit Recht, wenn 
es der Kunſt gilt; aber er ſtellt auch den veligtöfen Inhalt 
höher, und daran hat er Unrecht. Der indiſche Mythus 
mit ſeinen tollen Extravaganzen ſteht dem urſprünglichen 
Gottesbewußtſein näher, als der griechiſche, wo die Idee 
der Gottheit ſchon bis zum Menſchen verſunken war, und 
im todten Marmorblock erſtarb. Sind überhaupt Symbolik 
und Plaſtik coordinirte Begriffe? Bezeichnen ſie mehr als 
einen graduellen Unterſchied? — 


Bei Noſenkranz iſt das Mittelalter epiſch, und doch 





nennt er den Streit der Kirche und des Reiches Inrifch” 


Diefer Streit ift ihm gerade das Mittelalter. Wie löft er 
diefen Widerforuh? Genug, er bleibt bei dem Sage, jene 
Aera fei ein Epos gewefen und ihre Boefie gleichfalls; 
Epos, Lyrik und Didaktik müffen fih aber nun ausfcheiden 
laſſen, wenn auch nur als Momente jenes epiſchen Charak⸗ 
ters, der dem Ganzen eigen bleiben Seine An⸗ 
Mt iR diefe: Zwar Hat im Mittelalter auch die Edrie 
ihre Blüten getrieben, aber nur folde, die aus dem. 
Boden jener Zeit ſprießen und in ihrer Sonne gedeihen 
konnten. | 
Aber wie? Wenn man unfre Zeit die dramatiſche 
‚nennt, finden fih in ihr nicht auch Elemente, die unfer 
Srama bedingen? Iſt unfer Leben nicht an Geſetze ge⸗ 
| ——*—— die auch für unſre Kunſt verbindlich ſnd? Sind 


| wir alfo dramatifh nur in fo fern, ald wir zugleich epifch 





find? Nofenfranz fchildert die epiſche Literatur auf eine 


vortreffliche Weiſe, aber ihm zu Folge gibt es nun keine 
ſchwäbiſchen Dichter mehr, es gibt keinen Walther von 


der Vogelweide mehr, keinen Gottfried von Nifen, 


keinen von Singenberg, von Lichtenſtein, von der 


Warte, von der Aue mehr, keinen Veldecken, keinen 


Nithardt, Dafür nur Sänger der Geſchlechtsliebe, des 
Frühlings, des Tanzes, der himmlifchen Liebe, Sänger als 
„Kritiker des beftehenden Lebens,” des weltlihen und geift- 
lichen Zeitgeiftes. Roſenkrauz zerftört die Individualität 
der Iyrifchen Dichter, zieht aus jedem ihrer Gefänge das 
Thema aus, bringt die NRefultate unter Rubriken, und 
das Wichtigere find nimm jene Abftraftionen, ivdifche, himm: 
fifche Liebe, Luft de Maien, der Tanz u. f. w. nicht mehr 
die Sänger, die diefe befungen ‚haben. Seine Behauptung, 


daß die Macht der Perfdnlichkeit bei dieſen Dichtern nicht 





mehr fo hervorgebrochen ift, mie bei den heutigen, ift nur 
zum Theil wahr; denn Walther, Alrich von Lichten- 
ftein, fürftlihe Sänger, die Sänger auf der Wartburg 


haben zwar in verwandten Tönen gedichtet, aber jeder nach 
feiner eignen perfönlichen Empfindung und nicht ohne Rück— 
ſicht auf die Schicfale und Bedürfniffe ihres Lebens. Sie 
alle haben erjt gelebt und dann gefungen. Und es wäre 
eine mörderifche Anficht des Mittelalters, wenn man feine 


Objectivität ſo weit ausdehnen wollte, daß die in ihm 


lebenden Berfonen nur Das gethan und gelebt hätten, was 


an jedem Stein, an jeder Pflanze ein eingefchriebenes Ge: 
feß ihnen befohlen hätte. | 
In einer fpeziellen Schrift behandelte Nofenfranz 
früher ſchon das Heldenbuc und Die Niebelungen.. 
Er entwidelte darin die Sage aus dem Volksgeiſte 


und zeigte, wie diefen die befondere Gefchichte des Volkes 





modifiive, und der Volfsgeift wieder die Sage; darnach 


ordnete er die Gedichte des Heldenbuches. 

Die Völkerwanderung, das Drängen der Völker um 
den Rhein, Attila, der aufgefihloffene Orient find für die 
efündene Geftaltung der deutſchen Sage entjcheidende Mo: 
mente. Sigfrit ift auh Sigenot, Dietrich ift auch 
Hug- und Volfdietrih, nur durch andere Ginflüffe 
anders beftimmt. 

Zulezt geht die volfsmäßige Sage, je mehr fie der 
kirchlichen fich nähert; in eine andere Form, die roman 
tifche über. 

Die Niebelungen bezeichnen die Berbindungen des 
Sigfritfhen und Dietrich’fhen Sagenkreiſes. Wer ift 
der Berfaffer der Niebelungen? Lachmann wurde der 
F A. Wolf diefer Frage. Er Ienkte fie von dem Bers 


faſſer der Niebelungen auf die Entſtehung der Form ab, 





fpricht von zerftreuten Rhapfodien, ‚deren Vereinigung das 


Werk eines fpäteren Diaskenaften gewefen wäre. Den my: 
thifhen Inhalt des Gedichtes betreffend, for gibt: 8. qwei 
Anſichten, nach welchen entweder das Gedicht hiftorifch ver: 
fanden, und die Burgundifhe Geſchichte zur Erklärung her: 
beigezogen wird, oder theologiſch und typiſch, wornach 
Sigfrit gleich Baldur, Dietrich gleich Thor u. ſ. w. 
wären. Lachmann ſchlägt einen Mittelweg zwiſchen Bei⸗ 
den ein. Sigfrit iſt ein Heros, die Niebelungen ſind 
Dämonen, desgleihen Hagen und Günther, Brunhild 
‚aber eine Valküre. 

Durch Hypothefe wird freilich manche dunkle 
Stelle der Niebelungennoth erklärt, aber wie kann man 
zwifhen Sage und Mythe einen fo genauen: Unterfchied 
feftftellen! ®ie Götter als ci-devant lebende Menſchen 


zu faffen, mag die unzuläffige Annahme des Guhemerismus 





fein, aber daß die Herven urfprünglic von der Erde zum 


Himmel geftiegen find, wird fchom dadurch bewiefen, daß 
fie von dort nicht. wieder perabfommen. 

Ein zweites Hauptwerf des Mittelalters: ift der Titu- 
rel, ein Gedicht, über welches die verſchiebenattigh⸗· 
theile ausgeſprochen werden. Lachmann nennt es albern, 
Gervinus horribel, nur Hofenkranz hält dafür, daß der 
jegige Titurel ein unweſentlich verändertes Produkt 
Wolfram’s von Efchenbach —* das Produkt eines 
Dichters, der gleich Dante einen Dom des Mittelalters 
aufgebaut hätte. In dieſem Titurel findet Noſenkranz 
die Anſicht jener Zeit vollſtändig ausgeſprochen, den tief— 
gefühlteften und ohne Verfühnung gelaſſenen Segenfah von 
Kirhe und Staat. | 

&o viel fteht feft, daß der kurfirende Titwrel eines 


Dichters, wie Efchenbach gänzlich unwürdig ift; Wenige 








. find in dem Fall, daß fie ihm gelefen haben. In den fleif- 


figen frommen Tagen der Reftauration habe ich fogar die 

Heidelberger Handfchrift abgefchrieben, und mid, felbft von 

der Nüchternheit und unausftehlihen Breite diefes Ziturel 
> überzeugt. 

Was foll man aber fagen; es eriftiren-ungefähr hun— 
dert und fiebzig Strophen eines Titurel, die fo ſchön find, 
daß fie in der That von Wolfram von Efchenbach her: 
rühren Eönnten. Ber Berfafler des fihlechten Titurel 
gibt fi für Efchenbach aus, daraus ſchloß man, daß 
Eſchenbach wirkli einen Titurel, aber einen unendlich 
ausgezeichneteren gedichtet habe. War diefer Schluß nicht 
vielleicht übereilt? Die Frage iſt noch immer nicht ent 


fhieden worden. 


* 
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Auf diefem Felde: hat die Heftigfeit der wiſſenſchaftlichen 
Polemik nachgelaſſen, doch arrondirten ſich die oesfchiebenen 
Syſteme in mancherlei pofitive Zuftände, welche —— 
reich des Staates und der Kirche gehörten. unfäbiaishen 
| ebenbürtigen wiſſenſchaftlichen Kampf auszuhalten, kämpften 
TE diefer Doftrinen plötzlich mit inet unerreichbaren 


Waffen, welche: fie «einer bedeutenden Stellung im Staate 
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und jonftigen ———— verdanken. Was früher nur 
im Gebiete der Wiſſenſchaft als ——— Prinzip 
galt, das qarakterintten diefe Herren. jest als. kalſche 
Sehen, Kann es einen böswilligeren Ausdrud geben ? 
Als falfhe Lehre ift jede — Aeußerung glei ver— 
dächtigt und in die Kategorie jener -Srrthümer geſtellt, 
welche zu bekämpfen ſich alle Staaten das Wort gegeben 
| Vo die Prinzipien ausgingen, und nichts mehr zurück | 
blieb als Hohmuth, Intoleranz, Has und Gewiſſenloſigkeit, 
da-Fonnte man bald darauf kommen, ſolche Mittel zu er- 
Ä greifen. Alles, was gegen Schelling ſoricht, wird von 
ihm als ein Werk des Satans bezeichnet, und Wer ſich 
erlaubt, an der Solgerihtigkeit der Steffens’ihen Deduf: 
tionen zu zweifeln, wird. ohne Weiteres i in das revolutionäre 


Getriebe unjerer Zeit hineinconſtruirt. Falſche Meinung ! 
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Als wenn fih nicht Jeder glücklich fchägen würde, die wahre 
zu haben! | 

"Am edelften entwidelte ſich noch die Hegel'ſche Philo: 
ſophie, die, um ſich nach dem Tode ihres Meiſters halten 
su koͤnnen, auf wirkliches Talent angewieſen war. Sie iſt 
am ſprechendſten im wiſſenſchaftlichen Verkehre verblieben, 
und hat ſich mit rühriger Theilnahme nad) mauncherle Sei⸗ 
ten hingewandt, wo ſie entweder Andere, oder auch nur 
ſich ſelbſt bereichern konnte. 

Zwiſchen Schelling und Hegel ſchürt ſich die pole— 
miſche Debatte immer glühender an. Die Hegel ſchen ſind 
zaghaft, die Schelling'ſchen vornehm. Profeſſor Hinrichs 
hat in den Berliner Jahrbüchern eine fentimentale Klage 
erhoben, daß bei Freund vor'm Freunde, der Bruder vor'm 
Bruder nicht mehr ficher fei, und vergaß dabei im Schmerze 


die neueften Behauptungen Schelling$ zu widerlegen. Wäre 





das @ejtere denn jo unmöglich geweien? Schelling über» p 
fah, dag Hegel's Philofophie Fein Syftem, fondern ein Aft 
it, dag man ihre einzelnen Fundamentalfäge für Stationen 


auf dem Wege eines logiſch- ſubjektiven Prozeſſes halten 
mug. Wenn Schelling das Hegelſche Bor: und Rüds 
ichlagen der Ideen nicht begreifen kann, To findet ja Hegel 
in feiner Negation nur eine Glaftizität, die gar nicht in 
den Dingen, fondern in der größern oder geringern, in 
der unendlichen Energie des beliebigen Denkſubjektes liegt. 
Dean nenne dieſe ewige Perſönlichkeit des real-idealiftifchen 
Prozeſſes Abitraktion, oder Abforption, oder Annihilirung, 
"oder Reduktion des unbeftimmten, prädifatlofen, wie die 
Alten fagten, Seienden, oder, wie Hegel fagte, reinen 
Seins, fo ift die Formel, das alles Sein gleih Nichts ei, 
entweder eine große Thorheit, oder nichts ald der belaufchte 


Zuftand des Denkenden, die einfache Beſchreibung einer 
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reflektirenden Thaligkeit im enſchen die pſychologiſche 
Erklärung einer nur hiftorifhen Thatfahe, Allein das 
unglüd der jungen Hegel’fhen Schüler ift, daß fie nicht 
gewohnt find, felbft zu denken. Bon der Phraſe über die 
Objektivität des Gedankens verführt, nehmen ſie die Ge— 
danken gleichſam als Etwas, das am Wege fir und fertig 
fiegt, und vergeffen es, die Wahrheit, wie ihr Meifter es 
that, aus fi herauszufpinnen, und an ihre innere Be- 
fähigung zur Gedanfenentwiclung zu appelliven. 

Hrofeffor Krug glaubte ein Recht zu haben) fih in 
diefen Streit zu mifhen. Einem ſchadenfrohen Kinde gleich, 
das Rübchen fchabt, wenn feinem — ein unglück wi. 
firt, ftellte er ſich hin und pfiff und hiſte gleich als biſſen 
ſich zwei Hunde, Krug iſt ein Mann von woſtliher unab⸗ 
hängigkeitsluſt. Warum mußte aber dieſe unermüdliche 


Regfamkeit und proteſtantiſche Unverbeſſerlichkeit an einen 





gar ſo trivialen und oberflächlichen Denker verſchwendet 
fein. 
Ernſter war der Kampf» zwifchen Bachmann und 


Noſenkranz. Hier fielen fo harte Ausdrüde, dag man 
wünſchen mußte, ihr Echo wäre durch beſſere Reſultate des 


Kampfes gemildert worden; aber woher follen diefe kom⸗ 


men, wenn der Hochmuth den Einen. jagen läßt, er halte 


feinen Gegner für einen Schüler, und den Andern, er halte 
feinen Gegner für einen Mann, von dem er Nichts lernen 


könne? Bachmann zeigt, daß es ihm Ernft um die Sache 


iſt; doch wenn er wirklich ſeinen ira für fo unbedeutend 


As ſo würde er kein Buch gegen ihn geſchrieben haben. 
NRoſenkranz dagegen verſieht es darin, daß er ſich in All⸗ 
gemeinheiten zurückzieht, und durch den recht dringenden 
Wahrheitseifer feines Gegners ſich nicht veranlaßt fühlt, an 


feinem Grfenntnißbaume ein wenig färker zu  rütteln" 





damit man auc etwas von reifen Früchten herabfallen fieht. 


Es ift durchaus für die Hegel’ihe Bhilofophie ein immer 
lebhafter werdendes Bedürfniß, daß ſich ihre Anhänger von 
dem Univerfalismus des Syſtems und ſeinen ſonſtigen An⸗ 
wendungen zurückziehen, und die Wahrheit ihres Meiſters 
mit dialektiſcher Originalität aus ſich ſelbſt herausconſtruiren. 
Roſenkranz iſt ein an Reſultaten ungemein reicher Kopf, 
aber die wenigſten davon hat er ſelbſt gefunden. Bach⸗ 
mann weiß nicht ſo viel, ſeine Gedanken haben keinen 
idealiſchen Nimbus, aber der Schweiß ſteht ihm auf der 
Stirn, es iſt ihm heilig um die Sache zu thun. 

Herbart hat durch ſeine Verſetzung nach Göttingen 
ein günſtigeres Terrain gewonnen; er gab vor Kurzem einen 
Umriß pädagogifcher Vorlefungen heraus, die Folgendes 
aufregen: Das Erziehungsprinzip der Alten war formell, 


das unfere ift veell. Jene bezweckten die Kunft des Lebens, 
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wir bezwecken nur Thatſachen. Bei den Alten fing die Gr: 
siehung mit dem Staate an, und hörte mit. den häuslichen 
Tugenden auf; wir erziehen aus dem Haufe in den Staat 
hinaus. Sonft lag in den Sitten die Erziehung; jest hängt 


das Eittlihe ganz von der Erziehung ab, ja fogar das 


Moralifhfittlihe; denn ic glaube, wenn man einnial auf 


den Grund des menfchlichen Gemüthes ſteigt (und das thut 
alle heutige Pädagogik), fo rüttelt man immer die ſchlum— 
mernde Erbfünde auf, die fich bei den Alten in großen 
Befhäftigungen und Entſchlüſſen von ſelbſt verflüchtigen 
machte. Seit die geniale Erziehung der Alten verſchwunden 
iſt, kann man auch erſt recht fühlen, daß der Menſch, dies 
reine, von Natur und Sitte losgeriſſene Abſtraktum, von 
Natur ſchlecht if. Ohne Prügel, ohne die Combination 
Ci fage nicht den-Inftinft!) der Ehre, ohne ein ferneres 


eigennügiges Calkül mfiren aus der Mehrzahl unter uns 


* 
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nur Diebe geworden. Iſt dies nicht wahr, fo muß man es 
wenigſtens furchten Die Alten fürchteten, daß ihren Kin: 
dern das Gemeine könnte angeboren fein. Wir haben alle 
Urfache, daffelbe von den Verbrechen auch bei den unſern 
zu glauben. 

Herbart wmißbilligt vielleicht dieſe Parallele und die 
Hypotheſe von des Menſchen ürfprünglicher Erbärmlichkeit; 
doch — ſein pſychologiſcher, gewiß richtiger Grundſatz 
ganz darauf hinaus. Es iſt erfreulich, in dieſem zwar 
rhapſodiſchen, aber an Erfahrung nicht armen Büchlein das 
Prichip der Strenge: vorwalten zu ſehen "Wind ſind die 
Vorſchriften Herbart's alle praktiſch, und halten ſich fern 
von jener illuſoriſchen Schwärmerei, die nirgends mehr 
verderben kann, als in der Erziehung. Das, was ſich im 
ginde am frühften entisictelt, iſt der Widerſtand/ dies herr⸗ 


liche Unterpfand, daß der Knabe einmal künftig die Gelbft- 





ſtandigkeit feines Willens, oder das Mädchen die Selbſt⸗ 


fändigfeit ihrer Unschuld Heinahten Kann. Aber niemals 
wird zu befehlen verftehen, ‘wer nicht gehorchen lernte. 
So glaub? ich, daß die Erziehung überaus vefteiktio fein 
muß, und das ganz nad) jener bibliſchen Marime: Züch⸗ 
tige, was du lieb haſt, da es noch jung ia 

Wie das Vielregieren, taugt auch das Vielerziehen 
nicht. "Dem Zöglinge Alles zurecht machen, ihm jedes Sin⸗ 
derniß aus vein Wege räumen, immer nachdenken, was die | 
befte Methode ift; das iſt das befte Mittel, untergeordnete 
und verzärtelte Charaktere * ſchaffen. Man ſollte die Ei⸗ 
genſchaft als GErzieher niemals trennen von Dem, was man 
fonft im 2eben sorfellt, nie den Ton höher oder tiefer 
ihrauben, wenn man zu dem Kinde redet. Das Saattorn 
des Talents und des Charakters liegen in der jungen Seele 


vergraben, und beide fchiegen von ſelbſt auf, wenn nur 





—__ 


eind dem Kinde gelaffen wird, Raum, ſich felbft zu bewegen. 
Laß deinen Zögling ſich afklimatifiren an deine Natur mit 
allen ihren unverdedten Eigenheiten! Das befte Erziehungs: 
mittel ift nicht der pädagogifche Grundſatz, ſondern der Beſitz 
der pädagogiſchen Natur. Die rauhe und ſpröde Natur 
ift Hier oft die beſte, wenigſtens iſt die die ſchlechteſte, die 
Sedem vorfchweben wird, wenn 4 an gewiſſe glattgeſchei— 
telte Lehrer denkt, namentlich der weiblichen Qugend, die 
immer naiv, immer kindlich, immer im Sinne der Ofter- 
eier fprechen, und nur damit enden, daß fich ihre Zöglinge 
früh über fie Iuftig machen. Um eine pädagogifche Aus- 
dünftung, möcht’ ich faft ſagen, eine pädagogiſche Phos- 
phorescenz zu haben, find gerade oft die fchroffiten Manie— 
ren, und ift befonders das Eine nöthig, daß man in feiner 
erwachienen Ephäre bleibt, und es dem Kinde überläßt, an _ 


uns hinaufzuflettern. Wenigftens werden auf dieſem Wege 





geiftreihe und charakterfeſte Kinder erzogen. Kinder follten 


in einer Familie gar nicht beachtet, fondern immer als ein 
etwas läftiges Möbel hier: und dahin gedrängt werden; 
man foll fie nach dem ungerechten Maßftabe, den man an 
Erwachſene legt, beurtheilen, Furz fo verfahren, wie unge 
bildete und arme Leute von ſelbſt thun; dann fann man 
gewiß fein, daß man an Buben und Mädchen Freude er: 
lebt; denn fie werden genial fein, wie es bei den Armen 
immer der Fall ift, wenn man deren Finder nur in einer 
gewifien Periode abfinge und einer weiteren Ausbildung 
anheim gäbe. | »i 

Meine rigoriftifhe Theorie führ” ih auch in der: 
Säule durch. Das Geſchwätz von Beredlung der einen 
durch das klaſſiſche Alterthum' Die unnütze Polemik des 
Realismus gegen die humaniiſchen Studien! Ich denke 


mit Leſſing, daß alle Bildung der Jugend formell fein ſoll. 
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Was dem gogling eingeprägt wird, iſt doch Etwas, was 


er ſpäter entweder von ſelbſt verlernt oder verlernen muß, 
weil es falſch iſt. Das aber, was bleibt, iſt die geſpannte 
Muskelkraft des Geiſtes, logiſch-formelle Enterhaken, die 
Alles, was ihnen unterkömmt, ſcharf anpacken, Aſſiduität 
und Gedachtniß Deshalb ſcheint mir das kritiſch⸗ gramma⸗ 
tiſch⸗philologiſche Studium der Alten — ganzen Pedan⸗ 
terei, welche die Jugend ja nicht merkt, beſonders wichtig, 
weil ed dem ‚Geifte mehr nüzt, als der realiſtiſche Brei 
von Länder- und Bölferkunde, mehr als er 
Aöhlandesühunigen, mehr als die — neuerer ESchul⸗ 
männer, die gern A. W. v. Schlegel und „die tiefe Be- 
deutung des. Alterthums“ ‚im Munde haben. An der End- 
chernen lateiniſchen Grammatik beißt man ſich die erſten 
Zähne des ſcharfſinnigen Urtheils aus. Der Brei des Ge— 


hirns rinnt zu Gedankenflocken zuſammen, die Philoſophie 





baut. ſich ſchon einige unfihtbare Stufen, das kann ſelbſt 
die Mathematik jo nicht erreichen, wie das Traktiren der 


alten Autoren. Die Mathematik it leerer Formalismus, 
es ift das Uebereinanderflappen dummer Zelegraphenlet- 
tern. Mathematik hat nichts, als die Form ſelbſt zu ihrem 
Inhalt, es iſt = Fünftfiches Gebäude, das-für ſich beſteht, 
"und gar Feine freie Anwendung leidet. Findet man nicht. 
immer, das die jcharffinnigen Mathematiker im Leben vor 
lauter Zerfireuung und unlogiihen Gombinationen fid 
lächerlich mahen? Mathematiker, die in einem Gonzert 
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die Muſik überhören, während fie oben an der Dec 





Saaled die Kreife des Simfes ausmeſſen? Den wahrhaft 
energiſchen Formalismus, das Bett künftiger Gedanken, 
verdankt die Jugend den Alten und unſern alten Orbi— 
len, dir uns einft fo vielen Kummer und Eyaß verurſacht 


haben. In dieſem Sinne hatte Heinrich Laube Recht, 
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der Vernunft zur Offenbarung, des Nationalis : 13 um 
Supernaturalismus. Die Zeit von 1813 an mar f 2 
man fuchte in religidſer Gefinnung Troft und Erhebun 
und wer nicht an der Praxis des politiſchen Lebens zum 


Kämpfer wurde ward es durch den Streit der theologiſchen 


Theorien. 


Die Sache ſelbſt war nicht nen; man mußte auf den 
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alten Streit des aufgeflärten Deismus mit der Orthodorie 


zurückkommen, und man kann wohl ſagen, daß damals die 
Wahrheit beſſer entſchieden war, als ſie es jezt wurde. Die 
Gegenſätze des Wiſſens und Glaubens ſchienen zu * 
ſchwinden. Man war daran, nicht mehr die Conſequenzen 
der beiden Seiten für ſich zu ziehen, gegen einander zu 
halten, oder wie man wohl jezt will, ſie zu verſöhnen, 
ſondern einen erſten Grund für Beide aufzuweiſen, und ſie 
in ihren Urſprüngen auf die gleiche Onelle zurückzuführen. 
Died war damals das Werk der Philofophie. 

36 behaupte ſogar, daß die deiftifche Aufklärung. einen 
fehr großen Vorzug vor dem Nationalismus hatte. Denn 
jener war wenigftens aufrichtig ; frei und unabhängig hatte 
er feiner Beziehung zum Chriftenthume längſt entjagt, und- 
bei der Einnabike gewiffer moralifchen Lehren allein das prak⸗ 


tiſche Bedürfniß zur Norm genommen. Der Nationalismus 





dagegen kommt nie zu einem Rejultate, er bleibt immer 


in der Mitte mit einem Obgleich — Sodoch ftehen, und ift 
faum etwas Anderes, ald eine kritiſche Funktion, welhe 
die Anſichten des Deismus bibliſch und. ſymboliſch aus- 
drücken will. Die Deiſten hatten keinen Cultus, die Ratio— 
naliſten ſind Prieſter. — 

‚Die Rationaliſten ſagen, daß fie von Kant herſtammen. 
Das iſt unrichtig. Kant durfte auch zur Grundlage des 
Supernaturalismus gemacht werden. Steudlin z. B. if 
Lantiſch⸗ ſupernatural. Als dieſe Stütze wankte, lehnte 
ſich der ne an Luther an, aber auch ville * 
nahmen die Supernaturaliſten in Anſpruch. Endlich wandte 
man ſich an die Bibel, allein die Andern folgten — 
nah. Man kann. aus der Bibel die Vernunft und den 
Glauben, das göttliche Necht und die Revublif zu gleicher. 


Zeit nachweijen. 


“ 





Seitdem hört man nur von einem biblifchen Ratio: 


nalismus, von einer hiftorifchen ‚- kritiſchen, notiologifchen, 
wie Paulus Halb lateiniſch, halb griechifch ſich ausdrückt, 
Snterpretation der Bibel nad) den Srundfägen der Vernunft, 
des @erifond und ver Grammatik; von einem bibliſchen 
Supernaturalismus, der die Bibel für eingegeben hält, ent 
weder mittelbar oder unmittelbar, je nahdem Einer mehr 
oder weniger glauben zu können ſich zutraut. Jedermann 
wollte nur Das annehmen, was in der Bibel ſtand, und 
gedermann fand, was er finden wollte 

Die Rationaliſten trugen einen entſetzlichen Grefärunge: 
apparat zufammen. Auf der einen Seite Erneſti, REN 
die Verdienfte der Philologen um die klaſſiſche profane Lite: 
ratur; auf der andern die Orientaliften, der morgenländifche 
Sprachgebrauch, die Allegorie, der Talmud, und die Weis— 


heit von Alerandria., Man wies nah, welche einfache 





anſchauung die Juden unter einem Sohne Gottes hatten, 


wie in der Bibel nichts von Gott ald Sohn ftünde, wie die 
Kirchenlehrer fo geneigt wären, die heidniſchen Begriffe von 
förperlichen —— Gottes, von einem durch ſeinen 
Opfertod zum Gott werdenden, und doch durch feine Ger 
burt ſchon Gott feienden Herkules auf Chriftus zu 
übertragen. Die Kenntnig der indifhen Mythe öffnete neue 


| Quellen zur Widerlegung des Dogma’s, ald eines unbib- 


liſchen und unchriſtlichen. Es fei nur die Gewöhnung einer“ 
fpätern Seit, den Opfertod Chrifti als Verföhnung , als 


| Sühne fremder Schuld zu nehmen; wenn Chriftus ein 
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Berfühnungslamm genannt werde, fo müſſe die Kenntnig 
der jüdifchen Archäologie lehren, dag hier nicht von einem 
Opfer zur Tilgung aller Schald, fondern von einem Grin- 
nerungsmahle an die ägyptiihe Sklaverei die Rede fei. 


Jede entdedte Blöfe iſt hier aber mehr, als ein kritiſches 
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Berfehen, ein philologifcher Fehler; fie ift zugleich eine Er 
fhütterung des dogmatifchen Syſtems der Gegenpartei. Ze 
öfter fie wiederfehrt, defto mehr nimmt die Verlegenheit, 
fih ausfühnen zu können, zu. Die Supernaturaliften hätten 
num zwei Wege, ſich ihrer ungelegenen Eritifchen Gegner 
zu entledigen, gehabt, aber Gitelfeit und Beſorgniß ver: 
hindert fie, fie zu betreten. Sie wie nicht ——E 
teter ſcheinen, als die Andern, und manches aufgefundene 
Berfehen derſelben fpiegelt ihnen die Wohrſcheinlichkeit eines 
Syſtems vor, das auf dieſelben hiſtoriſchen Grundlagen an- 
gelegt auch ihr dogmatifches Gewiffen befriedigen konnte; 
ſtatt daß ſie beſſer thäten, ihre Bibelverehrung, das kritiſche 
Geſeh von der Analogie des Glaubens, die ſymboliſchen 
Bücher in unvermiſchter Reinheit zu erhalten. Denn, was 
freilich höher und der Wahrheit näher ſtünde, wagen fie 


| niemals, jene Fritifchen aus den Religionsbegriffen, die den 





Anfängen des Chriſtenthums gleichzeitig gelten, hergeleiteten 
Einwürfe der Verklärung der chriſtlichen Lehre dienſtbar zu 


machen. Man hat ſich gewöhnt, eine ſolche Verbindung 
chriſtlicher und orientaliſcher Anſichten bald myſtiſch zu 
nennen, bald päpſtelnd. Die Folge dieſes geringen Muthes 
iſt Stillſtand und Rückfall in die alte Verſchiedenheit der 
Vrinzipien. 

Ein zweiter aus innerem Bedürfniß hervorgegangener 
Verſuch, einen — —— finden, lag im Gefühl 
des chriſtlichen Lebens, im praktiſchen Intereſſe der Seel⸗ 
ſorge. Die Rationaliſten traten auf der Kanzel, die Super- 
naturaliſten auf dem Lehrſtuhl ihren Gegnern näher. Jenen 
fonnte die immer. wiederkehrende Erzeugung ‚des Chriſten⸗ 
thums in jedem einzelnen Gemüthe nicht ohne eine Art um 
mittelbarer Offenbarung möglich werden; diefe 7 BR 


ſolchen Erſcheinung ihre Anerkennung nit verfagen, und 
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ſie thaten es um ſo bereitwilliger, je mehr ſie ſich gewöhnt 
haben, das Chriſtliche unter jeder Geſtalt zu verehren, und 
die frommen Zuſtände als Erſatz der Lehreinheit zu nehmen. 
Jener ſupernaturale Rationalismus hätt die vernunftgemäße 
hiftorifche Forſchung für die Konturzeichnung der chriſtlichen 
See, den Glauben an die Gemüthsoffenbarung für ihr 
Kolorit. Das Eine gebe dem Leben fein Licht, das Andre . 
. feine Wärme. Der rationale Supernaturalismus dagegen 
flieht * aus der Gegenwart in die frühere Geſchichte des | 
chriſtlichen Glaubens, läßt felbft dem fpäteften Katholicismus 
vie Früchte feines Glaubenseifers, feiner übertriebenen An: 
dacht, und verhält fich gegen feine Zeitgenoffen nachgiebig, 
. duldfam. Ich möchte doch behaupten, dag die Meander’fihe 
Schule zum rationalen Supernaturalismus gehört. 
Der entihiedenfte deutfhe Rationaliſt iſt Paulus in 


Heidelberg. Ausgeftattet mit einer reichen Fülle orientalifcher 
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Gelehrſamkeit, gründlicher Kenner des alten Teſtaments, 
glüdtidjer Forſcher in den erſten hiſtoriſchen Entwidelungen 
der chriſtlichen Kirche, hat er fein es Leben dem rich⸗ 
tigen Verftande der Bibel und dem Kampfe gegen die then: 
Togifen Slufionen gewidmet. Sein größeres Verdienft für 
die Theologie‘ befteht darin, daß er von den Begriffen: 


Glauben, Gerechtigkeit, Gnade u. ſ. f. den traditionellen 
Shorienfhein hinwegnahm. Diefe ftereotypifhen Ausdrüde 
für chriſtliche Wahrheiten waren zu Formeln geworden, mit 
denen in der Gefchichte der chriſtlichen Kirhe die Phantaſie 
ihr Deutz treiben pflegt. Die meiften myfifhen und 


alle orihodoren Syſteme ruhen auf diefen Grundlagen, - 


ohne dag ſie die Bibel ſchon in jener Bedeutung nachweiſen 


kann, die ihnen ſpäter verliehen wurde. Hier nun erfand 


Paulus jene Ueberfegungen, wo die Piftis Ueberzeugungs- 
treue, die Gnoſis Denkgläubigkeit, und die Gerechtigkeit 





Geiftesrechtchaffenheit wurde. Man Bann. fagen, daß hier 


das Tiefe ein wenig verallgemeinert ift; aber Paulus iſt 
ein Mann, der die Lüge der Theologie haßt, und nichts 
deſto weniger mit glühendem Eifer für die Religion ſeiner 
Aeberzeian ſchwärmt. Es iſt überhaupt eine der ſchönſten 
Seiten des Deismus, daß er ſich in ſeine kahlen und in⸗ 


haltloſen Begriffe mit heiliger Andacht verſenkt, und durch 


ſtrenge konſequente Tugendübung in der That noch immer 


die Orthodoxie übertroffen hat. 


Wir müſſen noch einmal auf Kant zurückvmmen den 


wir eben fo ſehr zum Prinzip des Nationalismus, wie 


Supernaturalismus erhoben fehen. Kant ift in der That 
der Vater der neuen Myſtik. Diefer Sat ſcheint parador 
und überrafcht,, aber er ift wahr. Kant's unterſuchungen 


endeten mit dem bekannten Ding an fi. Jakobi hat es 








fehr paſſend eine Penfionirung der Dinge in Gnaden, einen 


ehrenvollen Zuheſand genannt, oder doch ſeinen eigent⸗ 
lichen Ausdruck, es wär’ ein Otium cum dignitate fo ver- 
fanden. So wie überhaupt der Rationalismus und Super: 
naturalismus nur ein Streit über Ende und Anfang eines 
Girfels ift, da die Sinen da läge we die Andern 
aufhören, und Jeder an den Anfangsort des Andern zurüd- 
fehrt, eben fo hörte Kant mit dem geheimnißvolliten aller 
Wefen, dem Ding an ih, dem Wefen felbft auf, und 
öffnete fo allen forfhenden und fühlenden Seelen eine 
Nacht, die fie mit ihren dunkeln Gingebungen durchtappen 
mögen. 

Fichte Einwirkungen außerhalb der philoſophiſchen 
Schule find mehr mit dem öffentlichen politifhen Leben der 
Deutfhen im Zufammenhang, als mit dem religiöfen. 


Seine erfte Schrift, die Kritif aller Offenbarung, war fo 





fehr im Geiſte Kant's gefcjrieben, daß man diefen ſelbſt 


für den anonymen Verfaſſer derfelden hielt. Geine fpätere 
Wiffenfchaftslehre fand ſchon als philoſophiſche Dideipfin fo 
viel Hinderniffe ihres Verftändniffes , daß eine Anwendung 
derfelben auf andere -pofitive Doktrinen mehr als gewöhn⸗ 
lich hier wurde. ‚Sa, die Intoleranz der churſächſiſchen 
Regierung, die vom Weimar ſchen Hofe die Abſetung des 
Jenaer Profeſſors als eines Atheiften verlangte; machte die 
Beziehung der Fichte'ſchen Lehre auf die Geologie: 
um: fo ſchwieriger, da Gefahr damit verbunden war. | 
Schleiermacher hat das große Verdienft, in einer 
Zeit allgemeiner Lauheit und Gleichgültigkeit für religiöfe 
Empfindungen, zuerft wieder das: Geheimniß des Herzens 
gepredigt zu haben. Er drang auf jenen Muth, mitten in 
die Räume der bewegten Welt mit feiner Sehnfuht nad 


höherem Leben zu treten, die geheimften Falten der Seele 





zu öffnen und das Berürfnig einer Gemeinde nicht zu ver: 


ſchweigen. Diefe Anfihten bringen ihn in ein nahes Ver— 
hältnis zu Jakobi. Die Unmittelbarfeit der Grfenntnig, 


die ewige Offenbarung Gottes an das Gemüth find in den 


Lehren diefer Männer Elemente, die mit Recht myſtiſch 


genannt würden, wenn fie weniger auf-eine Grflärung 
menfchlicher Zuftände, ald auf die Erkenntniß des Cinwir⸗ 
kenden zielten. Myſtik iſt das Lauſchen auf den heimlichen 
Gott; die angedeutete Gefühlslehre das Lauſchen auf den 
heimlichen Menſchen, und ihr eigentlicher Nerv die Pſycho— 
logie. Das ——— wurde bier eine Thatſache des 
Gemüths; was fi in ihm nicht bewährte, fand feine Stelle 
in der Dogmatik. - 

Man fieht den Unterfhied vom gewöhnlichen Ratio» 
nalismus, der zwar auch nach dem bekannten Grundſatze: 


Der Menſch ift das Maß aller Dinge, verfährt, das 





Sthifhe aber nur als Sitte, Gewohnheit, Art und Meife, 


fih in den Verhältnifien des Lebens zu benehmen, gelten 
läßt. Ein Anderes ift der Satz, daß die Lehren des Glau— 
bens ſich ald Momente des Lebens und nur in fo fern als 
wahrhaftig ermweifen müſſen, ein’ Anderes, daß von dieſen 
Lehren Nichts gültig, wenn nicht ein moralifcher Zweck ihre. 
nächfte Beftimmung fei. Man fieht leicht ein, daß die 
Ausgleihung der Anficht vom Shriftenthum ,' als einer. 
Thatſache des Bewußtfeins mit: gewifen pofitiven Kirchen: 
lehren eine ſchwierige Aufgabe ift, daß die Kritif hier die 
entfchiedenfte Stimme haben muß, und fo ift aus Schleier: 
macher’S eigenthümlicher Glaubens: Anfiht die hiſtoriſche 
Kritif des neuen Teftaments hervorgegangen, in welchem 
Fade deutfcher Scharffinn Eritaunenswerthes geleiftet hat. 

Die Refultate der Kant'ſchen Philoſophie gingen darauf 


hinaus, die lezten Gränzen der philofophirenden Vernunft 
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zu beftimmen. Seine Anhänger begnügten ſich mit der von 


ihm vorgezeichneten Demarkationslinie des Denkens, und. 
verfolgten die praktiſche Richtung, auf der fie voßulisend 
ihr ſpekulatives Bedürfnig befriedigen mochten. Fichters 

Idealismus fteigerte diefe Richtung wieder zur höhern, | 
metaphyſiſchen Spekulation, indem er den-gefuchten Gott 
in das abfolute Ih, dem das individuelle 36 einverleibt 
fei, ftellte. Die veligiöfen Grundfäge der Schelling’ihen 
Philoſophie Fonnten ſich am dieſe erfien Prinzipien ſchon 
anfnüpfen. In fo fern nämlich Gott, als das abfolute Ich, 
fein Andres außer fih, Fein Nihtih, haben kann, als 
—— um uns etwas pantheiſtiſch auszudrücken, jener 
—— Ichzahl der Individuen, aber freilich doch > 
Gegenfag gegen die für den Einzelnen unläugbare Nichtich- - 
welt ftehen muß; fo ‚ergibt fi daraus die Nothwendigkeit 


feiner perfönlihen Offenbarung in Raum und Zeit. Die 





Naturphilofophie fpricht dies Refultat in ihrer Beziehung 


auf Religion ald erftien Grundfag an. Ihr Streit mit 
Jakobi hat ihr Verhältnig zum Chriftenthum in ein helle 

res Licht geftellt; fie ftand diefem darum näher, weil fie 
auf eine perfönliche Wirkſamkeit Gottes, auf eine hiſtoriſche 
Offenbarung drang, während Jakobi nur die weibliche 
Natur des Geiftes, alfo das menſchliche Gemüth, empfangen - 
und die unendlichen Gefühle ald eben fo unendliche unmit« 
telbare Einwirkungen der Gottheit gelten ließ. Je mehr 
aber in der Schelling’fhen Lehre die Verehrung ded Sf 
eifchen ſich Aaſqhied deſto mehr auch das aegerrargern | 
effe der Gegenwart. Die Kirde trat an die Stelle der 
philofophifhen Schule, und jeder Schüler, trug fein Er» 
ferntes in feine Heimat, von der er gefommen war, zurüd. 
Die Einen vertrauten fid) wieder dem Schoofe der katho⸗ 


fifhen Kirche, die Andern ſchwuren auf die ſymboliſchen 
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Bücher. Auf jener Seite ergriffen * katholiſchen biſchdt⸗ 
lichen Sirtenſtab Görres, Windifchmann, Günther, 
auf dieſer proteftirten Daub, Marheinecke; beide haben 


ihren ſpekulativen Papſt und Beihüser ‚ dort Franz 
Baader, bier Hegel; im Lichte der Jakob Böhm' ſchen 
Aurora finden fie fih als Glieder einer Kir wieder: 
Hegel hat ſich vielfah und mit Entſchiedenheit als 
einen Proteftanten Hegeichnet: Seine Schüler, die mit ihrer 
Konftruftionsfucht überall zur Hand find, rechnen felbit den 
Befig eines norddeutſchen Katheders hieher. Der diclektifche 
Sharffinn feiner Unterfuchungen ift den pofitiven Satzungen 
der Kirche, den Lehren des Athanafins und Anguftinns 
zu Gute gefommen. Was dem Fatholifhen Lehrbegriff noch 
am nächſten fteht, ift die beftimmte Ausbildung der Lehre 
vom heifigen Geift, der auch die fpätern Chriften in alle 


Wahrheit leiten würde, daher die Annäherung an die Lehre 
Sutzko w, Beiträge. IL. f 16 
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von der Tradition. Ser Sinn, den die Sdentitätslehre in 
die Dogmen von der Erbfünde, Dreieinigkeit, Snadenwahl, 
Genugthuung legte, foll Fein hineingetragener, kein Erklä⸗ 
rungsverfuch fein, fondern er beruht auf dem tiefften Iogi- 
ſchen Geſetz und ift dies Gefek fefoft, Der Uebergang vom 
Nichts zu allem Sein, das ewige Moment der Negation, 
des Abfalls von Gott, das innere Erbeben der Kreatur, 
ihr ängſtliches Sehnen und Harren, des göttlichen Seins 
wieder theilhaftig, aus dem unſeligen Zuſtande des ewigen 
Werdens erlöft zu werden, die Ueberwindung des vernei⸗ 
nenden Prinzips durch den werdenden Gott, der nicht nur 
ein einzelnes Moment der primitiven Gottesidee, ſondern 
dieſe vollſtändig, in beſtimmteſter Konkretion ſelbſt iſt, das 
endliche Reich des Geiſtes, der mit ſich ſelbſt verfühnt 


und aus fich felbft wieder geboren ift; alle diefe Begriffe 


find die Grundlagen des Hegel’fhen Syftems, und ihre -- 





Beziehung auf die hriftlihen Dogmen Fann nicht ſchwer 
fallen. 
Dieſe theologifhe Confequen; der, Hegel'ſchen eogit 


iſt auf Marheinecke, einen ſcharfſinnigen Denker und ge⸗ 
lehrten Kenner namentlich der Entwicklung des chriſtlichen 
Lehrbegriffs, — — Leider verſchmãht er mit Hegel 
fo ſehr die Geſetze der äugern Darſtellung, daß feine Dog— 
matik einem in die Bedeutung der naturwiſſenſchaftlichen 
und Hegelihen Schulſprache nicht Eingeweihten nüchtern 
Ban inhaltsleer ericheinen muß. Mehr fühlt man ih durch 


die 2eiftungen der von den ftreitenden theologifhen Bars 


teien an dieſe neuere Lehre herangetretenen Anhänger be- 
friedigt. Wir nennen von Eeiten des Rationalismus die 
Schriften von J. Nuft, von Eeiten es Supernaturalis- 
mus son Göfchel, 

Eine Zeitlang hielt man B. 9. Blafche für einen 
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theologiſchen Anhänger der Naturphiloſophie. Wer mit ihr 
bekannt iſt, wird die Verſchiedenheit ſeiner Lehren leicht 
entdecken, ſelbſt wenn Blaſche ſich dieſe Stellung nicht 
ausdrücklich verbäte. Allerdings ſind viele ſeiner Anſichten 
vorzüglich über die Harmonie des Weltganzen von den Re— 
ſultaten Schelling'ſcher Unterſuchungen nicht verſchieden, 
doc) iſt nicht nur feine Beweisführung eine andere,fondern 
auch der ganze Standpunkt der Philofophie bei ihm anders 
heſtellt Wem ift nicht die Bedeutung der chriſtlichen Grund- 
lehren innerhalb der Naturphilofophie bekannt? Blafche 
hält fie nur für ein zufälliges Objeft, an das die Wiſſen— 
ſchaft erflärend, aufhellend, berichtigend herantrete. Er 
will jenen Begriff, den die Kirche für Offenbarung gibt, 
erft philofophiren, d. i. erft die Allgemeinheit und Noth— 
wendigkeit des gewöhnlichen, philoſophiſchen Begriffs der 


Offenbarung nachweifen, und diefen dann auf jenen kirch⸗ 





lien Begriff als eine Erflärungs- und Urtheilsnorm an⸗ 


wenden. Der Weg, den Blaſche zu dieſem Behufe ein- 
ſchlagt, iſt ein einfach logiſcher. Gr ſucht an jedem Cage 
den Gegenſatz ſich Flar zu machen, um durch richtige Unter: \ 
ſcheidung FAR Differenz die Wahrheit der unterſchiedenen 
Dinge ſelbſt zu erkennen. Das Gute iſt nur in ſo fern, 
als es ein Böſes gibt; Fein Recht, wenn fein Unrecht; fein 
Licht, wenn Feine Finfternig, und umgekehrt. So bedürfe 
auch Gott des menfhlihen Geiftes ald Werkſtatt feiner 
Offenbarung, ja die erfte Anlage im Menfchen ift ſchon der. 
Keim des göttlichen Seins, ihre Ausbildung die erft mög- 
lich, jest wirklich) gewordene Offenbarung; Dieſe Lehren 
ſind nicht neu. Sie ſind aber in neuerer Zeit weit tiefer 
entwickelt worden, haben auch zu befriedigenderen Reſultaten 
geführt, als der lezte Inhalt der Blaſche ſchen Offenbarung 
if. Die Entwidelung diefes Begriffes beginnt bei ihm mıt 
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fo vielen Berfprehngen und meiftens treffenden Urtheilen 
über den Geift der alltäglichen Theologie, gibt aber zulezt 
feine andern Lehren, ald die verworfenen, obſchon mit dem 
Scheine einer größern logiſchen Wahrheit. 

Der Kampf der theologifhen Parteien innerhalb des 
Proteſtantismus endigte mit einer Berlegenheit. "Die Ge 
meinde verlangte Zehreinheit, fie ift aufgelöft, wenn die 
fombolifhen Grundlagen ihr Anfehen verlieren. Die Mei— 
nungsverfchiedenheit ift vorhanden; wen gebührt das Necht 
zum Schlüffel der Kirche? oder wird der Begriff der-Kirdhe 
zerftört werden? oder bleibt das Bedürfniß in der Ge 
meinde u leben ewig, und wird nur die Form der Be— 
frievigung eine andere? Hierüber fchweben noch alle Ant: 
worten. | 

Die neuere politifche Aufregung hat die Streitigkeiten 


der Theologie zurüdgedrängt; die Theologie ihrerfeits 








miſchte fih zwar in fie hinein, aber es ik kein Verlag auf 


fie. Im erften Akte jchwören euch die Theologen Treue 
auf Leben und Tod, und im lezten find fie es, die euch 
verrathen haben. Wer hat dem Volke mehr von Freiheit 
und "Unabhängigkeit gepredigt, als feine Lehrer. in der 
Schule und auf der Kanzel! Man braudt > zehn Sahre 
ſich zurüdzumenden, fo wird man diefe Männer überall 
son verjährten Sorurtheilen reden hören, von fklavifchen 
Satzungen alien finftern Zeit, von der Nothwendigkeit voll- 
fommener Gewiflensfreiheit. Als fpäter die Maſſen auf 
- fanden, da hätten diefe Lenker und Bildner verfühnend, 
beruhigend, Frieden und Eintracht predigend, in ihre Mitte 
treten follen; hätten ihren Einfluß dazu anwenden können, 
dem zügellofen Ausbruch. der Leidenſchaften Einhalt zu 
thun, und die geäußerten Wünſche in den Weg der Ge— 
fesmäßigkeit zurüdzulenken, aber ſie flohen in die 
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Camarilla, und predigten gegen Das, was ſie hatten beför— 


dern.helfen. a 


Thron und Altar. 


Obgleich die Alten auf unerkfärliche Weife an ihrer 
wunderlihen Sabellehre hingen, und die Verehrung der 
Götter von den Inftitutionen des Staates abhängig mad): 
ten, fo war ihnen doch ein Territorialfyften im Sinne der 
Neueren unbekannt. Sie ließen wohl erft ein Dekret des 
Bolfes vorangehen, um dem Gultus der phrygifchen Lärm: 
göttin nebft einem großen Steine, der eine durch Rhea 
repräfentirte Kraft der Cybele ausdrüden follte, in Rom 
einzuführen; doch gibt die Toleranz der Römer gegen alle 
fremde Culte hinreichend zu erkennen, wie geringfügig bei 


ihnen die Verbindung politifcher und religidfer Ideen war. 





Der Staat war ihnen etwas in ſich Abgeſchloſſenes ein 


Ganzes, das feiner weitern Integration bedurfte. Ueberall, 
wohin die Waffen der römifchen Republik fiegreich vor: 
drangen, blieben die heimifchen Altäre in Ehren gehalten, 
ein Grundfag, der durch eine Art von Superftition fogar 


einen: heiligen Beifhmad befam. Die Alten fanden das 


Göttliche nicht im Gegenftande ihrer Verehrung, fondern 


in der Berehrumg felbft. Sie waren weit entfernt, frem⸗ 
den Göttern eine geringere Macht als den eignen zuzuſchrei⸗ 
ben, und fürchteten wenigitens negativ eine NReaftion der 
unterbrüdten Gulte, die Rache der fremden Gottheiten. 


Bei dem gränzenlofen Univerfalismus, der beim Untergang 


der alten Welt die Religion ergriff, bei den zahlloſen Per— 


fonificativen göttliher Begriffe und den Hypoftafen mpfti- 
ſcher Ideen kann diefe Toleranz weniger auffallend, oder 
doc für unfere Zeit weniger beweiſend erfcheinen, da es 
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der Bergleihung zum größten Theile an gleichen Merk: 
malen gebridht. 

Erſt das Chriftenthum fhuf die ſchwankenden Wedhfel- 
feitigfeiten von Kirche und Staat. Aus BE Kleinen Krippe 
wandte fih das Chriftenthum an. die Welt, von Perſonen 
an Völker; politiſche Inſtitutionen umging es ſorglich, ums 
ging es ſogar mit weltlicher Klugheit, jener chriſtlichen 
Schlangenklugheit, deren Gebote, namentlich in Betreff der 
Obrigkeit, man niemals ſo verbindlich hätte machen ſollen, 
als von theologiſchen Politikern und politiſchen Theologen 
geſchehen iſt. Mit Conſtantin wurde jene unglückſelige 
Idee von chriſtlichen Staaten geboren, das Territorialſyſtem 
mit feiner intoleranten Deviſe: cuius regio, ejus religio- 
Die Hierarchie und. das weniger ſtaatliche als. volkliche Ele— 
ment der mittelalterlichen Dynaſtieen milderte einen Grund⸗ 


ſatz, der im Zeitalter Ludwigs XIV. der Bundesgenoſſe 
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des abfoluten Dogma's werden mufte, und in Dragonaden 


ſich Fenntlih genug ausfprah. Der Papſt und der Kaifer 


kannten ſchon längſt das Prinzip des modernen Soſtems; 


fie fritten über das Recht der geiflichen Belchnung, über 
Abhängigkeit der Landeskirchen von einem unter ihnen; fie 
debattirten die ganze neuere fogenannte Gpiscopalfrage: 
ihre hiſtoriſche Stellung gab ihnen beiden nur au Biel 
Gleichgewicht der Macht, fonft hätten f ie fhon einen Streit 
entfcheiden Fünnen, der unter andern Berhältnifien fräter . 
wieder aufgenommen und auf eine wunderlihe Weile zu 


“ Sunften beider Parteien entſchieden wurde. 


Ber kann läugnen, dag fi beide, die Kirche und der 
Staat, im Schuse des Territorialſyſtems vortrefflich befin- 
den? Der Staat, welcher von der Kirche die Beweife für 


feine Griſtenz, fie mag auch noch <fo- biſtoriſch "ungerecht 


fein, leihen darf; die Kirche, welche ihre Dogmen mit den 
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Bajonetten der Gewalt vertheidigt? Das iſt es: Die Re⸗ | 
volution oder, wie Bretfchneider in einer Schrift über 
diefen Gegenftand fagt, „die Unruhigkeit der Völker“ hat 
eine bequeme Allianz, eine Allianz der Nothwehr zu Wege 
gebracht. Seitdem kann das Territorialſyſtem als von drei. 
Parteien benuzt angeſehen werden, von der ideologiſchen, 
der ſervilen und zulezt ſogar von der revolutionären Partei. 
Die iDeofogifche Doftrin füngt bei den Ahnungen, 
wei fih in.der Edda fchon vom Chriſtenthum finden, 
an und hört bei dem Widerftande gegen die guden ⸗ Eman⸗ 
zipation auf. Der Ideologie iſt das allgemein Menſchliche 
immer ſo viel, als das Germaniſche: ſie kennt den moder— 
nen Staat nur * dem Prinzip des Chriſtenthums: ab⸗ 
folute oder conftitutionelle Monarchie, gleichviel, beide find 
für fie Nazarenifhe Blüten. Diefe Partei wird immer 


bereit fein, jeden neuen Orden, den ihr Sandesfürft ftiftet, 





* 


ſchon in der Bibel typifh angedeutet zu finden. Gehört 


der Tierdparti zu ihr? Man follte es glauben, wenn man 
die Abgeordneten der Badiihen Kammer über Judenthum 
ſprechen hört, wie Motteck fih vor einer Conſequenz feines 
eignen Bernunftrehts jheut, und ein Herr Herr, ein 
Prieſter, nicht umhin Fonnte, zu erklären, daß er lieber 
die Cholera, ald die JZuden-Emanzipation feinen Sommit- 4 
tenten nach Haufe bringen wollte. | * 
Das Territorialfoftem im ſervilen Sinne iſt eine in's 
Weite getriebene Webertragung der geiftliben Gewalt auf 
den Sandesfürften. Hier kann die politiihe Macht fidy jede 


Einmiſchung erlauben. Sie wird den Fürften zum Hohen- 


priefter der Nation machen, und ihn mit einer aeiftlichen 


BSureaufratie umgeben, welche, wenn fie über großes Ber: 
‚mögen geböte, viel Aehnlichkeit mit der Engliſchen Hoch⸗ 
kirche hätte. Rationalismus und Supernaturalismus haben 
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gegen dies Syſtem proteſtirt. Dieſer will die Kirche in 
kleine Gemeindeparzellen, in Conventikel auflöfen, und eine 
Gefellfhaftsverfaflung der Kirche errichten, die ſelbſt bis 
auf den Bruder- und Schwefterfuß der alten apoſtoliſchen 
Zeit nachgeahmt iſt. Sener geht weiter als die apoftolifche 
Zeit. Die Presbyterien läßt er: er dringt aber auch auf 
Synodalverfaſſung, auf eigne Geſetzgebung, auf eine Auto— 
nomie der Kirche. Er will neue Concile, — ein böſes 
Wort, das immer an Hus und Coftniß erinnert. So 
lange diefe beiden Meinungen noch in unerträgliche Extreme 
ausarten können, mögen fi) die Zeitgenoffen bei dem 
monarchiſchen Territorialfyfteme beruhigen, welches früher 
oder fpäter das Schicfal der Bureaufratie theilen muß, nadı 
deren Mufter es militärifch zugefchnitten wurde. Sch meine, 
e8 wird dem Drange des Liberalismus weichen: es wird, 


indem es fih an die Givil- Gefesgebung und politifche 





Berfaffung anfchliest, alle die Chancen miterleben, welche 
dieſer ſelbſt bevorſtehen, mag es nun eine frühere oder 
ſpätere Verbeſſerung ſein, eine Bewegung zu Fuß oder zu 


Pferde, wie Mirabeau fagte. 
Zufezt ift es denkbar, das felbft die Revolution von 
dem Territorialfyfteme Gebrauch macht. Sie hat es ſchon 


gethan. Es liegt in der Natur der Revolution, aud) -in 


ihrer Art, in einen faktiſchen Despotismus auszuarten.. 


Die Revolution fezt fi gern auf den leer geworden Thron 


und umgibt das Contra mit derfelben Autorität, die das 


Bro kaum abgelegt hat. 


* 


gür das Chriſtenthum ergibt ſich hieraus, daß ihm kein 
Syſtem fo nachtheilig if, als die Territorialverfaſſung. 
Denn indem diefe die Firhe an den Staat Enüpft, ann 
fie mit ihm audy unwiderbringlich verloren gehen. Kuppelt 


nit jo Vieles zufammen, was das Alterthum trennte! 
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Die Verbindungsketten lafien fih im Augenblide der Ge: 
fahr nicht fo fchnell löfen: das Eine reift das Andre fort. 
Shr fagt: wir find fiber vor der Zukunft! Ih glaub’ es; 
aber die Sicherheit liegt darin, daß man gefaßt ift für alle 
Fälle. 

Bretfchneider beleuchtet in feiner Schrift: „die Theo— 
logie und die Revolution” die verfchiedenen Fragen, welche 
in das Verhältniß von Kirhe und Staat einfchlagen, mit 
ſpecieller Rückſicht auf die ſchwebende Sachlage in Deutſch⸗ 
land. Bretfchneider ift ein mäßig freifinniger, hinrei- 
chend denkender Kopf, der die Gefhichte der Reformation 
aus den Quellen ftudirt hat, und nur zuweilen an priefter: 
lihen Paralyſen leidet. Bretfchneider argumentirt zu 
viel ad hominem. Es Fann nur fpaßhafte Wirkungen her: 
vorbringen, wenn er, um den Nationalidmus gegen die 


Anfhuldigung, als fei er revolutionär, zu vertheidigen, 








fragt: haben die ſudamerikaniſchen Staaten Wegſcheider's 
Dogmatik gelefen. Studirte Marat Bahrdt mit der 


eifernen Stirn u. f. w.? Ueberhaupt ift es gehäffig, von 
irgend einer wiffenfhaftlihen Parteimeinung zu behaup⸗ 
ten, daß fie vorzugsweife auf die Revolution hinarbeite: 
eben jo wie feine Empfehlung des Srationafismus darin. 
liegt, dag er für die Monardie, die Republik oder über- 
haupt für irgend eine politiſche Confeflion fprechen follte. 
Denn fei ed nun, dag Nationalismus Undriftentbum oder 
Perfektibilität der Lehre Jeſu ift: er foll den Kern der 
chriſtlichen Idee nicht in Auslegungen und Inſinuationen 
verhüllen. Er ſoll zugeſtehen, dag Chriſtenthum Weltreli⸗ 
gion iſt, und ſich u jede politiihe Geftaltung debhalb 
accomodirt, weil es ohne alle Beziehung auf den Staat 
geftiftet wurde. Das Chriſtenthum iſt entweder eine theo- 


Eratifch = apoftolifhe Gefellihafts : Verfaffung , der Traum 
Gutzko w, Beiträge. I. 17 
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des Pietismus, oder es macht jede Partei felig. Petrus 
hört an der Himmelöpforte nur auf die, welche reines 


Herzens find. 


Die Parteien, die innerhalb der tatholifchen Kirche 
hervortreten, müſſen fich ſchroffer gegenüberftehen, als in 
der proteftantifchen, Hier iſt ein ewiges ——— 
Element weſentlich, die Nüancen der verſchiedenen ‚Mei 
nungen ſind nicht ſo auffallend, weil ihre Mannichfaltigkeit 
ſchon für jedes Neue einen verwandten Anklang darbietet; 
im Katholizismus aber iſt nur mit einem Scheine von 
Widerſpruch ſchon das Princip geſtört, die Vernunft des 
Einzelnen gilt nur in fo fern, als fie die der Kirche ift. 
Im Katholizismus wird Alles Fategorifh, dogmatiſch aus- 
geſprochen, die kirchliche Partei müßte aus ihrer Stellung 


beraustreten, wenn fie einen Fehdehandſchuh aufnähme. 








Ba. u. 





88 fehlt zwar nicht an mannihfahen Berührungen der | 


Sarteien, aber fie ift felten eine polemifche, weit öfter noch 
gehäflige Shifane. Vielleicht liegt der Grund diefer That: 
fahe in der Gntftehungsart des Gegenjages; er erzeugte 
ſich nicht aus der Kirche felbit, fondern trat ihr von einem 
fremden Gebiet her gegenüber. Dieſer — urſprung 
der innern Parteiung if fo fehr erwieſen, daß ſelbſt Die 
Reaktion, die gegenwärtig dem revolutionären Prinzip das 
Widerfpiel hält, niht aus der Kirche ie ift, 
wie ſehr fie aud ihren Grundfägen huldigen möge, fondern 
y ven der Bermittlung der neuern Philoſophie und poeti- 
en Literatur der Deutihen. Alle modernen Eatholir 
firenden Richtungen von den Konvertiten ab bis ſelbſt 
zur dogmatifhen Schule Baader’ und der Zübinger 
biftorifhen Schule vilettiren eigentlih nur auf ven 


Katholizismus, fie find im ihn verliebt. Se älter die 
[2 
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Schöne fein wird, deſto kälter werden aber die Herzen 
Tchlagen. 

Wir unterfheiden in der Fatholifhen Kirche drei ver: 
einzelte Erſcheinungen, das ftabile wriccip das reformi⸗ 
rende und die Reaktion. Alle drei ftehen nur in fo fern 
im Zufammenhang, als fie durch einander bedingt werden; 
das erfte und dritte find nicht daffelbe, fondern nur einft- 
weilen Bundesgenofien: fo aber, daß, wenn es einmal einen 
Strauß auszufechten gibt, nur diefes die Waffen ergreift; 
jenes danft ihm Faum dafür. Die Stabilen haben über: 
haupt Nichts mit der Feder zu ſchaffen, fie find Kirchen— 
fürften und laſſen Alles, was ihnen zu. fprechen beliebt, 
durch die Kanzlei gehen; was zumeilen öffentlich wird, find 
ihre Hirtenbriefe. Man findet diefen alten Fels, auf den 
Petrus die Kirche gegründet hat, noch in den deutfchen 


Theilen der öſterreichiſchen Monarchie, in dem katholiſchen 








Oite, Weit: und Rheinpreugen, in Sachſen, Bayern, Seſſen 
und Würtemberg. 


Das reformatoriſche Clement wird vielfach modifizirt, 
je nachdem man mehr oder weniger aus den katholiſchen 
Satzungen ſelbſt die Mittel zur Oppoſition hernimmt. Die 
Zulaſſigkeit ihrer Neuerungen beweiſen die Gemäßigten 
durch die ftrengfte Confequenz des Episcopalſyſtems. Sie 
bemühen ſich eifrig, und meift mit wenigem Grfolge, in 
fanonifhen Beftimmungen Schranken der romiſchen Eurial- 
macht aufzufinden, ſie —— — größere Machtvollkom⸗ 
3 menheit der Sifhöfe an, zunächſt um dadurd in dem geift- 
fihen Geihäftsgang eine größere Einfachheit zu PR 
Die fpäteren Giferer trieben diefe Unabhängigkeit vom * 
iliſchen Stuhle bis zur gänzlichen Aufhebung deſſelben; 
der Vapſt ſollte in den Stand des römifchen Bifchofs zurüd- 


treten. Hiezu kamen in neuerer Zeit die ragen wegen des 


Eölibats, wegen der Abfchließung neuer Konkordate, wegen 
Wiedereinführung des Jeſuitenordens. Man will einen 
Primas der deutfhen reformirten Fatholifhen Kirche, und 
wenn felbft nicht jenen, doch gewiß diefe. 

Die Reaktion im. Katholizismus war die Folge von 
Bedürfniffen, nicht von Intereſſen. Man mußte, dab es 
die Summe alles Lebens ift, wenn man dort wieder ans 
fommt, von wo man ausgegangen ift, in fein Heimatland. 
Daher die Sehnſucht des Herzens, im Schooße der Mutter 
zu ruhen, daher in der Literatur der Deutfchen die Hin- 
gebung an den Geift der Vergangenheit, daher endlich die 
Entzüfung, ald man auf dem blumenreihhen Pfade der 
Poeſie und felbft auf den philofophifchen Kunftftraßen der 
Schule das Ferne fih fo nah erblidte. 

Wie wenig auch von den neuern Anfichten Schelling’s 


befannt geworden ift, fo ift doch fo viel gewiß, daß er die 





Geſchichte im Allgemeinen und als aus ihr entwidelt die 


pofitiven Grundlagen unfred gegenwärtigen Lebens philos 
fophirt hat. Auh an Franz Baader muß diefe zweite 
Geburt unterfhieden werden. Gr it in neuerer Zeit fird- 
licher geworden und durch die Einflüfle der franzöftichen 
Theologie durhaus Fatholifh. Während ihm die Scholaftif 
und die neuere Dialeftif die Prinzipien feiner Spekulation | 
darbot, ließ er ſich befonders in der Lehre von der Echö- 
pfung durch die Theologie Jakob Böhme's beſtimmen 


und betrachtete. die Geihichte und das Verhalten des Katho- 


lizismus in ihr nad den Lehren St. Martins, Le 


&o ift das bei Weiten interefiantefte Syftem der neuern 
Philofophie entftanden, zerftreut zwar und ohne Zufammen- 


hang hie und da vorgetragen, aber dem Kundigen leicht 


‚zufammenfesbar. Nicht der geringfte Vorzug diefer neu: 
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katholiſchen Philoſophie ift die originelle Art ihres Bor: 
trags; die fcholaftifchen, oft treffend bezeichnenden — 
ſtehen hier neben der wunderlichen Terminologie Jakob 
Böhme's und den franzöſiſchen Ausdrücken St, Martins, 
Das nähere Verhältnis Baader's zur katholiſchen Lehre 
ſieht man aus der Bedeutung, die er in die Lehre von der 
Kirche, vom Opfer, von der Euchariſtie u. ſ. w. legt. Eine 
unſichtbare Kirche iſt ihm eben ſo ein Unding, wie ein un— 
ſichtbarer Staat: wie es hier ein Oberhaupt geben müſſe, 
ſo dort; der Beamtenwelt entſpricht in höherer, verklärterer 
Weiſe die Stufenfolge der Hierarchie. Die Lehre vom 
Opfer begründet er fo: Wer Gott liebt, wird eigentlich von 
ihm geliebt, wer ihn haft, im Grunde nur von ihm gehaßt, 
wie man einen Felfen von fich ftößt, und der Kahn doch 
nur von ihm abgeftoßen wird, wie man ihn zu fi) heran: 


ziehen will, und doch felbft nur angezogen wird. Umgekehrt 





‚wenn Gott ſich in und bewähren will, müffen wir ung auf- 


heben, und uns ihm reintegriren. Dies geihähe durch das 

Sollte man glauben, dag diefer moderne Katholizismus 
Berwandtihaft mit La Mennais hätte, und daß er die 
Griheinung des Proteftantismus für etwas Nothwendiged 
hält, was er als überwunden, und dadurd zur beruhigten 
Wahrheit Eommend in fih aufnimmt? De la Mennais 
wollte Feine Könige von Gottes Gnaden, aber aud fein 
Volk von Gottes Gnaden, fondern beide follten ih ſo 
nennen. Es fei ein Irrthum, wenn vie Regierung ihre 
Stärke in der Schwäche des Volks, und das Rolf feine 
‚Stärke in der Schwäche der Regierung fuche. Er nannte 
einmal den Zuftand Frankreichs einen politiihen PBantheis- - 
mus, er war ihm proteftantifch, d. h. das Göttliche fei dem 


WMWenſchen untergeordnet. Darum erklärte er fih auch für 
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die Beſtimmung der neuen Charte, daß die Staatsreligion 
abgeſchafft werde. Gr unterſchied drei Perioden, die hier: 
archiſche, wo der Staat in der Kirche, die proteftantifche, 
wo die Kirche im Staat beruhe; jezt fei das katholiſche 
Beitalter angebrochen, wo die Kirhe wahrhaft katholiſch, 
allgemein univerſell, und unabhängig von menſchlichen In— 
ſtitutionen fein müßte, 

Zu denfelben Grundfägen bekennt fih Baader, und 
die von Jakob Sengler früher herausgegebene Fatholiiche 
Kirchenzeitung, die ſich durd) einen gehaltenen, der Heilig: 
keit der Gegenftände immer angemefienen Ton bejonders 
auszeichnete. Sie beftritt den Nationalismus in Kirche und 
Staat, fuchte den Urfprung des Eatholifchen in dem prote— 
ftantifhen Nationalismus auf, und unterzog alfo auch lite— 
rarifche Erſcheinungen des leztern ihrer ‚Kritik. Eben fo 


wies fie die Bequemlichkeit im Denken ab, den geiſtloſen 





Eupernaturalißmus, der auf dem fanften Ruhek fien feiner 


Gefühle ſchläft, und ſich meift fo giftig benimmt, dag man 
feine Träume nicht für Wahrheit hält. Es konnte feinen“ 
fhrofferen Gegenfag geben, als diefe Fatholifhe und die 
evangelifche Kirchenzeitung, aber der Sag _divide et libera 
ift das Grundgefeg aller hiſtoriſchen Gntwidelung, und die 
große Verheißung des Chriftenthums Feine andere, als dag 
wir durch die Freiheit 52 Wahrheit, weil dur diefe zu 


_ jener fommen. 


Jũdiſche Theologie. 

Sahet ihr nie jene greifen Männer, welche in die 
Häufer der Juden fhleihen, angethan mit weitem, aus 
einem Stüd genähtem Wantel und den Fuß in ausgefchnit- 
tene Pantoffeln geftedt? Sie befuchen die Wohnungen 


Söraeld ald Gejandte der Synagoge, Priefter der verlornen 





268 
Bundeslade, als Rabbinen, das heißt: als Meifter der 
Lehre und des Geſetzes. Alle Winkel des Haufes durchſpäht 
ihe fauernder Blick. Sie fegnen, was ihnen der fromme 
Glaube entgegenträgt, Speife und Trank, Kinder, Kerzen 
und Hausgeräth. Ob auch Niemand am Sabbath euer 
made? Sei ed nun, daß der alte Dränger ein Korait ift, 
und den Spruch der Bibel fo erklärt, daß man allerdings 
am Freitag angezündetes Licht am Samftage noch brauchen 
dürfe; oder fei ed, daß er, ſtrenger als Rabbanide, PR 


haupt am Feſte weder Feuer anzuzünden noch zu brauchen 


gebietet. Ob fie audy im Uebrigen nach dem Willen Jeho— 


va's thäten, ſich Feiner fehartigen Meſſer bedienten, die 
Reſte der abgefihnittenen Nägel hübſch zu einem Scheite 
Holz legten und es verbrennten, ob fie überhaupt reines 
Körpers und reines Herzens wären? Und dabei quillt der 


Mund über von leifem Murmeln, von David’fhen Pialmen 





und Eitaten des Talmud, jeder Schritt ift mit einem Segen 


begleitet. Bahrlih, wenn man viefe. gebüdte und doch 
Ehrfurcht gebietende Geſtalt ſieht, das unter ſchwarzen 
Wimpern verſteckte Auge, die Demuth in Worten und 
Sandlungen, ſo hat man das ſchönſte Bild der Gottſelig— 
keit. Ein ächter Rabbiner aus der alten — der Cere⸗ 
monie kennt in feiner chaotiſchen Weisheit Nichts von 
Grundfehren des Glaubens, in dem Gefühl feiner Geſetzes— 
andacht Nichts von Mendelfohn’s Jerufalem, in der 
grollenden Erinnerung taufendjähriger Leiden Nichts von 
Smanzipation, Rieſſer und Oppenheimer’s kriegeriſchen 
Gemälden. Das iſt ihm Alles fremd. Er iſt fromm wie 
Enod und murmelt feinen Talmud. | 
Das iſt die eigentliche jüdifhe Theologie. Gin Eind- 
liches Wiſſen um zahllofe Sagungen , etwas. dialektifche 


Polemik gegen die verfchiedenen Sekten innerhalb des 
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Judenthums ſelbſt, ohne Invektiven gegen das Chriſten— 
um @enn getilgt find alle die Stellen des Talmud, wo 
an Jeſus von Nazareth im wörtlichen Sinne die Engel 
des Himmels ihre Nothdurft verrichten) endlich eine er: 
habene Tugendhaftigkeit, — mehr bedarf es nicht, um ein 
würdiger Nachfolger der Söhne Aarons zu fein. - Wie hat 
fi) aber Alles verändert! Wie großartig ſind die Revolu— 
tionen, welche auch das Zudenthum ergriffen haben! 

Das Judenthum Fonnte bei der. Aufklarung des achtzehn: 
ten Sahrhunderts eine große Rolle fpielen, denn fein, Kern 
und ganzer Inhalt war Nichts mehr, als * der Deismus 
als eine neue Entdeckung anſprach. Das Judenthum hatte 
nie eine Dogmatik und BERNER eine hatte, fo faßten die 
Begriffe von Gott, Tugend und Unfterblichkeit Alles zu- 
fammen, was die legten Gründe für zweifelhafte und nur 


mit Unwillen beobachtete Geremonien angab.  Mendelfohn 





und Salomon Maimon konnten fchneller zu Kant’s 


Kritik der reinen Vernunft übergehen, als Teller und 
Morus. Sie hatten der Quantität nach vielleicht mehr 
abzufhütteln, als das Chriftenthum; aber fie konnten es 
leichter thun; denn fie waren frei von ſymboliſchen Büchern, 
frei von einer Lehre, welche die beſondre Miene beſondrer 
Offenbarung ‘annimmt, frei felbft von einer Reformation, 
die, fo viel fie Veraltetes abſchafte, doch Dasjenige, was 
fe fies, nur um fo verbindfider machte. Mit Mendel: 
fohn * Maimon beginnt der jüdiſche Deismus, die 
Aufklärung unter den Juden, eine Sinnesänderung ohne. 
harte Gewiſſensbiſſe. Aber was geichab, geſchah nur nody im 
Intereſſe der iſolirten philoſophiſchen Spekulation, im Inter⸗ 
eſſe der Dachſtube eines Denkers. Es war nur noch Theorie. 
Der Pariſer Sanhedrin im Jahre 1807 kann als Schlußſtein 


dieſer Reviſion der jüdiſchen Offenbarung angeſehen werden. 
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Nun weiß ich nicht, * die ſpätern Zeiten anlangt, 
ob es aus innerer Verwandtſchaft geſchehen iſt, oder nur 
eine zufällige äußerliche Erfcheinung war, daß zwei charak: 
teriftifche Richtungen des riftlichen Rationalismus ſich dem 
jüdifchen in Deutichland mitgetheilt haben. Ich rede von 
einer fchönen und einer mißfälligen Seite. Die ſchone iſt 
jener Enthuſiasmus der Vernunftgläubigen, der ein poeti— 
ſches Kolorit hat, die Freudigkeit an ihren Entdeckungen, 
und wirklich eine Schwärmerei, die ſich in ihr verfügte 
Shriftenthbum ganz vergräbt. Wir wifen Alle, daß diefer 
edle chriftliche Nationalismus in Deutſchland eine Erhebung 
des Gottesdienftes bewirkt hat, dag fi mit ihm der litur- 
giſche Sclendrian verlor, und auf Predigt, Gefang, ger 
müthlihe Geremonie viel Schmel; und Andacht verwandt 


wurde. Daher ftammen. auch bei den Juden diefe rationa- 


liftifchen Schwärmereien des Predigerthums, die Wusbildung 





zum Sehramte, die Reform der Synagoge, der religiöie 
en Unterricht der Jugend, der mit Gonfirmation, ja fogar mit 
* Sonfirmation des weiblichen Geſchlechtes endigte. Dieſer 
Enthuſiasmus iſt das Poſitive in einem Syſteme der Ver⸗ 


neinung, ja man kann ſagen, das wahrhaft Großartige 
und Schöpferiihe in der modernen Gntwidelung des 


} liegt aber eben fo nahe, die Unduldfam: 





keit. W gicheider’s Dogmatik iſt fo intolerant, wie die 
des sprofeflors Hab. Sie lieben ihre Gntdedungen ſo fehr, 
daß fie die Zeit nicht erwarten Fonnen, fie verbindlich zu 
mahen. Was eilt ihr, jüdiſche NReligionslehrer, eure kaum 
durch die Kritif gefichtete Lehre ſchon zur Dogmatif umzu—⸗ 
gefalten? Barum fo ſchnell mit dem Syfteme jur Hand 
bei einem noch ganz verworrenen Zuftande der Dinge, wo 


bier ein fertiger Sag, dorf aber einer in taufend Stüden 
Susfomw, Beiträge. I. 18 


2 


2. 
liegt? Schiebt euern Scharffinn noch eine Weile auf, bis 
die Discuffion über die fraglichen Gegenſtände Tebhafter 
wird, und man über Das, was fich glauben läßt, ein wenig 
mehr einverftanden ift! Es wäre zu beflagen, "wenn die 
neue jüdische Theologie einen mehr dogmatifchen, als hifto: 
rifhen Charakter bekäme, oder fie gar ihre Abſicht, Kathe— 
der für fih zu haben, durchfejte. Den Freigeift fchauert 
ed, wenn er von Kathedern hört. 

Ein zu früher Schluß der Akten ift um fo gefährlicher, 
da die neue jüdifche Theologie felbft in der Gemeinde ihres 
Glaubens fo vereinzelt fteht, und abgefehen von dem Wider: 
ſpruch der Orthodorie, bei der es nur auf das Ausiterben 
ankommt, nicht einmal von den Juden fo eifrig. unterftüzt 
wird. Nämlich die politifchen Kämpfe des Judenthums 
müffen billigerweile das religiöfe Intereffe abforbiren; ſie 


verlangen, das man über den Schovaglauben einen Schleier 








werfe, damit eine Chriftenfeele, 7 fie ihre Stimme über 


R' die Emanzipation abgeben fol, geftört werde. Die jüdi- 
fhen Emanzipationsringer —*— daß ſich der Juden⸗ 
gott immerhin einmal vor dem Chriſtengotte verſtecken 
möge ; ja fogar ihm feine Yufwartung made, und fid nad) 
feinem Befinden erfundige. Aber ein Aergerniß für die 
Theologie! Die Theologie verdammt eine vortrefflihe Tak⸗ 
tie, welche fie Smdifferentismus nennt, fie verfegert ihre 
Wabregeln als Gomzeficnen an das Chriſtenthum und be⸗ 
ruft ſich unvorfihtiger Weife auf die untern Volksklaſſen 
bei den Juden, die fih eine Verbindung der Emanzipation 
mit Jehova gar nicht denken fünnen. Wir hoffen, ihr jungen 
sationalififchen Shwärmer). ihr begeht keine Thorheiten 
und unterlaft es, euch als eine Gorporation zu Eonftituiren! 
Die Klage, daß die Zeit * einreißen wolle, Elingt in 


einem revolutionären Munde fonderbar. Eurer dogmatifchen 
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eehrbücher bedarf der Jude vorerft nicht; zunächft will er 
frei fein. Unfer jekiges Zeitalter ift eim politifches, und 
wer weiß, ob ſich in Zukunft jo ſchnell erobern läßt, was 
jezt verfäumt wird. 

Ueberhaupt muß ich noch etwas hinzufügen, das man 
mir nicht als Chriften, fondern ald Denker anrechnen mag! 
Sm Zudenthum liegen zwei Glemente, Offenbarung und 
Natur. Als Religion der Offenbarung ift das Judenthum - 
ein morfcher, zerfallener Reſt, die gefunfenfte und zeit: 
widrigfte aller Religionen. Das Judenthum war für" ein 
Volk berechnet, das Fein Volk mehr if. Es war für ein 
Land, für einen Grötheil berechnet, aus dem feine Befenner 
fortgeriffen find. Das Judenthum hörte ſchon auf, ald es 
feine Opfer mehr bringen durfte. Es ift alter Wuſt. Das 
Südenthum ift eine Polterfammer, die wie eine Religion 


ausfieht. Dagegen als Religion der Natur ift das Judenthum 





ein Glaube, der Verheifung hat. Der Meſſias aber, der 


im Judenthum als Naturreligion liegt, iſt noch nicht da; 
aber Der wird es fein, der uns eine Dreieinigkeit predigt: 
Gott, Freiheit und Unſterblichkeit. Firirt euer Judenthum 
nicht: laßt es krachen und breden, laßt ihn auf dem Sinai 
euern Rachegott ‚ diefen anthropomorphiſtiſchen Jehova, 
deſſen Namen ihr nicht ausſprechen dürft, uud bereitet euch 
vor auf die große univerfelle Beltreligion ‚ deren Taufe und 
Befchneidung im ehrlichen Handichlage liegen, deren Symbol 
alfo lauten wird: Thuet recht und fcheuet Niemand! 


Be; 
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Staatswiffenfchaft; 





Warum leben wir im Staate? Nonfjen beginnt feinen 
unfterblichen Gefellihaftsvertrag mit dem Sag: der Menſch 
ift zur Freiheit geboren, und überall find’ ich ihn im Feſſeln. 
Warum dieſer Widerſpruch, daß wir, um frei zu ſein, uns 
Geſetze vorſchreiben? 

Zahlloſe Antworten ſind auf dieſe Frage gegeben 
worden. Man iſt auf die Anfänge der Geſchichte zurück— 


gegangen, und hat, wo es an glaubwürdigen Nachrichten 


Se 





fehlte, auf Kombinationen feine Sypotheſen geftüzt. Der 
N Scharfſinn hat hierin eben ſo viel geleiſtet, wie die Albern⸗ 


heit. Ein engliſcher Schriftſteller, der wie ſo Viele andre 
| im Interefie der Stuartihen Revolution ſchrieb, nimmt 
die Bildung einer fouveränen Erbmonarchie als die erfte 
Abſicht an, die Gott mit unfern paradiefifhen Ahnen gehabt 
babe. Adam erzeugte ſich nach ihm erſt feinen’ @rompingäh 
und Nachfolger, dann die übrigen in der Eivillifte bedachten 
und apanagirten Prinzen und Brinzeffinen, diefe den Hof 
= marſchau⸗ Erbkämmerer, Oberſtallmeiſter, dieſe wieder die 
" Yinze feudale, Adelskette, bis man zulezt darüber abereit 
kommt, die nun noch Gebornen Volk, Canaille, bloß 
Steuerpflichtige zu nennen. 
Etwas natürlicher, aber mit demſelben Reſultate, be 
haupten Andre, alle politifhen Formen feien aus der Macht: 


vollkommenheit hervorgegangen, Andre wieder, der Staat 
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babe ſich fo aus der Natur organiſch gebildet, wie 3. 8. die 
Menfchenracen entftanden find. Die Liebe zur Freiheit hat 
fih bei diefen Annahmen nicht beruhigen mögen; man 
wollte den Menfhen früher fehen, als den Bürger umd ihn 
in der Wiege der Gefchichte nicht gleich durch Vorurtheile 
und fonderbare Einrichtungen beftimmt wiffen. Daher die 
Annahme eines Urvertrages, einer friedlichen Uebereinkunft, 
worin man das Berhältnig wechielfeitiger Pflichten und 
Rechte feftgeitellt habe. Den Uebergang von jener ſuper⸗ 
naturalen zu diefer rationalen Anficht bildete endlich die 
Vermuthung, daß die Anfänge des Staats im Nechte des 
Stärkern gelegen hätten, daß der Zwang früher ald das 
Geſetz geweſen wäre. 

Alle dieſe Vorausſetzungen mußten berückſichtigt werden, 
wenn man den Zweck des Staates beftimmen wollte. 68 


war einleuchtend, daß hier jede Abftraftion der Vernunft 





dur die Geſchichte zu rechtfertigen war. Welhen Plan 
man auch der politifchen Gefellihaftsverfafiung unterlegen 
wollte, ed konnte kein andrer fein, als ein Bedürfnig, das 


die Menſchen empfanden, und dem fie entweder durch eine 
urfprüngfich gegebene Verfaflung oder durd) eine mehr oder 
minder gewaltſame Mobdififation derfelben abzuhelfen ge: 
ſucht hatten. 

Daher Fommt es, daß ſich in jeder Zweckbeſtimmung 
ded Staates ein Glement findet, das eine bofondere Ber 
ziehung auf die Gegenwart hat. Was Plato, Ariſtoteles, 
Graswinkel, Rouſſeau, Schmalz und Krug über den 
Staatszweck haben, hieß nicht immer Das, was 
man in der Wirklichkeit gefunden hatte, ſondern noch öfter, 
was man in ihr zu finden wünſchte. Man rief: gebt uns 
Sicherheit unſeres Beſitzthums! und verſtand darunter, daß 
nur dies der Zweck des Staates fein ſollte, keineswegs der 
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rechtliche Beiſtand den man mir nach dem geſchehenen 
Raube Seitens des Staates verſpreche. Haller, der Re 
ftaurateur der Staatswiffenfchaften, wollte nirgends von 
einem Staate, fondern nur von einem — rechtlicher 
Verhältniſſe hören, und handelte dabei im Intereſſe einiger 
Privilegirter, denen die Zwecke der modernen Staaten eine 
nachtheilige Richtung zu nehmen fohienen. 

So viel politifche Parteien fich befehden, fo viel’ Zwecke 
des Staates wird ed geben. Und weil wir taufend politifche 
Sragen haben, die noch verfchieden beantwortet werden, fo 
legt man auch noch immer den Zweck des Staates in Die 
widerſprechendſten Dinge. 

Die erſte franzöfifche Konſtitution ftellte die öffentliche 
Wohlfahrt an ihre Spige; das war für Deutſchland genug 
diefen einfahen Sat aus allen Kompendien des philofophi- 2 


ſchen Staatsrechts zu vertreiben. Man war ſo treulos, das 





Streben nad öffentlicher Wohlfahrt auf die Stufe des Eu- 
dãmonismus zu ftellen‘, Elagte dies Prinzip des Egoismus, 


des Mangels an hochherziger Aufopferung an, und adoptirte 
feitdem die Säge, die der fromme Königsberger Weije über 
die lezten Zwecke des Staates aufſtellte. Dieſe waren ſo 
beſchaffen, daß fie den Juriſten ſchmeicheln mußten, und 
ſeitdem lehrt Fein Rechtsgelehrter anders, als daß ber 
Staat eine Anſtalt zur Sicherung eines vollkommenen 
Rechtszuſtandes fei. 
Mit Fichte kamen die Ideen in die Politik; man ſezte 
‚Alles in die Menſchenerziehung, in die Tugend und Sitt⸗ 
lichkeit, zulest im die Religion und das Chriftenthum. 
Schelling mahte die Bolitif zu einem Theile der Phyſio⸗ 
Jogie, und rechnete den Staat zum Organismus der Natur, 
Hegel endlich legte alles Göttlihe und Menfhliche, was 


ſich nur zufammenfaflen ließ, in den Begriff des Staates 
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hinein und überlieferte der Regierung die Schlüſſel des 
Himmels und der Erde. Man ſieht, bei uns Deutſchen 
baben fih zu den Politifern noch die Philofophen gefellt, 
d. h. die Verwirrung der Begriffe ift auf's Söchfte geftiegen. 
Wenn fich irgend ein Syftem der Geſchichte konſequent 
entwickelt hat, fo ift ed die Staatöwiffenfhaft. Die Do: 
fein war hier der Hebel des Lebens, und das Leben meift 
immer der Mafftab der Doktrin. Die Staatstunft gab 
der Philofophie die Materialien, und die Philofophie 308 
aus ihnen Regeln, die in der Wirklichkeit mehr oder weniger 
beachtet wurden. Eine Geſchichte der Staatswiffenfhaft 
kann fo ifolirt daftehen, wie der Traum in der Geſchichte 
der Seele, aber um beide zu erklären, bedarf ed des Men— 
ſchen, feiner Begegniffe, feiner Bildungsftufe. Oder würde 
man an eine Wiffenfchaft gedacht haben, wenn die Praris 


der Grfahrung alle Wünfche zufrieden ftellte? 





Weitzel in feiner Gefhichte der Staatswiffenfchaft geht 


son Solon zu Wlato über, als hätten die Alten den 


Unterfhied zwifchen dem Leben und der Echule nie gekannt, 
als hätten fie einen Sofrates nicht hingerichtet, weil er 
der Schule auf Koften des Lebens Vorſchub leiſtete. Weitzel 
ſpricht noch in einem Augenblicke von den alten Römern 
und iſt im andern ſchon bei Macchiavell. Wir geſtehen, 
dag uns dieſer Sprung nicht auffiel, weil uns die Unges 
rechtigkeit des Verfaflerd gegen das Mittelalter aus feinen 
früheren Schriften befannt war, doch wie will er diefen 


‚Sprung entjhuldigen, wo es ſich um das Intereſſe der 


Wiſſenſchaft handelte? 

Das Mittelalter, das über Alles philofophirte, hat auch 
über den Staat Giniges zu jagen gewußt. Die Scholaftifer 
mit ihren Eleinen fchematifirten Albernheiten, lehrten über 


den Regenten und feine Rechte, über die Untertbanen und 
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ihre Pflichten nichts Beſſeres Bor Schlechteres, als ihre 
Schüler, die noch im neunzehnten Jahrhundert nicht aus- 
geftorben find. Ginige derſelben hatten gar die Kühnheit, 
über fihmwierigere Fragen, 3. B. das Recht des Widerftandes, 
ihre immer fo einflufreihe Stimme abzugeben. Wenn 
Weitzel die politifhen Zuftände verfchiedener Zeiten als 
Erklärung feiner Wiſſenſchaft benuzt hat (wie es denn zu 
wünfchen u; daß er dies in noch weit größerer Ausdeh— 
nung gethan hätte), fo ift e8 unbegreiflidh, warum er eine 
Seit unberüdfichtigt läßt, in der ſich in der That die vor: 
nehmften Begriffe über die mannichfachen Beziehungen des 
Staats gebildet haben. Die allmälige Bildung des euro— 
päifchen Staatenfyftems, der Uebergang aus dem Feudalis- 
mus zum Abfolutismus;, die Stellung des Volks zum Staate, 
von denen das erftere allmälig in den leztern abforbirt 


wurde, endlich das Verhältnig der politifchen zur kirchlichen 





Ordnung der Dinge: alle diefe Fragen gründlich zu löfen, 
wird man auf das Mittelalter zurüdgehen müffen. Hier 


hätte, wenn nicht die Gerechtigkeit, doch die Gründlichkeit 
über die Antipathie fiegen follen. 

Wir find froh, uns diefes Tadel entledigt zu haben, 
weil dies Bud) fo Vieles enthält, was ung mit dem ver» 
dienftvollen Verfaſſer wieder verfühnen muß. Die — 
ſtreitbaren Vorzüge dieſes ausgezeichneten Schriftſtellers 
baten fih auch in diefem Unternehmen geltend — 
Weitzel iſt, wie immer, Herr ſeines Gegenſtandes, ſeine 
Behauptungen haben, wenn er mit Liebe dabei verweilt, 
ihren guten Grund. Alle dieſe geiftsollen Bemerkungen, 
die er über Macchiavell, Gortins, Spinoza, Locke, 
Monteöquien, Deftütt de Tracy und Andre macht, 
find Zeuge einer langen Bekanntſchaft mit ihren Schriften 


und gewilienhafter Unterfuhungen über ihr Leben. Dazu 


gefellt fih ein gebildeter Styl und die an ihm bekannte 
vorurtheilsfreie Unficht öffentlicher Berhältniffe. Wir haben 
wenig Schriftfteller , bei denen: die Bildung der frangd- 
ſiſchen Schule fo gut angefchlagen if. Sein Wis hat ſich 
auch in diefen ernfteren Unterfuchungen nicht zu verfteden 
brauchen. | 

Sch habe eine befondere Sochachtung vor J. Weitzel. 
Über in feinen fpäteren Büchern feheint er ein Opfer ve 
Phraſe geworden zu ſein. Er iſt ein Sklave ſeines ſchönen 
Ausdrucks. Wozu dieſe Verflüchtigungen des Gegenftandes, 
dieſe Emporſchwingungen in den leeren Raum, dieſe un— 
beſchreiblich ernſte, weiſe und sorfichtige Phyſiognomie, 
die fo mürriſch ſieht, manchmal einen ſauren Wis ſchnei⸗ 
det, und fo unnatürlich altklug it? Weitzel hat es 
immmer fhon zu Romulus Beiten —* wie es 


1834 fein wird; und wenn 1834 da if, rüdt er ſchon 





wieder mit Epaminondas und Hannibal heran. 


‚Benn von Athen die Rede ift, dann ſpricht Weitzel 


von ‚Sparta, Das Ungemiffe ift ihm ſchon immer ent⸗ 


ſchieden, und dem Entſchiedenen mißtraut er. Dieſe 


Weisheit und Vorausſicht ermattet ſeine Prophezeihung, 


Gr bringt ſtatt Vorſcht, nur Furcht hervor, weil fie nicht 
aufhört. Welhe Entihlüffe fol man in der Verwirrung 
‚unferer Lage falten? Soll man Nichts thun, als fi 
son, der Sache entfernt halten, und wenn fie miglungen ift, 


‚über fie den Stab, drehen? Zu den zahllojen Parteien der 


Zeit fügt Weigel eine neue, die Partei der ungefähren 


Annäherung und des ſchön redenden Quietismus. 

Die Briefe vom Rhein haben, ohne zum Juſte⸗ 
Milieu zu FE doch den Zwed, vor der Revolution 
zu warnen. Weitzel nennt die Revolution ein, Uebel, und 


ich glaube, daß er Recht hat; allein wozu nützen feine 
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Beweiſe? Wenn man in Deutſchland die Revolution bis 
jezt gehaßt hat, ſo iſt es nicht darum, weil * ſie für ein 
großes Uebel, ſondern deshalb, weil man ſie für ein großes 
Verbrechen hält. Nicht die Folgen werden gefürchtet, fon» 
dern die Snitiative. Wenn Weigel fi) fchämt, die lezte 
zu beftreiten, warum fchildert er die erftern, * denen er 
doch weiß, daß Niemand für ſeine Zukunft fürchtet, wenn 
er ſich entſchließt, fie ſelbſt zu beſtimmen? Solche Luft- 
operationen, welche Weitzeln nur Gelegenheit geben, ſich 
ſchön auszudrücken, ſprechen Niemanden an, und erklären, 
wie ein hochbegabter Schriftſteller ein verhältnißmäßig ſo 


kleines Publikum haben kann. 


‘ 
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Staatswirthſchaftslehre. 


— 


Die Alten wusten Nichts von einer Wiſſenſchaft, welche 
die öffentliche Wohlfahrt auf den fihern Grwerb, die gün- 


ſtige Vertheilung und eine vorfichtig berechnete Konfumtion 


der Reihthümer grünvet. Die Staaten waren entweder zu 
Elein, und die Bürger ftanden dem Heft der Regierung zu 


nahe, oder ihr Umfang war zu unermeglih und die Ma- 


ſchinerie der innern Politik zu kunſtlos, als daß die dama- 


figen Verhältniſſe ſelbſt in ihren materiellen Grundlagen 


von den unfrigen fich nicht hätten unterfcheiden follen. Die 
großen Despotien erforderten Herrfiher, denen das Glüd, 
oder die Sparfamkteit, oder eigner Befis von Bergwerken 
und Ländereien anſehnliche Güter verſchafft hatten. In den 
Schatz des Tyrannen ließ eine ungerechte Konfiskation in 
einem Augenblicke ſo viel Hilfsmittel des Staatszwecks 
fließen) als der Königszehnten eines ganzen Jahres, deffen 
Gintreibung in jener Zeit unüberfteiglihe Hinderniffe dar⸗ 
geboten haben muß, betrug. Dieſer geſetzloſe Zuſtand 
hemmte die Reaktion der Öffentlichen Gewalt auf die -Beles 
bung der Induftrie und des Handels, jo daß das Alterthum, 
"bie Geſchichte Phoniziens und Karthagos etwa ausgenom— 
men, ſchwerlich das wechſelſeitige Verhältniß zwiſchen der 
Weisheit politiſcher Einrichtungen und dem Flore des Na— 
tionalwohlſtandes kennen gelernt hat. 


Dieſelbe Erſcheinung kehrte in minder drückenden 





Formen bei den Eleinen griechifhen Republiten und Kolo: 


nien wieder. Der beftändige Wechfel der Verwaltungs: 
behorden raubte diefen die Macht, ſich den Bürgern gegen- 
über mit einer Autorität zu befleiden, die die Geſetze nicht 
billigten. Die Adminiftration, in der _Gigenfchaft eines 
Bevollmähhtigten, übertrug die Laft eines Staatsbedürfniſſes 
einzelnen durch ihre Glücksgüter hervorragenden Bürgern, 
die ſich dafür an der Ehre und den Vortheilen, die ein 
glücklicher Krieg abwarf, ſchadlos machen konnten. Die 
mannichfaltigen Zweige der bürgerlichen Thätigkeit erhielten 
ſch dadurch unabhängig von offiziellen Einflüſſen, die, wenn 
ſie Nichts mehr ſind, als eine Kontrole, ihnen immer zur 
Laſt fallen werden. — 

Es iſt lächerlich, die gebildete alte Welt wegen ihrer 
geringen Fortihritte in der Induftrie und Wgrikultur zu 


beflagen, und ihr die Uebel anzuwünſchen, die und erft zu 
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einer ygefteigerten Anftrengung in diefen Fächern gefpornt 
haben. Roms fpätere Gefchichte bietet [hen die Symptome 
diefer neuern Nothzuftände dar. Der zunehmende Umfang 
feines Gebiets, die Zufälligkeiten der wechſelnden Regie: 
rungsgemwalt fteigerten die Bedürfniffe. Hatte den Welt: 
eroberern der Krieg, jezt der Erbfeind des Wohlftandes, 
früher als eine Quelle der Reichthümer gedient, fo mußte 
diefe endlich verfiegen, da man den halben Erdfreis unter: 
joht hatte. Neben das Syftem der Plünderung und Ge 
waltthätigfeit, das die Statthalter in den Brovinzen befolg: 
ten, peinigte dieſe ungfüdtichen gänder eine —— 
Schaar von Staatspächtern, welche die Berge, Triften, Wälder, 
Thiere und Sklaven in ihre Kataſter eintrugen, und überall 
in den Städten, auf den Landſtraßen und am den Häfen 
ihre Zollhäufer auffchlugen. - 


Wo man etwas verlangt, ift es Pflicht, das Geben zu 





erleichtern. Dieſer Grundfag war dem Alterthum unbe: 


kannt. Die römifhe Verwaltung kannte nur ihre Forde 
rungen, die fie nah dem Maßſtab ihrer Bedürfniffe, und 
noch öfter ihrer Habjuht berechnete. Die Einwirkung auf 
Handel und Gewerbe blieb ihr fremd. Cicero vi auf. 
dem Forum, dag man die Seeräuber befriegen müſſe, nicht 
der gefährdeten Quellen des allgemeinen Wohlitandes BR 
fondern um dem Pompejus eine Würde zu übertragen, . 
und den Staatsyädhtern ihre Einkünfte zu fichern. 
Einige Einrihtungen, die entfernt an die moderne Biffen-, 
haft der Nationalökonomie erinnern, rief das Private 
. intereffe der. Lieferanten und Geldwechsler hervor. Doch 
allen diefen Inftituten ftellte der legliche Despotismus einen 
unerfättlichen Feind gegenüber, den Fiskus, als deſſen 
Diener die Bosheit, die Angeberei und der Mord beftellt 


waren. Die Vorrechte und Exceſſe des Fiskus zerſtörten 
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den Beſitz der Reichthümer und den Muth, ſich ihn zu ver⸗ 
ſchaffen, eine Gewaltthätigkeit, der Juſtinian auf. einer 
Seite abhalf, und auf der andern durd die Indulgenzen, 
die er demüthig dem Clerus bewilligte, größeren Vorſchub 

leiſtete. | 
Im Mittelalter vereinigten ſich viele Umftände, die 
Fortfehritte der politifchen Oekonomie zu befchleunigen. Im 
Verhältnig, wie fich die Laften erhöheten, mußte man auf 
Mittel finnen, die Quellen feiner Thaͤtigkeit ergiebiger zu 
machen. Die ungleiche Vertheilung dieſer Laſten Kgreigerte 
die Thätigkeit der Unglücklichen, die ſie allein zu tragen 
hatten. Ja die Hinderniſſe, welche die Verblendung der nütz 
lichen Thätigkeit legte, mußten ſelbſt dazu dienen, dieſe zu 
befördern. Einſichtsloſe Regierungen pferchten das indu— 
ſtrielle Genie in ſklaviſche Schranken ein, wodurch der 


immer regere Strom der Beſchäftigung in ein anderes Bett 
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‚geleitet wurde. Der Handel ſchwang ſich mit raſchem und 
glacklichem Erfolg empor. Ihm war es leichter, den Un— 


verſtand und den Despotismus zu vermeiden. Ihm ſtand 


ein weites Feld offen, ja mit den zunehmenden Entdeckung 





eine neue Welt. Es war eine kurze, blühende Pr — 


der Sandel die räuberiſchen Ueberfälle auf der Landſtraße, 
die gierigen Zölle auf den Gränzen der Territorien, endich 
die offiziellen Falihmünzereien durd feine eigene Kraft 


glüdlich überwand. 
Sn die Blütezeit der Hanſe- und der norditalienifhen 


| Republiken fällt die erfte fihere Ausbildung der großartigen 


Handelsintereffen. Die gehäuften Kapitalien vermehrten 


das kaufmännifhe Vertrauen, diefe erfte Grundlage alles 


nützlichen Verkehrs. Die Unternehmungen warfen größere 


Gewinne ab, und der fleigende Bedarf ließ eine reiche An- 


zahl von Arbeitern daran Theil nehmen. ‚Die Eirkulation _ 


gab immer neue Mittel an die Hand, und fand zulezt 
unter dem Schuße gefeglicher Beftimmungen, die nody heute 
die Grundlage des Handel: und Wechfelrechts bilden. 
Aber diefer Zuftand war ganz geeignet, die Eiferſucht 
zu erregen. Zuerft fiel. man mit roher Hand über die Un: 
abhängigkeit diefer Staaten her, theilte fih in der Beute, 
die man aus Kontributionen, ungeheuren Tributen und 
zulezt aus offener Plünderung machte. Die Grundfäge 
aber, die man diefe Opfer einft hatte befolgen fehen, wur: 
den adoptirt, und den Miniftern angewiefen, um fie auf 
die Unterthanen der eignen Länder zu impfen. Dies war 
der Urforung eines ftaatsöfonomifchen Syſtems, das ſich 
durch feine kläglichen Folgen’ an feinen Grfindern rächte. 
Der Merkantilismus ſchloß fehr richtig, dag man mit 
dem Gelde Alles habe; aber er vergaß, daß der Talisman 


des Reichthums nicht in den aufblinfenden Summen, welche 





die Regierung biendeten, fondern in der Eirfulation liege, - 


die man ihnen frei hätte geftatten müſſen. Der Vermogens⸗ 


erwerb iſt ein einfacher Akt, aber man muß zwei Momente 


in ihm unterſcheiden. Der Merkantilismus kam immer um 
den erſten dieſer Momente zu früh, wenn er die Summen, 
deren er anſichtig wurde, einkaſſirte. Die wandelnden Kapi⸗ 
tale ſind nur das Mittel für einen zweiten reinen Gewinn, 
der um fo größer ausfällt, je größer die Summen find, die 
man verwenden kann. Man vergaß, dag das Geld nur der 


Stellvertreter der Waare ift, und dag, je fchneller, häufiger 


und ungehinderter der Umtauſch vor ſich gehen kann, deſto 


größer die Gewinne find. Das Syſtem der Handelsbilang, 
immer nur nad Geld, nad einem jährlihen Ueberſchlag 
der Einnahme und Ausgabe zielend , verfejte damit der 
gefunden Thätigkeit die empfindlichften Wunden. Die fal: 


fhen Magregeln, die noch in diefem Augenblide den freien 
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Verkehr der Völker hemmen, find die Konſequenzen dieſer 
Srrthümer, die in den meiften Ländern noch als Staats- 
marime in geheiligtem Anfehen ftehen. 

Die Politik des fiebzehnten und achtzehnten Sahrhun- 
derts war faft ausfchlieglich eine Folge diefes Syftems. Weil 
man das Geld für eine unveränderliche Größe hielt, weil 
man nicht ahnte, daß die Reichthümer eben fo gut produ- 
zirt als Fonfumirt werden Fonnten, fo hielt man im Frie— 
den den Mehrbetrag des eingeführten Geldes für das glüd- 
lichte Phänomen der zunehmenden Bereicherung, und führte 
Kriege, um fih die Summen wechfelfeitig ftreitig ju machen 
oder auf Koften Anderer fich zu bereichern. Der einfache 
Sas, daf die Wohlfahrt des einen Staates die 
des andern bedinge, hat Sahrhunderte bedurft, um fi 
geltend zu machen. 


Dazu Fam Frankreichs verführeriiches Beifpiel. Die 


— 





ungeheuern Summen, mit denen Ludwig XIV. feine Siege 


erfaufte, verfchaffte ihm zwar zum großen Theil die beredh- 


nete Sparfamfeit Colberts, aber noch mehr die Verblen⸗ 
dung der damaligen Finanzverwaltung, die, vom Defpo> 
tismus unterftüzt, auf Augenblide allerdings den Anſchein 
des Wohlftandes gewähren Fonnte, im Grunde aber den 
völligen Ruin des franzöſiſchen Handels und Gewerbes hers 
beiführte. Die Induftrie wurde mit taufend unnüsen For—⸗ 
derungen gefeflelt, die Kolonien wurden in einem unver⸗ 


ſtändigen Joch erhalten, und in die öffentlichen Ausgaben 


legte die Arroganz oder die Verblendung einen Sinn, der 


eine ſchwächliche Anwendung zuließ. Dan führte Kriege, 
um, wie felbft Friedrich I. noch fagte, das Geld unter Ä 
die Leute zu bringen, Ludwig XIV. verfchmendete Mil 
fionen zum Anbau einer dden aber prächtigen Reſidenz, 


und nannte dieje unermeßlihen Summen Almoien, dem 


darbenden Volke hingeworfen. Man nannte die Steuern 
und Staatsfhulden Geſchenke, welche die rechte Hand der 
Nation der linken made. Die nachfolgende Berarmung 
aller Staaten war die Folge eined Irrthums, der in der 
falfhen Anſicht lag, die man von der Natur des Geldes 
hatte, 

Montesquien und Nouſſeau verſtanden ſo wenig von 
der Nationalökonomie, als Voltaire, der auch in dieſem 
Fade eine Autorität fein wollte, aber fie bahnten neuen 
Unterfuhungen den Weg, und machten die Gemüther für 
vorurtheilsfreie Grundfäge empfänglicher. Die Phyfiofraten 
find aus der Schule diefer Männer hervorgegangen. Wie 
Rouſſeau den Menfhen in feinem natürlichen Zuftande 
zergliederte, fo führte Quesnan die Quelle der Reichthü- 
mer auf die Erde zurüd, die ſchon die Alten als Allmutter 


und Allernährerin anbeteten. Es war für die Wiffenihaft 





ein unfhägbarer Fortſchritt, daß Quesnay den todten 
Bögen des Geldes fürzte, und die Natur des Metalls nur 


in feiner ftellvertretenden Gigenihaft fand. Gr — aber 


den Schritt zur Wahrheit nur halb, indem er den Boden- 


ertrag einjeitig begünftigte, und alle Reſultate unſerer 


Thäãtigkeit auf die Grundrente zurückführte. 


Die Lehre vom reinen Ertrage iſt unſtreitig eine wich⸗ 
tige Entdeckung; aber Quesnay dehnte ſie ungebührlich 
aus. So wahr es bleibt, daß der reine Ertrag bie Grund: 
lage der Befteuerung bilden muß, weil er für den Einzelnen 
das Hilfsmittel feiner Exiſtenz ift, fo ift es doch übereilt, 
* die Geſammtkonſumtion, die Thätigkeit der Geſell⸗ 
ſchaft, auf den Reinertrag zurückzuführen. Die Mißgriffe, 
— Phyſiokraten mit den Folgerungen aus ihren Sägen 


-über den Nettoertrag begingen, haben ihnen den Todesitog 


gegeben; obihon vielen ihrer praftifchen Lehren die gerechte 
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Anerkennung auch ſpäter noch geblieben ift. Als Beweis 
dienen Turgot’S Verwaltung und der berühmte Spruch: 
Laissez nous faire! 

Mit Adam Smith trat an die Stelle des Geldes 
und bes Bodens die Arbeit. Diefer ſcharffinnige Kopf hat 
durch die ſtrenge Unterſcheidung der Begriffe Arbeit, Kapi⸗ 
tal, Preis erſt das Licht einer feinen, methodiſchen Deduk⸗ 
tion in die Nationalökonomie gebracht. Er hat nad)gemwie- 
fen, welchen Gebrauch die öffentliche Gewalt 4 ihrem 
Einfluſſe zu machen habe, um auf die Zunahme und Er- 
haltung der Nationalwohlfahrt mit. Erfolg zu wirken. 
Adam Smith ift ald Vertheidiger des Syſtems der unbe: 
dingten Handeld + und Gewerbefreiheit aufgetreten. Die 
Erforderniſſe für einen gludlich Verkehr, auf die er immer 
zurüdtommt, find die erufhebung der perfönlichen Bevor: 


rechtigungen, der privilegirten Korporationen, der laftenden 





| Eiaderechte, die Begräumung der dem Handel gelegten 

Hindernife, der Mus und Ginfuhrveröote, der Bolltinien 
; und endlidy eine weife a ae Befteuerung. Seit 
i ‚Smith’s Ausführungen hat die Nationaldtonomie glän« 


— 


gende dortſchritte gemacht. Die wichtigen Fragen der neuern 
Seeſhhichte trugen dazu bei, die Kenntniß dieſer Wiſſenſchaft 

zu verbreiten: und die Zeit kann nicht mehr fern ſein, wo 

jeder Gebildete darnach trachten wird, ſich über feinem, 
wahren Vortheil aufzuklären. Die zunehmende Bekannt⸗ 
F ſhaft mi den Lehren diefer Wiſſenſchaft wird nicht nur den. 
ampf derſelben gegen eine verfnöchente, feindfefige und 
nur von ber Gewalt unterflügte Praris zu Gunſten der 
erſtern entſcheiden, ſondern unzählige andere Fortſchritte 
beſchleunigen. Die Nationen werden aufhören, fih mit 
E Siferfucht zu verfolgen, oder gar die Waffen zu — 


vxo es nur die Anerkennung ihres wahren Intereſſes bedarf. 
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Smith hat in ſeinem Gegenſtande zwar die Methode 
eingeführt, ihn aber nur zum Theile der Wiſſenſchaft erh: 
ben, weil er die foftematifche Anordnung deſſelben unterließ. 
Eine plangemäßere Aufeinanderfolge feiner. Unterfuchungen 
würde ihm die Lücken nachgewiefen haben, die fi in ihnen 
noch vorfinden. Say, der fih überall Smith's Schüler 
nennt, unternahm es, diefe auszufüllen. Er unterwarf 
zuerft die Keichthümer einer vollftändigen Analyſe, und 
brachte die Bhänomen ihrer Produktion, Bertheilung und 
Konfumtion unter gewiſſe allgemeine Gefihtspunfte, die 
die Klammern eines fcharfen, ſenkrechten Syftems bilden. 
Say lichtete die Qerwirrungen, die fih bei Smith aus 
der (hwankannen Beftimmung des Preiſes ergeben hatten, 
und hob fie durch die genaue Unterfheidung des Preiſes 
vom Werthe, diefem wahren Maßftabe aller auf den Ber: 


kehr Bezug habender Erſcheinungen. Er hob die einfeitige 








Begünftigung der öfonomifhen und induftriellen Produt⸗ 
auf, brachte ſie nicht nur in ein Ebenmaß, ſondern 
räumte auch der Handelsproduktion ihre gebührende Stelle 
‚ein, deren Theorie bei Adam Smith gänzlich Bbengangen 
iſt. Zu dieſem Vorzuge zweckmäßiger ——— geſellte 
ſich bei Say eine umfaſſende Kenntniß der reellen Inter- | 
eſſen der Producenten und Konfumenten, die er ſich in 
feiner bürgerlihen Stellung und einer reichen politifchen 
Erfahrung verjhafft hatte. Sein kürzlich erfolgter Tod 


entriß der Welt nicht nur einen feinen, unterrichteten Den 


ker und enthuſiaſtiſchen Freund wahrhafter Sumanillt, 


ſondern namentlih auch Frankreich einen der wenigen 


Männer, welche die Wechſelſchläge feiner politifchen Schickſale 


mit einem großartigen Seldenmuthe ertragen haben. Say 


blieb ſein ganzes Leben hindurch ein aufrichtiger Verthei—⸗ 


diger der Freiheit. Gr war der einzige, der ald Zribun 
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mit Carnot gegen Napoleons Raiferthum ftimmte, und 
jede Lockſpeiſe des Uſurpators zurückwies. Seine Schriften 
zeugen alle von der tiefen Verachtung, die er vor dem 
Napoleonifhen Regime empfand, und er war unabhängig 
genug, feinen Widerwillen gegen jede Unterdrüdung auch 
auf die Reftauration zu vererben, die die Freiheit und die 
Wohlfarth Frankreichs den Thörheiten der Ariftofratie und 


den Anmafungen der Priefterfchaft opferte. 


_—u_ \ 


I 


Der Urfprung des Geldes verliert ſich in die dunkelſten 
Zeiten. Diente das Geld anfänglich zur Ausgleichung eines 
wechfelfeitig umgetaufchten, oder gebrauchte man es als 
den Stellvertreter eines vollftändigen Werthes? Diefe Frage 
ift fchwierig, wenn man die Stoffe in Erwägung zieht, 
aus denen die erften Münzen beftanden. Wie fonnte man 


ſich ventichließen, für ein Quantum an Vieh oder Getreide 











"Ah durch ein Stüd Ceder, durch eine Korallenmuſchel und 
dergleichen befriedigen zu laffen? Die Annahme, daß diefe 
unfheinbaren Gegenftände in den Augen der Bölfer nur 


einen Berth befaßen, den eine gegenfeitige Uebereinfunft 
in ihn hineingelegt hatte, führt uns immer fon in einen 
Seibel, in dem eine gewifle, fortgerüdte Bildung ges 


herrſcht haben muß. Es war ein für die Kindheit der 


| Menfhheit mächtiger Fortfchritt, dag man z. 8. flatt eines 
Gewebes, das man früher nur ‚gegen Auslieferung eines 


r Stieres weggab, ſich mit einem Stück Kupfer begnügte, 


auf das die noch rohe Kunf einen Stierfopf geprägt hatte. 


Es fest nicht wenig Bildung voraus, die Öffentliche Mei- 
nung zum Maßſtab einer Wertherflärung zu machen; und 


dies gefchah, wenn man an die Stelle des Tauſches der 


Naturprodukte eine Größe ſezte, die denſelben Dienſt dar⸗ 


bot, und den Verkehr erleichterte. Die Wahl der Metalle 


⏑ TE ET a nn 


RIND * 


210 
zu dieſem Zwecke durfte nicht zufällig ſein. Das Geld 
durfte keineswegs feinem Stoffe nad) Nichts fein, um durch 
fein Gepräge erſt Alles zu werden. Es mußte aus einer 
Maſſe gefertigt werden, die feldft einen mit Korn oder Vieh 
abſchätzbaren Werth hat, und diefen Werth weder durch den 
Gebrauch, noch durch feine BVerpflanzung an — 
Oerter verliert. In dieſer Hinſicht ſind die edeln Metalle 
eine Waare, deren Werth theils allgemein anerkannt in, 
die fih auf eine leichte Art bearbeiten und verführen laffen, 
und endlich in ihrer Totalquantität nicht reißend zu⸗ oder 
abnehmen fönnen. Ein dennoch bei den edlen Metallen 
eingetroffener Webelftand hat ſich nicht vermeiden laſſen, | 
nämlich die mangelhafte Reduktion des Goldes und Silbers 
auf eine unveränderliche Proportion. Zu verſchiedenen 
Zeiten ſind die gegenſeitigen Werthe dieſer Metalle geſun— 


ken, fo daß man bald mehr, bald weniger Silbers bedurfte, 





um eine beftimmte Ouantität Gold zu Faufen. Die ameri- 
Eanifchen Minen, der zunehmende Geſchmack an filbernen 





: Geräthichaften, die Vorliebe der Afiaten wiederum für das 


— 


Silber haben den Cours dieſes Metalles ſchwankend erhal⸗ 
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ten, und die Rapitaliften zum Einſchmelzen ihres Silbers 
vermocht, wodurch fie einen Vortheil erzielten, der Andern 


zum Nachtheile ausſchlug. Aber alle dieſe Mißſtände ſind 






noch gering gegen das Unheil, das die Regierungen aus 
dem Mißbrauch ihres Münzprivilegiums entftehen Tießen. 
Die unmittelbare Folge der Münzverfäjlechterung, von der 
die Regierungen thörichterweife immer geglaubt haben, man 
würde fie nicht bemerfen, iſt die Herabſetzung aller in 
Münzen zahlbaren Obligationen, d. h. ein taufendfältiger 
Bankerott, der auf die Öffentlihe Gewalt feldft rüdwirs 


Een muß. 


Die Cirkulation großer Geldfummen ift eine Laft für 
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den Verkehr. Baher entſchloß fi das gegenfeitige Ver— 
trauen zu — des baaren Geldes, die, 
aus Papier beſtehend, ſchnell und leicht umſetzbar waren. 
Eine⸗ im Gebiete des Handels ſo vortreffliche —— 
mußte allen Werth verlieren, als ſie die aus Verlegenheit 
habſüchtige Regierung nachzuahmen anfing. Dies iſt der 
Urſprung des Papiergeldes, das vom Schwindelgeiſte zu 
Ballen in Bewegung geſezt wurde, das die Stelle eines 
reellen Reichthums erſetzen ſollte, und ihn da, wo er noch 
war, untergraben hat, das den nikon ee 
ſcher Regierungen, ſtatt aufzuhalten, befchleunigte, 

Die Wechfelpapiere des Handeläftsndes find nur Abbre⸗ | 
viaturen eines weitläufigen Verkehrs, und haben die Gigen- 
fchaft, jeden Augenblick verfilbert werden zu können, weil 
fie immer Unweifungen auf liegende Summen fein müſſen, 


eine Gigenfchaft, die den Aflignationen der franzöfifchen 
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Regierung abging. Law ging von der ehrlichen Abſicht 
aus, feinen Papieren diefe Fähigkeit zu erhalten. Es war 


keine eitle Vorſeiegelung, dag man auf den erften Aflignas 
ten, die mit Vorſicht und Befonnenheit vermehrt wurden, 
die Berfiherung erhielt, jede ifenthäe- Kaffe zahle ‚den 
Nennwerth diefed Papieres im redlihen Silberftüden aus. 
Später fam man aber von diefer Mäßigung zurüd, Man 
vervielfachte die Papiere ins Unendlihe, die auf ihnen ab: 


‚gedrudte Ermächtigung zur Ginkaflirung des Betrags wurde 
illuforifh. Dieſe Widerfinnigkeit folgte aus der Anficht, 


die das Geld für eine Waare hielt, die man produziren 


könne. Einen ähnlichen Irrthum bat fi felbft die vor- 


fihtigere Handelswelt zu Schulden Eommen laſſen, und fh 
damit die empfindlichften Wunden verfezt. Das Inftitut 


der Zettelbanfen, fo unerläßfih für einen großartigen Hans - 
delsverkehr, gab fih häufig illuſoriſchen Täufhungen hin, 
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und mußte noch öfter den gewiſſenloſeſten Einfluß der Re⸗ 
gierungen ertragen. Die Banken verkannten die Natur 
ihrer Noten, fingen an, ſie ohne Berechnung zu vermehren, 
ſchoßen den Regierungen anſehnliche Summen vor, die ſie 
niemals aufkündigen wen und braten ihre Verbind— 
lichfeiten mit den Mitteln, fie gewiffenhaft zu erfüllen, in 
ein fo großes Mißverhältnig, das fie felbft ihre Zahlungen 
einftellen mußten, und das Signal zu‘ unzähligen Private 
banferotten gähen: Died war 1785 der Fall mit der Dis— 
kontokaſſe von Parid, fpäter mit dem Bankerott der eng- 
lifhen Bank, und wird meift immer das Schidjal der Pros 
vinzialbanken fein, die fi) niemals foldher Privilegien er- 
freuen, wie die Hauptbant, Wir haben in Deutfchland 
diefelben Grfahrungen gemacht; ich erinnere nur an das 
unglück, das die preußiſchen Nitterfchaftsbanfen traf, als 


Napoleon's Invafion die Grundlagen, auf denen fie 





beruhten, die Sandgüter, preisgab. Die weile, vielleicht 


übertriebene Vorſicht der jetzigen Pariſer Bank iſt auf jeden 
Fall geeignet, Vertrauen einzuflößen und eine wohlthätige 
Wirkung auf die öffentliche Wohlfahrt auszuüben. 

Erſt dann fängt der Werth der Dinge-an, ſich geltend 
zu machen, wenn fie in den Umlauf fommen. Der Markt, 
das Ausgebot, die Nachfrage, die Werthabfchägung, diefe - 


Begriffe find entſcheidend für alle Erſcheinungen der Reiche 


thümervertheilung. Welches ift die Regel für die Beftim- 


mung ded Marftpreifes? Die Bedürfniffe find verfchieden, 


je he unferer Sage. Das Klima, die Eitte, die Geſetz⸗ 
gebung macht dem Ginen entbehrlih, was für einen An 
dern einen -fehr hohen Preis hat. Gin Wagen voll Schlitt⸗ 
fhuhe gilt in Neavel nicht mehr, als das Eifen und Holz 
daran werth ift, während man in Riga zugeben muß, daß 


ein anfehnliher Werth darin enthalten if. Die Abend- 
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zeitung Eoftet in Dresden 12 Thaler, während man in 
Spanien Feine vier Grofhen dafür geben würde, Eine 
Federnkrone, die am Miſſiſippi einen Reichthum bildet, ift 
für einen Europäer nutzlos, wenn fie nicht für einen Damen: 
but einen doc unverhältnigmäßig geringen Werth abwirft. 
Die Dinge, nad) denen wir verlangen, find nicht blos 

die Luft, das Wafler, Feuer, die ſich von ſelbſt mittheilen, 
ſondern es find in größerem Maße geſellſchaftliche Reich⸗ 
thümer, die durch ein vielſeitiges Zuſammenwirken oder 
einen einfachen Produktivdienſt erzeugt worden find. Nach: 
dem die auf die Verfertigung eined Gegenftandes gewendete 
- Mühe größer oder geringer gewefen ift, darnach enticheidet 
fi) wiederum der Preis. In einem faulen Volke wird man 
aber für daffelbe Quantum Arbeit weit mehr zahlen müffen, 
ald in einem betriebfamen, und hierin liegt die zweite Ur- 


ſache der relativen Beftimmung des Marktpreifes. ⸗ 





Sie dritte endlich if der Maßſtab des Vermögens. 


Eine Waare kann oft einen enormen Werth haben, und 
dennoch nur fchleht im Preiſe ftehen, weil Di Käufer erft 
ihre dringenden Bedürfniffe befriedigen und dann für jenen 
Gegenftand nicht mehr ausgeben können, als den kargen 
ueberſchuß ihres gemefienen Vermögens. Diefe Thatſachen 
geben die wichtigften Folgerungen. 

Dad Fallen der Breife Fann nur für den Augenblid 
ungünftig fein, auf die Länge iſt es ein Fortſchritt. Dieſer 
paradore Sas fimmt mit der Grfahrung überein. Es ver» 

fteht fih, daß hier nur von einem gleichmäßigen Preis⸗ 
abſchlage die Rede iſt. Die Werthbeſtimmungen aller Dinge 
müſſen in einem natürlichen, ungeſtörten Zuſammenhange 
— Das Getreide wird wohlfeiler, wenn der Arbeits⸗ 
lohn finkt. Wenn ein Fabrikant wöchentlih einen Ihaler 


weniger verdient, fo ift er micht im Nachtheil, wenn auch 
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alle feine übrigen Bedürfniffe in diefem Verhältnifie gefallen 
find. Wie? wird man fagen, wenn man nun den Pro: 
duzenten Nichts mehr bezahlt, was ihren Gewinn aus: 
macht? Wir entgegnen, daß dann eine allgemeine Zufrie- 
denheit eintreten würde. «Es würde. feine Produzenten 
mehr geben, der Gedanke des Taufchwerthes hätte fich vers 
loren, Jeder befäße die Dinge, deren. er bedarf, und 
NEON fie nicht anzufchaffen, fo wenig wie die Luft, die 
uns umgibt. Wenn die Dinge gar nichts mehr koſten, fo 
muß Sedermann unendlich reich fein. 
Dad Einkommen ded Grundbefisers, des Kapitaliften 
und des ne bildet fih aus den Gewinnſten, 
welche der Fortgang der Produktion abwirft. Diefe Gewinnfte 
find keineswegs in allen Broduktionsfächern gleich. 68 
wird bier immer gewiſſe Regeln geben, die zu beobadıten 


der Unternehmer fich zur Pflicht machen muß. 8. B. iſt es 





‚sortheilhafter, mit unfcheinbaren, ordinären, als mit koſt⸗ 


fpieligen Modeartifeln zu handeln. In yon find die Geis | 
denfabrik⸗ Arbeiter in “ gehüllt. Diejenigen Tuch⸗ 
FREE welche grobes Tuch fertigen, tragen meiſt beſſere 
Röcke, als die, welche Kaſimire arbeiten. 

Aus den verſchiedenen Produktionsfonds ergeben ſich e 
dreierlei Arten von Einkommen: das Induſtrie-, Kapital⸗ 
und. Agricultur⸗Einkommen. 

Die gnduftrie wird da am theuerſten bezahlt, wo die 
meiſten Ländereien und Kapitale liegen. Nordamerika be— 
weißt vor allen dieſe Bemerkuug, die auch das reihe Hol: 
land. vor der Revolution wahr gemacht Hat. Die Snduftries 
‚Dienfte werfen dann immer mehr ab, wenn fie in einer ge: 
fährlihen oder widerwärtigen Arbeit bejtehen, wenn fie 
‚zuweilen unterbrochen werden, wie fih z. B. der Fiaker 


auch für die Stunden bezahlen läßt, wo er Niemanden zu 
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fahren hat, und endlich wenn die Arbeit ein angebornes 
Salent oder eine erworbene Geſchicklichkeit vorausfeit: 

Nah ähnlichen Voraus ſetzungen erhöhen ſich auch die 
Gewinnſte des Unternehmers. Dieſer wird ſchwerlich eine 
Anzahl Hände beſchäftigen können, ohne ein angemeſſenes 
Vermögen zu beſitzen. Die Nothwendigkeit, ein ſolches 
Kapital zu finden, die perfünlichen Vorzüge, die man an 
der Spige eines Unternehmens erblidten muß, und die Ges 
fahr, die der Wagende auf feine Rechnung nimmt , fteigern 
die Gewinnfte, die dem Unternehmer zufliegen. Sehr 
ſchwierig geftalten ſich dabei oft die Lagen der Handarbeiter. 
Der Tagelohn ift einem fortwährenden Sinfen im Preife 
ausgefezt, weil fi hier fo viele Hände anbieten, daß ein 
Unternehmer wegen Arbeiter niemals in Berlegenheit kommt. 
Die Erfindung einer neuen Mafchine, die Waareneinfuhr, 


die flarfen Auswanderungen entziehen Taufenden ihren 
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| Unterhalt und fordern die Borfiht der Regierung auf, mit 


raſcher Hilfe beizufpringen. Das Almofenfpenden ift in 


 piefem' Falle: das ſchlechteſte Hiffsmitel. Es müffen neue 


Erwerbsquellen geöffnet werden, die die früheren erfegen, 
ja es läßt ſich fogar verlangen, daß die welche eine plög- 
fiche Arbeitslofigkeit zu ihrem Vortheile veranfaßt haben, 
verpflichtet find, eine Zeitlang die Laſt, die der Geſellſchaft 
daraus —— iſt, zu fragen, und ihre entlaſſenen Ar- 


beiter gegen die erſten Anfälle der Noth zu ſchützen. Wie 
iſt es zulezt mit der geiſtigen Induſtrie? Der Fabrikant 
— verfertigt ein Tuch, das Dem, der es kaufte, vollfommen 


- angehört, er hat fein Recht auf diefes Tuch) verloren, und 


muß ein zweites machen, wenn er ein zweites verfaufen 
will. Die Arbeit eines Gelehrten fteht nicht in demfelben 
Berhältniffe. eine Produkte laſſen ſich zwar verfaufen, 


aber nicht verbrauchen. Gin zerriffenesd Beh, eine im 
 Suptomw, Beiträge. U. 21 


Bortrag gelernte Wahrheit kann nicht zerftört werden. Die 
Arbeit des Gelehrten, wen fie einmal aus feinem Kopfe 
ausgegangen iſt, bleibt ein ewiger Beſitz der Menſchheit. 
Sind Plato und Ariſtoteles nah Verhältniß bezahlt 
worden? Nein, fie mußten ſich mit den Kränzen des 
Ruhms begnügen, und die Gwigfeit ihres Gedächtniffes ad 
Erſatz ihrer Mühen anfehen. Dies fühlt die Mitwelt gegen 
ihre Gelehrte noch immer, und fucht fie durch die Ehre zu 
entfhädigen. Daher maht man die Dichter zu Legations— 
mud wa⸗ Profeſſoren zu Hofräthen. 

Das Einkommen des Kapitaliften iſt der Zins. Die 
falſche Humanität z. B. des kanoniſchen Rechts verdammte 
jede Zinsannahme als einen verbrecheriſchen Wucher. Man 
ſagte: Geld iſt kein Baum, fein Acker, kein Thier, es ver: 
mehrt ſich nicht, es iſt eine todte Waare. Wir wiſſen längſt, 


auf welcher irrigen Vorausſetzung die Schlußfolge beruht. 





‚Das Geld ift feine Waare, fondern nur der Stellvertreter 


derſelben. Es iſt der Nennwerth Hans Grundftüdes, eines. 
Haufes, von denen ja eingeftanden wird, daß fie fih auf 
natürliche Weife vermehren. Eben fo unpaſſend waren die 
Geſetze, welche die öffentliche Gewalt über die Höhe des Zing- 
fußes erlaffen hat. Diefe haben ihre Wirfung immer ver: 
fehlt, und mehr Schaden, angerichtet, als fie gerhüten 


follten. Trotz der verfhärften Gdikte verlieh man fo. viel 


Geld, als früher, weil das Bedürfnig blieb; aber die Affe: 


furanzprämie ftieg unmäßig, weil man ſich dann noch immer 
gegen die Gefahr, beftraft zu werden, fihern mußte. Der 
geſetzlich feſtgeſezte ginsfuß hat manchen Banquerott be⸗ 


ſchleunigt. Der um Geld Verlegene würde ſich mit einem 


Darleihen retten Fonnen, aber feine mißlichen Umſtände 
vermögen feinen Kapitaliften, ihm zu niedern Zinfen zu 


borgen; zu hohen Zinfen aber, die dem Darleiher fein 


321 


Geld aſſekurirten, darf er Nichts entlehnen, daher fein 
Ruin. Die Anlage vieler Kapitalien ift ein Gewinn für 
die Nationalmohlfahrt. Die Bearbeitung der Grundftüde 
nimmt einen größern Schwung an, fie werden —— 
und wirken auf die Arbeit, ſelbſt in der Induſtrie; daher 
ſind die Anlagen auf Landwirthſchaft immer die vortheil— 
hafteſten. 

Das Einkommen aus Grundſtücken kann eben ſo von 
unfällen bedroht werden, wie das aus der Induſtrie und 
dem Kapital; aber es hat einige Vortheile vor diefen vor— 
aus. Selbſt ver Fleinfte Gewinn, den ein Stüd Landes 
abwirft, — ſeinen Anbau, eine Unmöglichkeit für 
jeden andern Erwerb. Mögen ſich die widerwärtigſten Um— 
ſtände vereinigen, um den Gewinnſt des Landbeſitzers zu 
ſchmälern, ſo wird dieſer ſeine Ländereien doch nicht brach 


liegen laſſen, obſchon er fie nicht mehr in Pacht wird 
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geben Fünnen. Um die Verpachtung eines Grundftüdes 


erfpriegliher zu machen, wird der Gigenthümer gewiſſe 


Regeln nit aus den Augen laffen. Die langen Pachtungen 


find vortheilhafter, als die auf Eurze Zeit, weil fie dem 


Pächter Verbeflerungen möglich machen England beweif't, 


wie wohl ſich die Ländereien bei der Unumftößlichkeit des 


Vachtkontrakts befinden. Meliorationen, die man niemals 
unternehmen wird, wenn man ftündlic eine Auffündigung 
gemwärtigen kann, geben den Bellsungen einen größern 
Werth, und fegen die Pächter in den Stand, ihren Ver: 
pflihtungen gegen die Eigenthümer pünktlich zu genügen. 

Die Konfumtion der Keichthämer regelt fih nad dem 
Bedarf; der Bedarf nah taufend Einflüffen, die auf den 
Billen, die Eutfelichungen, die Gewohnheit und das Ver⸗ 
mögen wirken. Sedermann ift Lonfument: und die ftärkite 


Konjumtion gefhieht unftreitig durch die Klafe, weldhe am 


wenigften befit, aber am zahlveichiten ift. Der Genuß der 
Reichthümer ift ein Verluft derfelben, der — durch 
das genoſſene Vergnügen oder eine neue Produktion erſezt 
wird. Dieſer lezte Umſtand ergibt die reproduktive Kon— 
ſumtion, die jedoch von einer unfruchtbaren immer begleitet 
iſt. Der Miethzins eines Haufes iſt für Den, der es zu” 
feinem Gefchäfte benuzt, reproduftio, für den Eigenthümer 
iſt er fonfumirt, weil er der Zins eines im das Haus ger 
ftedten Kapitals ift. Bei diefen unproduftiven Konſumtio⸗ 
nen wird ſich die Vorſicht des Privatmannes und des Staa⸗ 
tes gewiſſe Gränzen ſtecken. Verſtändige Konſumtionen ſind 
diejenigen, wo reelle Bedürfniſſe befriedigt werden, die 
eher langſam, als fihnell von Statten gehen, und deshalb | 
eher theuer als wohlfeil fein mögen, die mit gleichem Auf: 
wand Mehreren zu Gute fommen, und eben fo viel koſten 


würden, wenn fie nur Einen träfen, und die endlich von 





einer gefunden Moral gebilligt werden. Dies find die all- 
gemeinften Kriterien, die über den Staats» und — 
aufwand entſcheiden. 

Man bat dem Luxus viele Lobreden ER und es 
ift wahr, er befördert die Produftionz—aber damit ift er 
noch nicht entfhuldigt. Die — — begünftigt nur 
gewiſſe Produfte, deren Zunahme für den Auffhwung der 
Gewerbe ohne Werth if, fie zerfchlägt die Summen, die 
nur durch ihre Aufhäufung der Produktion von Nuten find, 


fie ift meift ohne einen Vermögenszuwachs, und daher dop⸗ 


pelt gefährlich. Montesquien, der wenig von der Natio— 


nalöfonomie verftand, hat gefagt: „Wenn die Reichen nicht 
großen Aufwand machen, fo fterben die Armen Hungers“; 
billig. hätte ihn feine eigene Erfahrung eines Befferen be: 
lehren follen. Wir wollen nicht davon reden, daß der 


Surus den Reihen nicht einmal beglüden Fann, daß er die - 
28 
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Moralität vergiftet, und die Vermögens = Ungleichheit, dies 

Schreckbild für alle beftehende Regierungen, eher vergrößert 

als verringert, wir zeigen nur auf die alltägliche Erſchei⸗ 

nung und die Begleitung hin, die den Lurus umgibt. - Die 

GSaftmähler des Lufullus wurden mit dem Glend uner- 

meglicher Zänderftreden bezahlt, und man brauchte ſich Feine» 
Tagreife weit von Verſailles, Rom und Madrid zu ent 

fernen, um auf die einnpen der Armuth zu ftoßen. 

Die Staatsfonfumtionen follen: nothwendig fein; aber 
fie laſſen fih nur in fo weit rechtfertigen, als fie der Se 
felfchaft eben fo viel nügen, als fie ihr koſten. Dies ift 
die Regel der Vernunft und der Gerechtigkeit, obſchon 
jedes Blatt der Gefhichte mit Verftößen gegen fie bededt 
iſt. Die Machthaber fpielten abwechfelnd mit dem Leben 
und Vermögen ihrer Unterthanen. Jenes opferten fie den 


Phantomen des Ruhms und Ehrgeizes, diefed meiſt immer 
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ihrer Habfucht , ihren Schmeichlern und zuweilen ihren fal⸗ 


fen Ginfhten. Ludwig XIV. nannte ih den Herrn des 


Vermögens von ganz Franfreih, und hielt die Ausgaben 
der Regierung für erfprieflihe Wohlthaten. Man vergaß, 
dag die Ginfünfte derfelben ein Abzug vom Nationalver- 


mögen find, das diefem niemald wieder zufliegen wird, 


wenn es nicht unter die Verwaltung der Wirthſchaftlichkeit 
geftellt if. Eine verfhmenderifhe Regierung wird immer 


blos geftellt fein, das Vertrauen der Nation verläßt fie, 


und große Gefahren, in die fie geräth, find niemald das 


| Signal einer freudigen Aufopferung der Staatsbürger, 


fondern ihrer Mißhandiung oder der traurigſten Nothbehelfe. 
Womit mußten fih die Könige Frankreichs aus ihren Ber- 
fegenheiten retten? Durch ein feiles Ausgebot der Wemter, 


die fie als Auszeihnung ded Verdienftes ihrer Gnade vor: 


behalten hatten, Sie liegen fi die albernen Stellen eines 
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Oberhofbartputzers, eines Hofbuttercontrolleurs durch enorme 
Summen abkaufen, und ließen dafür dieſen Großwürden— 
trägern entweder die Zeichen als Penſionen auszahlen, oder 
| gaben ihnen Anweifungen auf das preisgegebene Vermögen 
ihrer Unterthanen. 

Die Hauptobjecte des Staataufwandes find die Civil— 
verwaltung, das Kriegsheer, der Öffentliche Unterricht, die 
Wohlthätigkeiten, die Bauten. Alle dieſe Koſten ſind un— 
produktiv, und es iſt zu wünſchen, daß die Regierung ſich 
überhaupt nicht mit der Produktion befaſſen möge. Die 
unter der Autorität des Staats ftehenden Induftrie » Unftal- 
ten werfen felten einen reellen Gewinn ab, und wo fid 
einiger Ueberfhuß an Einnahme ergibt, da würde er größer 
fein, wenn diefer Ihätigkeitszweig in die Hände des Publis 
kums Fäme. 


Die einfachfte Verwaltung ift die befte. Die Sucht 
“ 





des Zuvielregierens fchadet der Freiheit eben fo viel, als 


dem Wohlftande. Jede Behörde muß in ihrem reife bes 


vollmächtigt ſein, und die Centraliſation nur die Kontrolle 


erleichtern. Gin Gebäude kann in Straßburg verfallen, 


. . ehe man von Paris aus die Griaubniß erhält, ed auszu—⸗ 


— 


beſſern. Die formloſeſte Regierung iſt die wohlfeilſte, weil 
ſie uns von dem Seer läſtiger Beamten befreit. Man kann 
in dieſen Schlußfolgen weiter gehen. Die wohlfeilſte Re— 


gierung iſt nicht immer die befte, und eine ſchlechte Regie— 


rung wird, ſelbſt wenn fie wohlfeil ift, immer noch zu 


theuer bezahlt. Um der Ehrlichkeit gewiß zu fein, muß 
man fie gut honoriren; man wird Den nicht zu beftechen 
wagen, von dem man weiß, daß er Nichts bedarf. Die 
Kation, welche ihre Deputirte bei der Gefekgebung bezahlt, 
ift beffer vertreten, als die, welche fie durch die Ehre ihres 


Bertrauens entfhädigen will. Englands Verfaſſung würde 
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weniger illuforifch fein, * ed feinen Repräfentanten 
das Geld gäbe, was fie foäter vom Minifterium — 

Aus dem Kriege hat die neuere Zeit ein Gewerbe ge- 
madt. Seitdem die Tapferkeit nicht mehr, fondern die 
befiere Rüftung und der größere Reihthum an Hilfsquellen 
den Ausgang der Feindfeligkeiten entfcheidet, ift der Krieg 
eine Aufgabe geworden, zu deren Löſung man fich in der 
Seit des Friedens fnftematifch vorbereitet. Seitdem die 
ftehenden Heere als eine Nothwendigfeit erklärt find, haben 
die Staaten in’ ihren Verein eine Klaffe — 
deren Wünſche von den übrigen Bürgern ſo verſchieden 
ſind, und das an den Tummelplatz ihrer Verdienſte erzie— 
len, was dieſen als das gefährlichſte Uebel erſcheint. Der 
Krieg ſelbſt iſt ausnehmend koſtſpielig. Die Waffen haben 
ſich ſeit Erfindung des Schießpulvers mannichfach kompli—⸗ 


zirt, die Terrains ſind weiter geworden, ſeitdem man 














angreifen kann, die Ausplünderungen find methodifher als 


fonft, und nicht weniger erfchöpfend. So lange dies Syſtem 
Yersfihtz werdenidie Nationen fi) Beines dauernden @lüdes 
‚erfreuen. Die ftehenden Heere, die auf dem Friedensfuße 
ſo laſtig find, wie im Kriege, und das Angriffsſyſtem find 
Marimen, zwiefach verderblich für die Nationen, da fie 


Eoftfpielig und wenig fihernd find. Friedrid der Große 
hat die Nachtheile des Angriffsſyſtems außer allen Zweifel 


geſezt, und bis jezt iſt die Geſchichte reicher an Schlachten, 

‚die ‘glüdlih in der Heimat geliefert wurden, als an Er: 
| — die man auf fremdem Gebiete erfämpfte. Die 
Sandwehren mit einem ftehenden Glitenkorps find die einzig 


nationale Bewaffnung, fie reihen zur Bertheidigung des 
Staates und zur Aufrehthaltung der innern Ordnung hin, 


und vermeiden alle die’ Uebel, die im Gefolge der ftehenden 


Heere find, von denen man die hohen goften nicht das 
Geringfte nennen möge! 

Dem Staate muß an der Verbreitung nützlicher Kennt- 
niffe Alles gelegen fein. Gr ift der natürliche Beſchützer 
jeder geiftigen Anſtrengung, die feinen Zweck fchneller und 
ficherer zu verwirklichen beiträgt. In feinen Unterftüsungen 
wird er gewiffe Regeln beobachten, die ihn vor der bier 
eben fo häufigen Verſchwendung ald übertriebenen Spar: 
famfeit bewahren. Die Regierungen pflegen Diejenigen, 
die ihnen am meiften in die Hände arbeiten, am Färglichften 
zu belohnen, und Jenen, deren Thätigkeit ihnen felbft fchon 
reichlihe Früchte gewährt, noch Summen auszufegen, die das 
Berhältnig aller an der Bildung Arbeitenden zerſtört. Der 
Slementarunterricht, der die Moralität und Gisilifation * 
fördert, den Geſetzen Achtung verſchafft, und das Intereſſe an 


den Öffentlichen Angelegenheiten erweckt, wird fpärlic bezahlt. 


| 
1 
| 





Die Wohlthätigfeitsanftalten find ſchaͤdlich, wenn fie 


nur Almofen fpenden. Sie müffen dag menfhliche Elend 


Ä wieder aufrichten, und jede dem Alter oder dem Gebrechen 


noch übrig gebliebene Kraft benugen, um fie zu beichäf- 
tigen. Die Arbeitshäufer des Kontinents beweifen, welche 
Bortheile wir vor England voraus haben, vor England, 


das unter der Laſt feiner Armentare feufzt. Dieſe Taxe 


iſt die drückendſte Kommunalabgabe, die bei der ſteigenden 


Armuth immer zunimmt, und der wucheriſchen Berechnung 


der Induſtrieunternehmer ſo ſichern Vorſchub leiſtet. Denn 


welches iſt die Folge dieſer Abgabe? Die Unternehmer 


wiffen, daß ihren Arbeitern ein bejtimmter Lohn gezahlt 
Haben muß, der, wenn er nicht da ift, den Kikchfpielen 
zur Saft fällt. Diefe Gewisheit beftimmt fie, den Cohn, 
den fie zahlen, immer mehr zu verringern. Wäre das eng: 
füfhe Volk, felbft nah der Reformbill , nicht fo ſchlecht 





* 
* 
— 
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vertreten, jo würde es hoffen können, von einem fo fihreien: 
den Mißbrauche bald befreit zu werden. 

68 gibt für die Regierungen Fein beſſeres Mittel, auf 
die Wohlfahrt der Nation zu wirken, als die Befugniß, 
die fie zu Öffentlichen Bauten haben. Sie haben dieſe Auf⸗ 
gabe bis jezt zu oft mißverſtanden, und die Beſchäftigung, 
die ſie dem arbeitsloſen Pobel und den heruntergekommenen 

Handwerkern bei Errichtung prächtiger Bierden ihrer Haupt: 
| ftädte geben, für den höchften Triumph ihrer Weisheit gehals 
ten. Die Prunkgebäude find nicht reproduktiv; aber Känäle, 
Häfen, Dämme find es England beweif’t, welche Vortheile 
die Grleihterung der Binnenfchiffahrt dem Handel und den 
Bewerben gewährt. Beſizt die Regierung die Mäßigung, 
diefe Verbindungen durch Kanäle und Landſtraßen nicht mit 
übermäßigen Zöllen zu belaften, fo wird fie fi den Dant _ 


jedes Freundes der Nationalwohlfahrt erwerben. 
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Bir fehen, daß die Regierung Geld braucht. Woher 


nimmt fies? Wir wiſſen ed Alle, zum Fleinften Theile aus 


den Domänen des Staats, zum größten aus den Taichen 
feiner Bürger. Dies ift ganz in der Ordnung und die Auf- 
gabe nur die, in feinen Forderungen mäßig und einfach zur 
fein, vor allen Dingen aber nicht peinlich zu werden. Wir 
zahlen gern, wenn man * gut — ‚wenn die Aus⸗ 
gaben unter unferen Augen gejihehen, und man immer 
einen Eleinen Theil weniger verlangt, als wir in der That. 


vielleicht noch auftreiben fünnten. Die Steuer darf mur 


den Grirag treffen, greift fie die Kapitale an, fo weiht fie 


den Staat dem Untergange. Die Regierungen gleichen 


‚ dann jenen Wilden Montesquien’s , welche die Bäume 


abbauen, um ihre Früchte zu fammeln. h 
Die erträglihen und vortheilhaften Steuern tragen 


gewiſſe Kennzeihen, die auf. Solgendes zurüdfommen: 
Sutzko w, Beiträge. IL 22 
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Sie find der. Quote nad gering, weil eine überfpannte 
Steuer die Unterthanen beraubt, und nit einmal die * 
gierung bereichert. Der Ertrag einer Auflage wählt nicht 
in gleihem Verhältniß ‚mit ihrer Größe, Wer wird ſich 
Dinge anfchaffen, die ein übertriebener Soll unerihwinglich 
gemacht hat? Der Preis der Dinge beftimmt die Nach— 
frage, der Abjas die Einfuhr, und der Zoll das Einfommen 
der Regierung. Je größer die Abgabenfteigerung, defto ge 
vinger der Abfall für den Fiskus. Warum; Steuern, die 
dem Unterthanen eine Laft find, ohne der Regierung zu 
nüsen? Wenn man die Unterthanen zu Öffentlichen Froh—⸗ 
4 requirirt, ſo kann der geringe Vortheil, den die Re— 
gierung daraus zieht, die Verluſte des Arbeiters an Zeit 
und an ſeinem eigenen Gewerbe nicht erſetzen. Turgot 
hat berechnet, daß die Ghauffeefeohnen dem Staate zehn 


Millionen Livres erfparen, und vierzig Millionen den 








Unterthanen Schaden bringen. Ein großes Uebel ım 


Gefolge der Steuern ift der Aufwand, den ihre Beitrei- 
bung verurſacht. Gine Auflage, die auf zwölf Millionen 
» berechnet iR, Eoftet dem Volke in der That ſechzehn Mil- 
lionen. Eine gute Regierung fucht diefem Mißftande abzu- 
helfen, der früher noch drüdender war. Bor den Zeiten 
Sully's beliefen ſich die Erhebungstoften, eine Summe, 
die niemals dem Nationalvermögen wieder zufließt,, "auf 
500 Prozent. Napoleon ſcheute dies Mißverhältniß nicht, 
weil fein Despotismus einer faufendarmigen Beamtenfafte 
bedurfte, und er niemals die Summen acıtete, die der 
Augenblick Eoftete, wenn er vorausſah, daß fie ihm im der 
Zukunft reihlihe Früchte tragen würden. Ferner foll die 
Steuerlaft gleichmäßig vertheilt fein, oder der Fiskus iſt 
auch hier einem Berlujte PRPBET IN Wem man wenig 


abfordert, wird fi niemals vordrängen, um mehr zu 


bezahlen, und wer zu viel trägt, ift ein fchlechter Zahler, 
weil ſeine Kräfte überſtiegen ſind. Es iſt der Billigkeit 
angemeſſen, wenn A, Smith fagt: „Es läßt ſich gar wohl 
rechtfertigen, daß * Reiche nicht blos nach Verhältniß 
feines Einkommens zum Staatsaufwande beiſteure ſondern 
noch EEE Nee 

Die progreflive Steuer ift weder eine Ungerechtigkeit 
nod eine Gntmuthigung, in dem Gewerbe feiner Reichthü- 
mer fortzufahren. Die Steuern follen der Reproduktion jo 
wenig als möglih fhaden. Sie follen Feine Gegenftände 
treffen, die auf der Girkulation begriffen, die Produktion 
hemmen würden, * man ſie verringerte. Dies trifft 
immer ein, wenn man Kapitalien, Objecte der erſten Noth— 
durft, die Rohſtoffe der Manufakturen beſteuert. Endlich 
ſollen die Steuern nicht mit Inſtituten Sand in Hand 


gehen, die die Moralität verlegen und den guten Gitten 


’ 








jumider find. Es macht einen übeln Gindruf, wenn die 
Groupier® in den Bädern und die Phrynen in den Haupt: 
fädten nid mit den Regierungen fraternifiren. 

Die Regierungen haben fih ihre Einkünfte bequemer 
— Sie machen Schulen. Wer bdorgte nicht gern? 
Kann es beſſere AUnlagspläge geben? Gin Haus fann ab» 
brennen, ein Landgut vom Feinde, ein Ader vom Hagel 
verwüjtet werden, eine Aetienunternehmung, ein Schau—⸗ 
ſpielhaus fchlechte Kaffe mahen und ein Zournal fann ver- 
boten werden. Die Staatsfchulden haben ihre Bertheidiger 
gefunden. Doch ift es ausgemacht, das die Kapitale bei 
den Anleihen verloren gehen, und dag fie Nichts für die 
Produktion thun. Die Anleihen vernichten die Erſparniſſe, 
veranlaffen Berihwendungen, gehen nit im die Eirfula- 
tion, opfern den Sonde und machen aus vorfihtigen Regie: 


rungen leichtfinnige. England ſollte durch jeine Schulden 
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wohlhabend geworden fein? Eher noch durd die Fehler 
feiner Regierung, als durch Masregeln, mit denen fie jene 
wieder hat gut machen wollen, eher durch feinen allmäs 
ligen Bankerott, als durch feine Anleihen. Die Regie: 
rung fagt zu ihren Unterthanen: wir brauchen 100 Millio: 
nen, und wendet ſich nach London, Paris, Frankfurt, wo 
fie froh iſt, von einem Bankiersvereine auf der Stelle 80, 
fchreibe hundert Millionen zu erhalten. Die Unterfhanen 
müffen dann die Zinfen der gefchriebenen hundert Millionen 
zufammenbringen, umd haben von 80 nur * Vorlheil 
gezogen. 

Es gibt nur zwei Mittel, Feine Schulden zu haben, 
entweder feine zu machen, oder fie ehrlich abzutragen. Das 
erite verichmähen die Regierungen, wenn fie an Sparjams 
Feit nicht gewöhnt find, und fein Vertrauen zu ihren Unter: 


thanen haben, die fich gern anheifchig machten, eine mäßige 





Summe auf auferordentlihenm Wege beizutreiben. Das 


legte Mittel ſcheinen die Staatsſchulden-Tilgungskaſſen be- 
zwecken zu wollen; doch die Ehrlichkeit, die ſie hervorrief, 
liegt nur im Scheine. Wozu dienen die Tilgungen, wenn 
unaufhoͤrlich wieder neue Summen aufgeborgt werden? 
England hat jeit 124 Jahren im Durchſchnitt jährlih 7 Mil 
fionen Gulden abbezahlt, aber auch jährlich 110 Millionen _ 
wieder aufgenommen! 

Können Nationen aus Mangel an Kredit untergehen? 
Nein; aber die Regierungen können es. Unſre Enkel dürf 
ten die tolle Idee haben, die auf ſie ausgeſtellten Schuld⸗ 


ſcheine ihrer Väter nicht mehr zu honoriren. Was wäre 


. das? Eine Kaprice? Ein Banferott? Gin Todesftog für 


die Geldmäkler? Gin Fenjtereinwurf in den Zudengaflen ? 


63 wäre freilih eine Revolution. 


a 

Der blühende Zuftand: der franzöfiihen Gewerbe, 
auf die die Profcriptionen, dad Papiergeld, die Aushe- 
bungen, die Invafion Nichts vermocht haben, ift die Folge 
ihrer Sreiheit. Die Gefege, welche die Bedingungen der 
Zulaffung zum Gewerbebetriebe vorfchrieben‘, waren zur 
Bildung geſchickter Arbeiter unnüs, der arbeitfamen Klafle 
verderblich und den Konfumenten fhädlih. Die Zünfte 
iheinen eher einen politifchen, als einen auf die Gewerbe 
berechneten Urfprung zu haben. Sie waren entweder Aſſo— 
ciationen gegen die Unbilden des Adels oder dienten den 
Fürften als eine fiskalifche Hilfsquelle. So Fam es, daß 
fein Handwerker Meifter werden fonnte, wenn er fein 
Geld hatte, oder er fonft den Zunftvorftehern durch feine 
Betriebfamkeit verdächtig fchien. Die gezwungene Zahl der 
Unternehmer ift ohne Konkurrenz. Sie Vortheile fliegen 


einzelnen Bevorrechteten zu, und das Publikum erhält die 





Waaren zu einem unnatürlihen reife. - Das Publikum 


muß bei diefem reife auch immer noch das Monopol ber 
zahlen, das die Privifegirten von dem Regierungen gelöft 
haben. Die Zunft⸗ Verfaſſung erhält die Gewerbe in einer 
—— die ihrer Natur widerfpricht. Sie peinigt fie 
mit Aufſehern, Viſitatoren, gerichtlichen Verfolgungen, und 
mährt den Geiſt der Anfeindung und Nederei. Was iſt es, 
wenn ein Schlofler fi feinen Nagel, ein Nagler ſich feinen 
Hammer machen darf? 


+ ®ie Ueberfüllung des Marktes kann allerdings im Se 


te a Mile Bezie  ee 
* - 
s 


folge der Gewerbefreiheit eintreten, aber dies Uebel 
ift weit geringer, als der Mangel an Produkten, der die 
Rachfrage vermehrt und die Preiſe zu einer Höhe ftei- 
4 gert, die ihnen nicht gebührt. Die Ueberfüllung wird 
dem geſchickten und thätigen Arbeiter niemals gefährlich 


werden, wogegen die Unterdrüfung der Konkurrenz eine 
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Belohnung ift, die man der Unwiffenheit und Faulheit 
ertheilt. 

Die Gewerbevorſchriften, die von den Regierungen 
ausgehen, ſind läſtig und ſchädlich. Die Blüte die ſie 
den Manufakturen eines Landes geben, iſt für einen kurzen 
Augenblid. Die Kunftgriffe, die wir voraus haben, find 
som Auslande bald überholt, und während wir bei unfern 
weifen Reglements ftehen bleiben müffen, machen die Frem⸗ 
den Fortfchritte, die uns ausftechen. Dies war die Folge 
der Verordnungen, die Colbert an die Induſtrie erließ. 
Die Spanier wollten in Frankreich Tücher kaufen, die 
Ellen breit waren, die Franzoſen durften nur ”/ breite 
* fabriziren, und fahen die Käufer nad) England gehen. Eben 
fo wenig bewahren die Neglements: vor dem Betrug: ja 
ſelbſt, wenn fie den Käufer fihrer ftellten, ſo ift es doch 


‚billiger, da6 Der, der fich betrügen läßt, betrogen werde 





ald das die hemmende Kontrole der Regierung Diejenigen 


beläftigt, die die Abſicht haben, ehrlihe Waaren zu liefern, 
| Droz fagt richtig, daß, wenn man der Gewerbfreiheit 
einige Beihränfungen auflegen wollte, dies nur gefchehen 
dürfe, um ihr ſelbſt zu nützen. Die Gewerbefreiheit iſt 
kein Selbſtzweck, ſie iſt nur das Mittel zum Wohle des 
Publikums. 


Eine hiſtoriſche Entwicklung der Beſchäftigungen, denen 

ſich die erſten Menſchen hingaben, iſt ſehr ſchwierig. 
| Kraufe in jeiner Nationalöfonomie verjucht fie, und 
muß fich. mit den reißenden —— Erdbeben, den 
Ueberſchwemmungen helfen, um Thatſachen zu erklären, 
für die es immer an fihern Beweismitteln fehlen wird. Er 
| jagt, der Kredit fei entitanden, wenn ein Jäger es unter- 


nahm, für den andern Waffen zu verfertigen, und fi 
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Gewißheit verfchafft hatte, von diefem dafür mit hinrei- 
chendem Wildyret verſehen zu werden. Dieſe Annahme iſt 
eben ſo mißlich, wie eine andere, die den Urſprung des 
Sirtenſtandes erklären ſoll. Krauſe ſagt nämlich, der 
Jäger habe erſt feinen Kindern kleine wilde Thiere zum 
Spielen mitgebraht, und dann gefehen, wie die aufwach— 
fenden ihre reißende Natur verlören, und für die Haushal- 
tung ſich benugen liefen. Die biblifhen Traditionen find 
wahrfcheinlicher, als diefe wisigen Erklärungen. 

Die Schriftiteller bedienen fich des Wortes Rational: 
dfonomie in einem ſehr ſchwankenden Sinne. Bald verſte— 
hen ſie darunter die Summe aller induſtriellen, merkanti— 
liſchen und Agrikultur-Einzelwirthſchaften einer sation, 
bald die Wiffenfchaft, die fih über die für das Wohl des 
Ganzen pailenden Grundfäge derfelben verbreitet. Wir ver- 


danfen das unfihre Wort der phyfiofratifchen Schule, ohne 





von ihr über den Sinn dejielben aufgeklärt zu fein. Die 


Deutſchen, längft gewohnt, unter Politik die Regierungskunft, 
d. h. 3. 8. unter Phyſik auch zugleich die Maſchinenkunde 


zu verjiehen, nahmen daher auch die Nationalökonomie für 


Pr . eine Encyklopãdie aller auf den Erwerb bezüglichen Wiſſen⸗ 


0 Ve A, 
audi 





haften. Der Grundriß der Finanzwiſſenſchaft, den wir _ 


3. 8. vom ſeligen Juſtizrath Schmalz befisen, ift auf 


dieſen Irrthum durchweg begründet. Statt von dem gegen- 


: feitigen Wechſelverkehre zwifchen den mannichfahen Zweigen 


der nationalen Thätigkeit, ftatt von dem Einflug der Kapi- 


tale auf den Landbau, der Renten auf die Gewerbjamkeit 


zu forehen, zählt er alle die Kräuter ce Pflanzen auf, 
die man in Deutihland ziehen, alle Metalle, die man 
— alle Thierarten, die man ſchießen kann. Er klärt 
uns über die Vortheile des Düngers, über die Vierfelder- 


wirthſchaft auf, gibt uns die Getreide-Arten an, die ſich 
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für fandigen, lehmigen, fchwarzen und Kalkboden ſchicken, 
kurz es find die praßtifchen Lehren, die dem Landbebauer, 
dem Schafzüchter, vem Commis willfommen find, die aber 
nur die vorausgefezte Grundlage für ein Gebäude der Na- 
tionalöfonomie fein dürfen. Den Rationafötonomen inter- 
efjirt allerdings alles Tiefe und Erhabene der neuern ratio- 
nellen Landwirthichaft, 3. 8. der Kuhmift und feine hohe 
Bedeutung, aber es fümmert ihn nicht, ob er durch die 
Stallfütterung fetter, nahrhafter und jammelbarer wird, 
jondern nur, ob er dem Boden einen höhern Werth gibt, 
die Produktivkraft fteigert, und in dem Maſchinismus des 
Nationalreihthums neue Erfcheinungen hervorruft, Auch 
Herr Staatsrath Krauſe hat diefe Gränzen nicht ſcharf ge— 
nug gezogen. Die erprobte Erfahrung, mit der er nament- 
lich von der Landwirthfchaft fpricht, Tiefe diefen Mangel 


vergeffen, wenn nicht gerade eine ftrenge, ſyſtematiſche 





Bearbeitung unjrer Wiſſenſchaft feine Abſicht geweſen wäre. 


Was nügen dem Nationalöfonomen die Rechnungsüber: 


ſchläge, die wir hier über die Bewirthung eines Guts nah 


dem Vierfelderſyſteme finden ? Wollte der Verfaſſer Eon- 


ſequent fein, fo hätte er uns nicht nur über den Nugen 


der Mafchinen, jondern auch über die Kunft, fie zu bauen, 
belehren: müſſen. 

Dennod kann man von feinem Gegenftande nie zu 
viel jagen, wenn es fih darum handelt, ihn genau zu 
kennen. Die Weitläufigkeit Krauſe's ift die Folge feiner 
Erfahrungen, die fehr belehrend find. Seine Erbitterung 
gegen die Geldariftofratie wird Seder gerecht finden, der 
die zunehmende Verarmung der arbeitenden Slaflen aus 
der Bevorrechtung der Kapitaliften herleitet. Ohne Zweifel 
ift die leztre die Urfache der erften. Die Steuerirremunität 


der Rentirer, dieſer gefellichaftlichen Drohnen, ift an die 


Stelle der kaum verichollenen Privilegien des Adels und 
der Geiſtlichkeit —— Die Geldoperationen der Regie— 
rungen haben eine Klaſſe von Menſchen gebildet, die nur 
den großen europäiſchen Geldmarft als ihr Vaterland ken— 
nen, fi von ihren heimiſchen Berbindlichkeiten losjureißen, 
und fih dur die ewigen BVerlegenheiten der Herrjcher zu 
ſchützen wiſſen. Die Kavitaliften wälzten geſchickt Die immer 
fhwerer werdende Steuerlaft auf jene laften, die ſich kaum 
auf den verzweifelten Schranken ihrer Exiſtenz zu halten 
vermögen. Der Ackerbau und die Gewerbe werden von den 
Kapitalien entblößt, die ihre Unternehmungen beleben könn- 
ten und den. Regierungen übergeben werden, in deren 
Händen fie aufbören, wahrhaft reproduktiv zu fein, Der 
Berfaffer hat alle diefe Erſcheinungen gewiſſenhaft aufge 
det, und ihren Zujammenhang mit dem zunehmenden Ver— 


fall alles Wohlſtandes nicht verjchwiegen. 


ee 





Saſſen ſich wohl die Majorate vertheidigen? Krauſe 
chut es nicht, obſchon er die Waffen dazu in die Hände gibt. 
Das gleiche Erbrecht war das Signal des Verfall der ſicher⸗ 
ſten Reihthumsquellen, der. Srundbefisungen. Die Ueber: 
nahme derfelben konnte nur mit Anerkennung einer unver 
hältnigmägigen Schuld gefhehen, die jehr bald den Ruin 
des Befigerd zur Folge hatte. Das ift eine Thatſache die 
überall erwieſen iſt. Die Ritterſchaftsbanken haben dieſen 
Mißverhãltniſſen vielfach abgeholfen, aber ihre Wirkſamkeit 


iſt oft plöglich gelähmt worden, ja ſelbſt ungeachtet ihrer 


| Hilfe wollen die Nothwendigfeiten der Adminiftration, die 


Bankerotte nicht aufhören. Derſelbe Fall tritt mit der 
Abgabe der Grundherrlichkeit, der Parcellirung der Grund» 
ftüde noch immer nur zu häufig ein. Die Freunde der 
—— und Freiheit müſſen ſo oft die Erfahrung 


machen, daß die Geſchenke, die fie geben, ihren Kiienten 
Sutz kow, Beiträge. IL 23 
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zum Nachtheil gereihen. Aber woran liegt die Schuld? 
An den Berbefferungen? Nein, an dem Umftand, daß fie 
nicht durchgreifend find. 

Gegen die Gewerbefreiheit ift Kraufe ungeredht. Er 
will ‘fie fehr befchränft wiſſen, weil fie die wohlhabende 
Mittelflaffe zerftöre. Wir verbergen und keineswegs den 
Urſprung diefer Freiheit. Sie ging im Gefolge des Despo— 
tismus. Napoleon begünftigte fie, um die Kontinental- 
fperre weniger empfindlich zu machen, und die Bopulation 
zum Behuf feiner Kriege zu vermehren. Jezt ift fie einge: 
führt, und es kommt nicht mehr darauf an, fie zu befchrän- 
fen, fondern ihr, die Gunft der Nebenumftände u 
verfhaffen. Die Population ift da, und fie durch Entzug 
ihrer Griftenzmittel vermindern, würde heißen, die Leben- 
den tödten. Dies beweift Aften, auf das fih Krauſe mit 


Unrecht beruft. Weil in China und Oftindien die Volkszahl 








fo unermeßlich groß ift, fo fucht fih die Menfchheit in der 
Arbeit zu theilen, fie arbeiten dort ihrer ſechs, was bei 
uns Einer verrichtet, fie übernehmen die Gefchäfte, die man 
bei und den Thieren überläßt, und fuchen den Menfchen, 
um ihn nur zu ernähren, unentbehrlich zu machen. Krauſe 
will eine wohlhabende Mittelklaffe, aber er ſcheut fich nicht, 
fie auf Koften der Konfumenten einführen zu wollen. Wir 
follen mehr bezahlen, um Einige reich zu maden, ftatt 
dag wir jezt weniger geben, um Allen Etwas zu verfchaffen. 

Das Refultat der Unterfuchungen, die Krauſe über 
‚die Befteuerung anftellt, wendet er auf den preußifchen 
Finanzetat an, der bekanntlich in dreijährigen Zwifchen- 
räumen zur Oeffntlichkeit kommt. Gr will die indirekten 
Steuern * Vieles beſchränken, und die direkten durch eine 
gleichere Vertheilung gerechter machen. Er löſcht die Ein— 


nahme aus der Lotterie, ſezt den Ertrag des Salzmonopols 
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von faft vier Millionen auf eine Million herab, verringert 
die Stempelgebühren, die er nur als Gerichts: und Karten: 
ftempel gerecht findet, nimmt dann. den Ertrag der Zölle 
weit geringer an, weil er fie gegen Deutfchland PIERRE 
"und gegen das Ausland ermäßigt wiffen will, und ftreicht 
zulezt einen anfehnlichen Theil der Getränfefteuer, die er 
nur aus polizeilichen Gründen gerechtfertigt fieht. So käme 
der Ertrag der indireften Steuern und Domänen auf etwas 
über 16 Millionen zu ftehen. Preußen fest feine Bedürf- 
niffe auf 50 Millionen Thaler, und die an diefer Summe 
noch fehlenden 34 Millionen will der Verfaſſer auf direktem 
Wege erheben. Die Grundfteuer liegt dann nicht auf dem 
ganzen Reinertrage, wie jezt, fondern er bringt die Ver— 
— mit in Abrechnung, die von den Kapitaliſten zu 
verftenern ift. An diefe Abgaben reihen ſich die Häuferz, 


Gewerbe», Klaffen:, Berfonen: und Bejoldungs » Steuer 
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und zulezt die jest fo bevorzugten Rentirer mit 8 Millionen. 


Ton einer Herabjegung des Bedarfs der Regierung foricht 
aber Kranfe nicht. 

Die Grmittelung der Kapitale ift unendlich ſchwierig, 
und folglich auch ihre Befteuerung. Man hat gefagt, die 
Rentenfteuer würde den Zinsfuß fleigern, und das war 
genug, die Regierungen, die ftet3 nach Herabfegung deflel- 
ben ftreben, von ihr abzuſchrecen Diefe Beforgnig ift un. 
nöthig, da die PR die Menge ded Ausgebots diefe 
Grhöhung bald wieder herabdrüden würde. Ich weis ein 
Mittel, die Kapitale ausfindig zu mahen, und will es 
angeben. Es yaft zwar nur für China und die Türkeiz 
das wird aber manche europäifche Regierung nicht hindern, 
es dennoch in Anwendung zu bringen. Es ift eine einfache 
Mahination. Man eröffne eine Anleihe von 100 Millionen, 
und laſſe nur die einheimiſchen Kapitaliſten auf den Markt. 
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Die Summen werden in Empfang genommen, forgfältig 
notirt und die Darleiher namhaft gemacht. Jezt ift die 
Sache leicht. Man zeigt an, daß man ſich plöglic befon- 
‚ nen habe, daß man das Geld nicht wolle, und läßt es 
wieder abholen. Die Regierung weiß nun, an wen fie fi 
zu halten hat. Sie zieht die Schwierigkeit, einen neuen 
Anlagplag zu finden, von der ermittelten Summe mit 
wenigen Brocenten ab, und befteuert den Reft nach feinem 


Grirage. Das ift die Finanzverwaltung par ordre du Mutti. 


Der Theolog hält die Welt für eine Betſtube, der 
Pädagog für eine Schule, der Zurift für einen Gerichts— 
faal, ja e8 hat naturphilofophifche Aerzte gegeben, die die 
Erde eine Krankheit Gottes nannten. 

Der Nationalökonom ift ein nüchterner, profaifcher 


Mann. Er haft die Phantaſie, weil fie die Menſchen fauf 





macht. Gr hat die Natur befiegt, nicht wie der Philofoph, 
der fie nur in Feſſeln hält, fondern er ſchmiedet die Ge— 


fangene an die Galeere, und läßt fie arbeiten, ohne auf 
ihr Wehflagen zu hören. 

Der praftifhe Mann! An einer Schweizerfandfhaft 
intereffiren ihn Nichts, ald die Kühe: und während. der 
Enthufiasmus: neben ihm jubelt, zählt er die Wepfel, die 
diefen hinten — * beklagt es, daß die Aepfel den 
Klee verderben, und im etale nicht gefammelt werden. 
Eine Landkarte befchäftigt ihn nur auf feine Art. Gr fieht 
nur Kanäle, Dampfihiffe, Eifenbahnen, und wo er fie 
nicht ſeht, da verfühnt. ihm Nichts, Fein Campanerthat, 
kein Genferſee, Fein Niagarafall. Der Finanzier lebt in 
einer ähnlichen Welt. Er jchlägt die Gebirge nach Silber: 
rubeln an, und die Flüffe nach holländifhen Dufaten. An 
korinthifhen Säulen fieht er nur lange Gelorollen von 
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Biaftern, die fie gekoftet haben, und an den Blättern des 
Kapitals die hineingeſteckten Laubthaler. Käme es auf ihn 
an, er würde keinen Induſtriezweig ſo begünſtigen, als die 
Geldboörſenhäkelei, und die Schneider zur Verantwortung 
ziehen, wenn ſie die Taſchen an zu verſteckten Orten nähen. 
Er beklagt ed, daß man aus dem Acquator noch keine 
Douanenlinie gemacht hat, und würde, wenn es auf ihn 
ankäme, ſelbſt von dem aufſteigenden Tageslicht einen Ein⸗ 
gangszoll erheben. 

Johannes Schön hat Gedichte herausgegeben, 
Hegel und Steffens ſtudirt, und dann über Zahl, Maß 
und Gewicht geſchrieben. Wir verdanken ihm die Ent— 
deckung, daß ſich Poeſie auf Oekonomie reimt. Er verab- 
ſcheut jene proſaiſchen Naturen, die Alles nad) Geld abs 
fhäsen. Sie find ihm zuwider, diefe Mafchiniften, die den 


Menfchen für ein produftives und fonfumirendes hier 





‚halten. Gr fagt in feinen Srundfigen der Finanz, es gibt 


Dinge, die ſchlechthin unbezahlbar find, und hat nicht Uns 


recht. Seit die Philoſophen aufhören, fih von Heufchreden 


- und wilden Honig zu ernähren, und Feine Bienen mehr in 





dem Munde eines Plato, der in den Schluchten des Sy⸗ 
mettos ſchlaft, ihren Stod anlegen, werden die Funktionen 
im Reihe der Ideale nad) einem finanziellen Tarif beans 
ſchlagt. Kein Prophet begnügt ſich mehr mit dem Sig, 
den ihm feine Salbung und fein Eifer dereinft zur Rechten 
Gottes bringen ! wird, und Eein Erzieher mehr mit dem 
Dank, den ihm feine Schüler lebenslang zu zollen ver- 
forehen. Das ift Alles in der Ordnung. Das Geld belohnt 


die Verdienſte, und die Verdienſte richten ſich nach dem 


was man für fie bezahlen kann. Die Liebe die Freund⸗ 


ſchaft, der Patriotismus, die Religion, Alles bedarf einer 


kleinen Sinterthür, durch welche die Zehnthalerrollen ihren 


geheimnißvollen Verkehr betreiben Fünnen. Ueber dieſe 
Thatfahe ift es alfo gewiß nicht, dag fih Schön be 
lagen will. 

J. Schön wollte eigentlich jagen, es gibt — 
Dinge, die man keineswegs gar nicht, ſondern im Gegens 
theil nicht geuug bezahlen kann. In diefer Art unbezahl⸗ 
bar iſt unter Andern nad) des Verfaſſers Meinung die ab- 
folute Monarchie. Hier wird man nie genug geben Fünnen, 
Alles ift noch zu gering, um die Wohlthaten dieſes Regimes 
aufzumägen. Eine Enauferige Monarchie iſt nicht nur eine 
Bettelwirthſchaft, fondern ein fpigwinfeliger Widerſpruch. 
Schön fagt: In Monarchien beruht viel darauf, daß die 
Majeſtät mit vollen Händen unter das Volk treten kann. 
Diejenigen Staatswirthe, die den Monarchen unter allen 
Umſtänden nur auf das Nothdürftigſte beſchränken, leiſteten 


ihm einen ſehr ſchlechten Dienſt. Das Volk rechnet dem 





gefrönten Haupte es nicht fehr hoch an, wenn die Steuern 
niedriger find, als fie nach dkonomiſchen Grundfägen fein 
könnten; aber ed Elatjcht feinen Beifall, wenn die Majeftät 
reih am Gnaden ſich bezeigt. Der Eonfequente Mann fügt 
hinzu, dag es thöricht fei, die öffentlichen-Abgaben yeifdie 
deiter Länder zu vergleihen. In der That, was haben die 
Nordamerikaner von ihrer geringen Steuerquote? Eine 
Republik, eine Herrihaft ohne Glanz, eine Regierung, die 
vor dem Bürger den Hut abnehmen muß; eine Gefhichte 


ohme Grinnerung, Menfhen ohne Volk, ein Land, das 


nicht einmal ihre Heimat if. Wir fteuern zehnmal mehr, 


fagt der Brofefior Schön, leben dafür aber aud) in Europa, 
unter Fürften, unter Regierungen, die die Künfte und Wiſ— 
ſenſchaften leben laffen, und unter einem Volke, das mit 
treuer, poetiſcher Anhänglichfeit an feiner Scholle lebt. Diefe 


Bohlthaten werden wo möglich noch viel zu gering bezahlt. 
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Aus diefen Anfihten macht der Verfaſſer Grundfäße 
der Finanz. Gr will diefe Wiffenfhäft von. den Kalkula- 
toren und den egoiftiihen Handelsleuten, die die moderne 
Nationalöfonomie in Umlauf gebracht haben, — 
er will nicht, daß eine Wiſſenſchaft, ſondern die lebendige 
Geſchichte der Mabſteb des offentlichen Bedarfsifei. Im 
dieſem Buch iſt der Verſuch gemacht, die Hegel'ſche Lehre 
auf die Rationaldfonomie anzuwenden. Der Berfaffer nennt 
das die Einführung des Konfreten, der Staatdräfon, des 
Wirklichen in eine Lehre, die bis jest nur Abſtraktes, Sub⸗ 
jeftives, Eingebildetes zu einer gewiſſen Höhe erhoben habe. 
Wir prophezeihen ihm wenig Glüd mit feinen Grundfägen 
der Finanz und bedauern, daß fein unverkennbarer Scharf: 
finn fih fo leicht von einem trügerifhen Netze hat um— 


garnen laſſen 


Er NEE — 
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; 
F 
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Quesnay irrte darin, daß er aus einer Thatſache, 
die zur Aufklärung der Geſchichte dienen mochte, einen 














| Grundfag für die Lehre von den Reichthümern machen 
wollte. Auf der * Stufe der Bildung beſchrãnken fich 
die Bedürfnifle auf den Boden und feine Srzeugniſſe, nach 
weitern Fortfchritten aber wird Alles ein Maßſtab der 
Berthbeftimmung werden, was nur zur Grreihung unferer 
vielfahen Wünfdhe dient. Smith nannte diejen neuen 
Pruduktionsfond Arbeit, widerlegte Quesnay der den 
} Werth der Arbeit nur für die Kompenfation eines früher 
| nr zulezt immer auf den Boden zurüdfommenden 


VWerthes hielt. 


Man erzählt von englifhen Kaufleuten, die fterben 
und ihren Grben Nichts hinterlafien, als ihren Kredit. 


Diehrere Generstionen gelten fo, ohne eine Schilling zu 
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beſitzen, für ſteinreich, und erſt die Unvorſichtigkeit eines 
ſpätern Enkels deckt die Bldfe auf, und macht das alte 
ehrwürdige Haus bankerott. 

Dies iſt auch das Geheimniß des Staatskredits, nur 
mit dem Unterſchiede, daß es alle Welt weiß und dennoch 
nicht auf den Konkurs dringt. Die Staatsſchulden ſind 
Schattenbilder, ein Spuck, der nur das einzig Reelle hat, 
daß man ſie verzinſen muß. Die ungeheuern Summen, 
die in den Schuldbüchern der Regieriagen ftehen, find jezt 
fhon eine Unmöglichkeit geworden, weil fie mehr berlin, 
als ſich überhaupt Geld in der Welt befindet. Die Staats- 
fhulden find nur eine Fiktion, eine imaginäre Größe, und 
die Rapitaliften und Spekulanten in der That die eigent- 
lichen Ideologen diefer Zeit. 

Nichts ift unzuverläßiger und weniger garantirt, ale“ 


der Staatskredit, und dennoch trauen ihm die ängftlichen 
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Menihen, die Geldmänner, mit unglaublicher Sewißheit. 
Wer zwingt den Staat, feine Berbindlichkeiten zu erfüllen? 
Früher beging diefer ewig verlegene Schuldner noch meiſt 
die Weitläufigkeit, feinen Gläubigern als Unterpfand die 
Belisungen der Krone anzumeifen. Das war immer E 
eine Borfpiegelung, auf die ſich zu verlaffen lächerlich ge- 
mweien wäre. Wenn Oefterreih für feine Metalligues auch 
das halbe Steiermart zum Pfand gegeben hätte, würden, 
wenn es die Zinszahlung einſtellte, die Juden von Frank 
furt ausziehen, am Main und Rhein die Werbetrommel 
ſchlagen laſſen, um zur Beſitznahme ihres Pfandes ſchreiten 
zu können? Worin liegt nun der Zauber? In der Zu- 
kunft. Sie werden mehr brauchen, ſagen die Wucherer, ſich 
an ihre Taſchen ſchlagend. 
Einen guten Freund in der Noth, auf den man ſich 


verlaſſen darf, hält man warm. Aber auch einen guten 


— UIBEPREN, ‚= 
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Schuldner weiß man zu ſchätzen, man beeifert fih, ihm 
Dienfte zu erzeigen, man fragt ihn liebevoll nad feinem 
Befinden, und ſchickt ihm den Arzt in’ Haus, wenn er 
etwas blaß ausfieht. Daher die rührende Zusorfommenheit 
der Kapitaliften für ihren alten Freund, den Staat. Sie 
lafien ihm Nichts abgehen, fie tragen ihn auf ihren Hän- 
den, fie hängen fragend an feinem Auge, und ftürzen zu 
ihm, wenn er Etwas zu bedürfen fiheint. Die halbjährigen 
Prozente, die fie von ihm ziehen, laſſen fie fih nur durch 
eine Hinterthür in das Haus bringen, es find a 
Gläubiger, fie machen Fein Auffehens davon. 

Die Geldariftofratie ift der Grundpfeiler der Staaten 
ded heutigen Europa. Die Banquiers fpielen aus zwei 
Tafhen. Sie bedürfen der Könige, um ihnen Geld zu 
borgen, fie bedürfen der Völker, um die Berlegenheiten 


ihrer vornehmen Schuldner zu erfahren. Ohne einen Schein 


son Freiheit kann die Börfe gar nicht eriftiren. Napoleon 


unterdrückte die öffentlihe Meinung durd die Genfur, 


aber im Kurs jeiner Papiere fam fie immer zum Bor: 
fhein, und er erihrad, wie tief der Thermometer feines 
Glückes und Kredit ftand. Die Banquiers verftehen es 
allein, ich auf dem ſchwankenden Juſte-Milieu zu erhal- 
ten, wo ihnen ihre Vorſicht ald Steuerruder dient. 

Die modernen Berfaflungen haben dem Staatöfredite 
jeden Borfhub geleitet. Es iſt Thatſache, daß fih den 
fonftitutionellen Staaten mehr Hände öffnen, ald den un: 
umſchränkten Monardien. Es ſchien die ficherfte aller 
Garantien, wenn die Staatsfhuld unter die Verantwort⸗ 
lichkeit der Stände geſtellt würde, Die Stände gleichen 
bier jenen gutmüthigen Familienvätern und obligaten 
Hahnreien, die ihren glüdlihen Hausfreunden, die Schlaf: 


müße ziehend, die Treppe hinunter feuchten, und auf die 
Sutzkow, Beiträge. I. 2 
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Verirrungen ihrer Frauen den Stempel der 2egitimität 
drüden. 

unglücklicherweiſe ift aber daraus ein Nachtheil für 
das Prinzip der Nepräfentation entftanden. Indem man 
die Verwaltung der Staatsfchulden unmittelbar unter die 
- Volksvertreter ftellte, hat man aus ihrem Recht der Steuer: 


verweigerung (wir fprechen nicht von Deutfchland) eine 


Illuſion gemacht. Die Zinszahlungen müſſen auf jeden 


Fall beftritten werden, dann muß aber aud) die Erhebung 
der Steuern durchgreifend ſein, die zum Stantsaufwand 
nöthigen Summen liegen da, und die Regierung wird ihre 
Bedürfniffe fo dringend zu machen wiffen, daß feine Wei⸗ 


gerung ferner helfen kann. 


Man ſagt, wenn ein Kapital für den Betrieb einer 


Waarenhandlung oder eines Gewerbes geliehen wird, ſo 


re 5“ 





* 





tepräfentire ſich ſolches ſchon in der Gewerbeſteuer. Aber 


verlangt denn die Billigkeit nicht, daß Jeder an dieſer 


! 


Steuer trage, der hier einen Vortheil zieht? Der Kapi- 
talift, deflen Geld ihm Vortheile bringt, und der Gewerb⸗ 


treibende, der auf den Grund feines Kapitals beffer ſpeku— 


liren kann? Wenigſtens iſt es ungerecht, in der Steuer, 


die der leztre zahlt, auch die erheben zu wollen, die der 


erite bejahlen mußte. Außerdem wundert ed mich, daß 


man aud die Befoldungsfteuer nur auf die Theilnahme an 


den Kriegslaſten, denen ſich die Beamten entziehen dürfen, 


becſchränkt wien wil. Man hat gefagt, der Staat dürfe 


nicht mit der einen Hand geben, was er mit der andern 
wieder nimmt. Aber ei Andrer ift Der, der den Beamten- 
befoldet, und ein Andrer Der, der ihn zu befteuern das 


Reht hat. Die Zufammentreibung der direkten Steuern 


iſt Sadıe des Volks und ſeiner Vertreter, ſie nehmen Jeden 
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in Anſpruch, den ſie ein Einkommen beziehen fehen. Die 
Anftellung der Beamten ift aber Sache der Regierung. — 

Die indirekten Steuern ſind das Stedenpferd der 
Staatswirthe. Sie fallen damit, ihrer Meinung nach, am 
wenigſten beſchwerlich, fie können beſtimmt auf fie rechnen. 
Dieſe Steuern ſind anſehnlich, ſie laſſen ſich leicht erhöhen, 
fie ſcheinen gerecht, weil fie meiſt die ſogenannten Luxus— 
gegenftände treffen, man hört bei ihrer Erhebung die Steuer: 
pflichtigen nicht fo gottlos räfonniren, im Gegentheil kann 
man von Belebung der einheimifchen Induſtrie erbaulich 
reden, und zulezt darauf fußen, daß auf diefem Wege auch 
das Ausland Fontribuiren müſſe. Man hat diefe Motive 
fhon hundertfach widerlegt, man hat die Nationalötonomie 
und die Moralität dazu aufgeboten; aber wozu fruchtet 
dies? Was foll man an die Stelle der Reduktionen ſetzen? 


Wie wollen die Poften der Budgets ausreichen, wenn der 











zu erklären: Beſchränkt euch! Stredt euch, fo weit eure 


— 


DSDecke reiht! - 
gntereſſant iſt eine Debatte, die am 4. Januar 1881 





n — franzöfiichen Kammer über die Reduktion des Salz 
% — 


preis Statt fand. Die Klagen über den Salzpreis find 


R allgemein. Sn Frankreich hat man berechnet, daß ver 


Berth— des jährlich verkauften Salzes nicht mehr, als 


4,300,000 Franken beträgt, die Ginnahme aber, die die 


N 


— 





I. = ‚Sionen, alfo 400— 600 Prozent des eigentlichen Werthe. 
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Er Zum Schluß noch einige Worte über die Lebens: 





* verfiherungsanftalten. 2 


—* Regierung von der Beſteurung deſſelben zieht, 45—60 Milz 


= 
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Die Mathematiker legten die Grundlage der Lebensver— 
fiherungsanftalten; denn fie waren ed, die die Möglichkeit 
zur Gewißheit erhoben, und in dem Ungefähr ein alge— 
braifches Gefek fanden. Was ift nicht Alles möglich! Es 
ift moͤglich, daß die Engländer in der Cüdfee den fechsten 
Welttheil auffinden, möglich, daß ein Komet unferer Erde 
wirklich. bald einen Beſuch abftattet. Es ift noch Vieles 
möglich, aber es ift nicht immer wahrfcheinlich; nichts defto 
weniger ift das Unwahrfcheinlichite fehr oft das Gewiſſeſte. 
Die Jugend ſtirbt zuweilen vor dem Alter und es gibt Groß— 
väter, die alle ihre Kinder und Enkel begraben; dem Tode 
entgeht Niemand, und daß man ſich fo oft in der Berech— 
nung deffelben irrt, ift eine Thatfache, die die Lebensver- 
fiherungsanftalten in den Stand. feit, aus Nichts Etwas 
zu machen. Der-fich Verfichernde ſpekulirt auf die Möglich 


keit feines fpätern Todes, die Anftalt auf die Möglichkeit, 
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daß er früher ſtirbt. Beide wagen einen Einſatz, umd 
immer der Gewinnende, aber wie Schiller jagt, der 
Lebende hat Recht. 

Wir wollen genauer über dieſen Gegenftand fprechen. 
Mas heißt das, fein Leben verfihern? ‚heißt das, ſich auf's 
Eis wagen, wenn es erft einen halben Zoll di ift, und 


nicht ertrinken? heißt das, die Fadel der Empörung an— 


ſtecken, und vor Richter und Nachrichter fiher fein? Poſſen! 


Dies ift eine ernfte Frage, fie kann zur Wehmuth ftimmen. 
Hören wir von einem der Autoren, die die Vorfteher der 
Lebensverficherungsanftalten bejolden, um darüber zu ſchrei⸗ 
ben, folgende fchluchzende Erklärung der Lebensverſicherung: 
„Unter allen Laften, welche das Leben auf die Bruft eines 
rechtlihen Mannes werfen Eann, ift vielleicht Feine io 


ſchwer, als die Sorge um die Zukunft feiner Lieben. Der 


Gedanke: fo fange du felbit lebſt, wird es wohl gehen; 
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aber was wird nad deinem Tode aus ihr werden, die deine 
Freude gewefen ift und dein Troft, vielleicht deine Ehre 
und dein Stolz, aus der Mutter deiner Kinder ? und 
wie wird es ihnen gehen, diefen Kindern? Diefer ‚Ge: 
danfe hat manchem vechtfchaffenen Hausvater am Herzen 
genagt, und den Kern des Lebens zerftört, und ihn in 
ein frühes Grab geftürzt!: Bon diefem Gedanken aber 
kann er fih durch die Berfiherung feines Lebens be= 
freien, und die Beruhigung, weldhe er von dem Augen: 
blick der Verficherung an gewonnen 'hat, bewirkt vielleicht 
allein, daß er lange lebt, und ein bedeutendes Alter er- 
reicht und feine Kinder .erziehen und glücklich fein kann 
in dem Kreife derjelben.“ Man muß Familienvater fein, 
um die Wahrheit diefer Stelle recht zu empfinden. 

Es gibt mancherlei Arten von Verſicherungen. Ent⸗ 


weder leg ich in meinem dreißigſten Jahre eine gewiſſe 
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Summe ein, die einft meiner Wittwe vierfach, oder eben 
fo viel in meinem vierzigften Jahre, die ihr dreifach, und 
fofort rüdferftattet wird. Ich kann auch aus dem Ginlage- 


Fapital einen jährlichen Beitrag machen, oder aus der meiner 


Wittwe zahlbaren Summe eine Rente in beffimmten Quo— 


ten. Ferner, wer fo glüdlih ift, Kinder zu haben, der 
lege bei ihrer Geburt oder ihrem erften Jahre eine gewiſſe 
Summe ein, die im zwanzigften Sahre in einem fechsfadhen 
Betrage wieder heimgezahlt wird, und fi zur Ausjteuer 
für eine blühende Tochter, oder zu. den Studien eines 
wilden Sohnes vortrefflich eignet. Oder man zahle von 
feinem zwanzigften Jahre ab einen jährlichen Beitrag, mit 


der Bedingung, in feinem vierzigften entweder ein Kapital 


oder eine Rente zu erhalten. Sa es läßt fih fogar ein 


Leben verfichern, das von diefer Wohlthat Nichts ahnt, und 


vom Tode des Urhebers derſelben, ſtatt betrübt, auf das 
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EEE überrafcht wird. Es wäre z. B. möglih, daß 
Börne heute ſtürbe, und daß ed morgen herausfime, er 
habe in Paris das Dafein Willibald Aleris mit einer 
jährlihen Rente von 10 Thalern preußiſch Courant ver 
fihert. — 

— dieſer Vorzüge iſt an den Lebensverſiche⸗ 


rungsanſtalten Vieles ausgeſezt worden. Man hat geſagt, 


ſie zerſplittern die Kapitale, ſie vernichten die Sparſamkeit, 


ſie leiſten der Trägheit Vorſchub, wenn ſie auch Annui⸗ 
taͤten zahlen. Vielleicht laſſen ſich dieſe Vorwurfe wider⸗ 
legen; aber einige andre ſcheinen mehr Grund zu haben, 
Es ift wahr, die Lebensverfiherungsanftalten machen dem 
Erbrechte ein Ende, wie die Safobiner und die St. Simo— 
niften; und es wundert mich, daß die Advokaten und die 
Regierungen noch nicht gegen fie aufgeftanden find. ers 


ner, wodurch beftehen diefe Banken? Durch fremder Leute 





\ 





Missa est! 


re —— 


unglück; das iſt unläugbar. Wo Andre falſch rechnen, da 


2 


hr rechnen fie gut, wo Jene weinen, da lachen fie, was Jene 


verlieren, das ftreichen Diefe ein als ihren Gewinnft. um. 


die Theologen haben nad: re gemerttähe wittern nicht, 
Me 


wie gefährlich dieſe Anſtalten für die Moralitãt find? Viel⸗ 


leicht werden ſie aufmerkſam werden, vielleicht treten ſie 


mit der Juſtiz in Bund, und weil es dann gefährlich würde, 


dieſe Anfalten zu loben, fo beeilen wir uns, fie hiemit 


noch unjers wärmften Beifalls zu verfihern. Wir find aus ; 


der Eiteratur zum täglihen Brod herabgeftiegen. Jezt ite! 
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